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    Zum Buch


    


    Die PR-Agentin Temple Barr muß ihren Erzfeind Crawford Buchanan vertreten und gerät wieder an einen Mordfall, in den natürlich auch der samtpfotige Schnüffler Midnight Louie verwickelt ist.


    Während eines großen Stripper-Wettbewerbes in Las Vegas wird eines der Mädchen umgebracht — erhängt an ihrem Minislip. Beobachtet hat den Mord die ›göttliche Yvette‹, Midnight Louies Angebetete und die schönste Perserkatze weit und breit.


    Gleichzeitig mit Temples Nachforschungen beginnt auch Louie mit den Ermittlungen. Es bleibt nicht bei der einen Leiche, und auch Temple, Louie und Yvette leben gefährlich...


    


    


    Die Autorin


    


    Carole Nelson Douglas war Journalistin und lebt jetzt als freie Schriftstellerin in Fort Worth, Texas. Die Romantic Times prognostiziert ihr eine Zukunft als eine der »First Ladies der Krimiszene«. Dies ist nach ›Neun Leben sind nicht genug‹ ihr zweiter Temple-Barr- und Midnight-Louie-Krimi.
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    Selbst der dunkelste Tag beginnt mit einer Morgendämmerung.


    Als dieser hier anfängt, räkle ich mich auf der Loggia im dritten Stock meiner derzeitigen Unterkunft, und über Muddy Mountain geht die Sonne auf. Wolken streifen um die fernen Gipfel, wie die berühmten Straußenfedern von Sally Rand die berüchtigten Ausläufer ihrer Gestalt umschmeicheln. Rosa und Blau in verblassenden Schattierungen offenbart das nackte rote Auge der Sonne, das sich jetzt öffnet, um den ohnehin schon braunen Sand zu verbrennen. Die gute alte Sonne war die ganze Nacht auf, genau wie die Leute auf dem Las Vegas Strip; sie hat bloß ihre übliche Verschwinde-Nummer abgezogen und auf der anderen Seite der Welt gelächelt. Gerissen.


    Es ist Ende Juli, und bald wird der Sand heißer sein als eine glühendheiße Glückssträhne am Würfeltisch. Ich gestatte meinem ostwärts starrenden Sinn, mir Lake Mead als leuchtenden, blauen Topas in seiner staubigen Wüstenfassung vorzustellen. Hunderte von Karpfen glitzern wie versunkenes Gold am Ufer, Karpfen, die des täglichen Zustroms häppchenbringender Touristen harren. Ich habe diesen kostbaren Schatz von schnorrenden Karpfen persönlich noch nicht gesehen, aber man hört viel davon. Ich teile die Zuneigung der Touristen zu diesen Karpfen; meinem Geschmack entspricht allerdings eher das Futtern als das Füttern.


    Ich rechne mit einem ruhigen Tag. Miss Temple Barr, meine hingebungsvolle Wohnungsgenossin und freischaffende Public-Relations-Spezialistin, befindet sich gerade in einer Phase zwischen zwei Aufträgen. Während ich von wilden Jagdpanoramen träume, wartet mein zivilisiertes Herz auf das Geräusch des Büchsenöffners. Dieses heitere Geräusch geht der würzigen Wassertierzubereitung voraus, die klumpenförmig in der Bananensplit-Schale landet, die nach Ansicht meines Püppchens meinem gesunden Appetit angemessen ist und ihm auch in der Größe entspricht.


    Es ist kein übles Leben, das ich hier führe, in diesem Zeitalter des Wassermanns. Es spricht einiges für häusliche Glückseligkeit, zumal wenn man vor nicht mal vier Wochen noch in der Todeszelle des Städtischen Tierheims geschmachtet hat. Freilich, meine Anwesenheit dort entsprach einem Plan: Ich begab mich in der Tarnung eines gewöhnlichen, unbehausten Typen dorthin, eines Durchreisenden, um einen Mord auf der Buchmesse aufzuklären. Aber die Umgebung, in der ich mich jetzt aale — ein Strahl der noch nicht sengenden Sonne, ein trockener Wüstenwind, und im Hintergrund Miss Barr mit gezücktem Dosenöffner finde ich heutzutage sehr viel ansprechender als das Einzelgängerleben auf Messers Schneide, das ich früher gewohnt war.


    Und so versinke ich in das träge Dösen, für das meinesgleichen berühmt ist, ein glücklicher, entspannter Typ, der für den Augenblick nicht mehr erwartet als diejenigen Aufmerksam- und Annehmlichkeiten, die ich mir im Laufe einiger meiner Leben verdient habe.


    Mein privater Sonnenfleck ist in den Schatten gewandert, als ich wieder zu mir komme, aufgeweckt vom Klappern zweier zierlicher hoher Absätze neben mir. Magensäfte beginnen einen Steptanz auf meinem Rippenfell, als ich träge ein grünes Guckerchen aufklappe. Ich will ja nicht, daß mein berühmter, alles überwältigender Blick mein Püppchen blendet, noch ehe sie völlig wach ist.


    Aber Miss Temple Barr ist wacher, als Ich gedacht habe, und wacher als sie zu dieser frühen Stunde sein sollte.


    »Kein Frühstück für dich, Louie«, verkündet sie mit verblüffender Fröhlichkeit.


    Meine immer noch dösenden Sinne durchzuckt sogleich ein zweiter ungewohnter Schock. Etwas plumpst neben mir auf den Boden. Bevor ich mein zweites Auge öffnen kann, um das Phänomen zu untersuchen, schiebt sich Miss Temple Barrs von langen Nägeln gezierte Hand (sie hat manches, was ein Kerl wie ich unwiderstehlich anziehend findet) unter meinen Bauch.


    »Na komm’, Big Boy. Mann, was für ein Brocken.«


    Während ich noch den persönlichen Kontakt genieße, und ehe ich restlos wach bin, sehe ich mich in eine Umgebung gestopft, die ich nur allzugut kenne: vier beige-blasse Wände, die nach Plastik stinken.


    Ein silbernes Gitter rastet vor meinen blinzelnden, ungläubigen Augen ein. Ich sitze in einer tragbaren Zelle. Alles, was ich durch das stählerne Raster noch sehen kann, sind Miss Temple Barrs wohlgeformte Knöchel, die in einem Paar dunkelvioletter Pumps stecken. (Gewisse sogenannte Experten behaupten, meine Art sei farbenblind, aber was wissen die schon? Ihre Schlußfolgerungen basieren ja sicher nicht auf persönlicher Erfahrung.)


    Ich weiß, daß ich pures Rot sehe, als die Realität meiner Lage mir quälend bewußt wird; vor allem das Gitter ist es, was sich derart drangvoll an mein Körperhaar schmiegt, als ich mich in panischer Hast in dem engen Geviert um mich selbst drehe. Auch verleihe ich meiner Meinung mit Worten Ausdruck, die sich in Gesellschaft einer Lady nicht gehören, aber Miss Temple Barrs Überrumpelungsfalle ist ja auch alles andere als ladylike.


    »Hey, nicht knurren, Louie. So schlimm wird’s nicht.«


    Meine tragbare Zelle wird emporgehoben, und ein schmerzliches »Uff!« von Miss Temple begleitet diese Bewegung. Dann schwinge ich hilflos neben ihr, als sie in die Wohnung geht, sich dort Schultertasche und Autoschlüssel schnappt und zur Tür hinaushuscht. Manche sagen, von Seereisen wird einem schlecht. Ich behaupte, wie ein gefangener Klöppel in einer schwingenden Glocke aus gepreßtem Plastik hin und her geschüttelt zu werden, ist schlimmer.


    Endlich werde ich auf den sonnenwarmen Vordersitz ihres Geo Storm geschleudert. Ich fühle mich wie der Abfall von letzter Woche, wenn er in den Bauch des Müllwagens geschaufelt wird. Miss Temple Barr hopst hinters Steuer und läßt den Motor an. Augenblicke später pustet mir die Düse der Klimaanlage einen Schwall heiße Luft geradewegs in meine großen grünen Gucker.


    Seufzend wende ich mein Hinterteil der Zellentür zu und lasse mich auf den Bauch sinken, der inzwischen in mein leises, immer wiederkehrendes Protestgeknurr eingestimmt hat. Der blaue Storm flitzt durch den frühmorgendlichen Verkehr wie das nadelförmige Insekt, das man Libelle nennt. Eine Stricknadel war es, womit der Bücherkerl kaltgemacht worden war, wie ich mich erinnere, und ich ziehe in Erwägung, eine solche Waffe auch gegen Miss Temple Barr in Einsatz zu bringen. Ist das der Dank dafür, daß ich den Mord auf der Buchmesse aufgeklärt und ihren Hintern aus dem Feuer gerettet habe (das bißchen wenigstens, was da ist; sie ist ja mehr als zierlich)?


    Endlich hält der Wagen, und Miss Temple Barr springt hinaus. Ich werde mitsamt meinem Käfig ins Freie gezerrt und in ein flaches Gebäude getragen, wo es nach Desinfektionsmittel, Indiskretionen flüssiger Natur und Hunden riecht. Ich traue meiner Nase nicht! Ich bin in den Todestrakt zurückgekehrt, wenngleich die verräterischen Gerüche mir jetzt ein bißchen gedeckt vorkommen.


    »Ooooh, das ist aber ein Brocken«, zirpt eine weibliche Stimme, als ich in meinem Kasten auf einen Tresen hinaufgeschwungen werde. »Ein richtiges Schwergewicht.«


    »Ja«, stimmt Miss Temple Barr zu, ohne viel Rücksicht auf meine Gefühle und die Wahrheit zu nehmen.


    Ich bin stabil, das stimmt schon, aber es handelt sich ausschließlich um Muskeln und Knochen.


    »Wie heißt er?«


    »Midnight Louie.«


    »Niedlich. Ist er ganz schwarz?«


    »Ich glaube. Ich habe noch nicht überall nachgeguckt.«


    »Dann wissen Sie also nicht, ob er kastriert ist oder nicht.«


    »Äh... nein.«


    Noch nie habe ich meine kleine Puppe so unsicher gehört, und ein bißchen schuldbewußt klingt sie auch.


    »Nachname?« will die zirpende Maus wissen.


    »Seiner... oder meiner?«


    »Ihrer ist jetzt seiner.«


    »Oh — Barr. Aber Midnight Louie Barr, das klingt komisch.«


    »Es ist nur für die Unterlagen. Wir sollten ihn jetzt wiegen«, schlägt Miss Zirpy vor.


    Endlich! Das Gitter schwingt auf, und ich lande in den liebevollen Armen meiner kleinen Lady. Aber nicht lange. Sogleich werde ich auf einen schwarzen Gummiteppich gestellt, als wäre ich eine verirrte Wollfluse.


    »Achtzehn, neunzehn... neunzehn Komma acht.« Miss Zirpys Tonfall trieft von sirupsüßem Tadel. »Zeit für eine bessere Ernährung.«


    Diese zweideutige Äußerung läßt zumindest vermuten, daß etwas Eßbares unterwegs ist. Ich knurre beifällig, während Miss Temple Barr mich mit äußerst ungraziösem Ächzen aufnimmt und der weißbemäntelten Frau in ein Séparée folgt.


    Ich habe von solchen Orten schon gehört, bin allerdings nicht sicher, daß dies hier ein Laden ist, der zwangsweise Stelldicheins zwischen zwei Individuen unterschiedlichen Geschlechts arrangiert. Ich bin an solchem Blödsinn bisher nie beteiligt gewesen, denn ich bin durchaus in der Lage, mir meine Freundinnen selbst zu besorgen.


    »Tut mir leid, Louie«, gurrt Miss Temple Barr und stupst mir unters Kinn. Ich habe noch nie erlebt, daß jemand mich nicht unters Kinn gestupst hätte, während er den Judas spielt.


    Ich habe nur Zeit, die Decke nach Spinnen abzusuchen, einen Schrank voller Flaschen und Schachteln der pharmazeutischen Art zu betrachten und zu bemerken, daß ich auf einer Steinplatte mit einem monolithischen Sockel sitze, einem Opferaltar nicht unähnlich. (Ich habe meinen Teil an alten Filmen gesehen, wenn die TV-Fernbedienung und ich die beiden einzigen aktiven Dinge im Wohnzimmer waren.)


    Meine Nackenhaare sträuben sich, als die Tür aufgeht und sich ebenso schnell wieder schließt. Ich erblicke einen zweiten weißen Kittel.


    »Dr. Dolittle«, stellt die zweite fremde Frau sich vor. Ich fühle mich umzingelt. Ich blicke auf und würde erbleichen, wäre das möglich. Ich starre zu einer über alle Maßen dürren, langen Puppe hinauf, deren Gesicht einem Berufskiller alle Ehre machen würde. Noch nie habe ich ein solche Person gesehen, aber es ist klar, daß Midnight Louie der Tierarzt-Mafia in die Hände gefallen ist, und das nicht aus Zuneigung.


    »Schnurrt er oder zittert er?« will dieser weibliche Dr. Death wissen und legt mir eine Knochenhand auf die Schulter. Ich halte nicht viel von ihren diagnostischen Fähigkeiten; jeder Trottel kann sehen, daß ich hier von der eiskalten Klimaanlage den Schüttelfrost kriege. Diese Arztpuppe erinnert mich an alle schurkischen oder vorgeblich kundigen weiblichen Menschen, die Mann und Kater nur je kennengelernt haben.


    »Ich bezweifle, daß er schon mal einen Tierarzt gesehen hat«, vermutet Miss Temple ganz zu Recht. »Er ist ein Streuner, den ich gefunden habe. Früher war er als inoffizieller Hauskater im Crystal Phoenix Hotel am Strip.«


    »Hmm.« Dr. Leona klappt mein Augenlid zurück, so daß ich nur noch ihre haarlose Hand vor meinen Augen sehen kann; dann klappt sie mir den Unterkiefer herunter und beugt sich vor, um sich meine Zähne anzuschauen. »Er kann von Glück sagen, daß er nicht eingefangen und zu einem Drei-Tage-Aufenthalt ins Hotel zur Hölle gebracht worden ist — ins Tierheim.«


    Mein Schwanz peitscht hin und her, während ich die Vorteile abwäge, die es mit sich brächte, der Tierärztin meine Eckzähne in die abscheuliche weiße Nase zu schlagen, die sie mir so verlockend in Reichweite hält. Aber Miss Temple Barr würde ein solches Verhalten, so sehr es auch ein Akt der Selbstverteidigung wäre, in Verlegenheit bringen, und so halte ich mich zurück. Ich gestatte mir jedoch einen leisen, warnenden Klagelaut.


    »Acht, vielleicht neun Jahre alt, würde ich sagen.« Dr. Imelda macht schmale Augen. »Hübsche Schuhe«, fügt sie beifällig hinzu und wirft einen Blick auf die Füße meiner ehemaligen Freundin. Dann drückt sie mir die Pfote, bis die Zehen sich spreizen. »Die Nägel könnten mal geschnitten werden. Machen Sie das gelegentlich?«


    »Nur meine eigenen«, antwortet Miss Temple.


    »Na ja.« Die Tierärztin schiebt eine kalte Hand unter meinen Leib und bringt mich in eine aufrechte Position. In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht so gedemütigt worden. »Er braucht natürlich sämtliche Impfungen. Zum Entkrallen ist er ein bißchen zu alt, aber wir könnten ihn gleichzeitig kastrieren. Lassen Sie ihn raus?«


    »Genaugenommen läßt Louie sich selber raus.«


    »Ach?«


    »Ich lasse ein kleines Fenster im Bad offen. Wenn ich das nicht mache, ist es schon vorgekommen, daß er sich die Tür zur Loggia aufmacht.«


    »Ein ziemlich begabter Halunke«, sagte Dr. Natascha mit einem schwachsinnigen Lachen, das mir überhaupt nicht gefällt. »Und er wird natürlich die allerneueste wissenschaftliche Diätkost bekommen müssen. Die für aus der Form gegangene Senioren.«


    Ich entwinde mich zornig ihrem Griff und beschimpfe sie mit ein paar erlesenen Ausdrücken, die sie aber ignoriert, als wäre es Kisuaheli.


    Miss Temple Barr streichelt mir hilflos den Kopf. »Ich möchte Louie nicht überfordern«, sagt sie mit all der Weisheit und Empfindsamkeit, die ich von einer überlegenen Persönlichkeit wie ihr inzwischen erwarte. »Heute dann bloß die Impfungen und die Diät.«


    »Aber wenn er draußen herumläuft, können Sie doch nicht wollen, daß er sämtliche Katzen schwängert.«


    »Nein, aber vielleicht ist er ja schon ruhiger geworden.«


    Da kannst du lange warten.


    »Ich rate Ihnen wirklich, ihn mindestens kastrieren zu lassen«, empfiehlt Dr. Ruth mit hämischer Fröhlichkeit. »Wenn er draußen herumstreift, braucht er seine Krallen vielleicht, aber seine Fortpflanzungsfähigkeit braucht er keinesfalls — nicht, wenn vier von fünf neugeborenen Kätzchen innerhalb eines Jahres zum Tode verurteilt sind.«


    »Nein...« Miss Temple gerät ins Wanken.


    Ich ducke mich zusammen und bereite mich darauf vor, auf den Schrank zu springen. Wenn die beiden dann jemanden rufen, der ihnen beim Einfangen helfen soll, werde ich diesem Retter auf den Kopf und dann zur Tür hinausspringen, bevor man noch sagen kann: »Verraten und verkauft.«


    »In seinem Alter könnte er in eine Rauferei mit einem anderen Kater ziemlich übel zugerichtet werden«, behauptet Dr. Death.


    Von welchem denn, zum Beispiel? Nennt mir zwei, die mir wenigstens zusammen das Wasser reichen könnten!


    Miss Temple betrachtet mich in trauriger Ratlosigkeit, und selbst ihre kessen roten Locken hängen herunter.


    »Ich hab’ ihn noch nie verletzt gesehen«, wendet sie ein. »Vielleicht ist er zu groß, als daß ihm was passieren könnte.«


    »Jetzt, wo Sie ihn im Haus halten, könnte er auch die Möbel bespritzen. Kater können ziemliche Sauereien anrichten, wissen Sie.«


    An dieser Stelle kann Ich ein Fauchen nicht unterdrücken. Ich bestreite nicht, daß ich ein Gentleman der Straße bin, aber meine Stubenmanieren sind makellos. Selbst draußen bin ich ein Vorbild an zivilem Verantwortungsbewußtsein und nehme allerlei Umstände auf mich, um meine Markierungen neben und nicht auf der Flora abzulegen.


    »Spritzen...? Das hat er noch nie getan«, murmelt Miss Temple zu meiner Verteidigung, aber ihr Ton ist beunruhigend unschlüssig.


    Offenbar ist eine unmißverständliche Maßnahme erforderlich, und so ergreife ich sie. Ich heule klagend und schramme mit den vorderen Fingernägeln über die graue Kunststoffplatte.


    Der Protest reißt meine Puppe aus ihrer Zaghaftigkeit. »Nur die Impfungen bitte«, sagt sie. »Die spezielle Katzennahrung besorge ich dann auf dem Heimweg.«


    Meine triumphierenden Selbstbeglückwünschungen erweisen sich als voreilig, als diese Dr. Dolittle Miss Temple Barr befiehlt, sie solle »ihn mal festhalten«.


    Während ich mich winde, vollzieht man an meinem Hinterteil eine Serie unwürdiger Handlungen mit einer Injektionsspritze, die ich zwar nicht sehen kann, die aber anscheinend die Größe der oben erwähnten Stricknadel hat.


    »Beißt er?« erkundigt sich die moderne Madame Defarge ziemlich spät, und sie legt ihre Nadel beiseite, um zu einer anderen zu greifen.


    Nicht die Hand, die ihn füttert, denke ich und zügele meine Wut. Allerdings, wenn Miss Temple Barr vorhaben sollte, von unserer jetzigen Marke zu jener vorhin erwähnten Seniorenpampe zu wechseln, werde ich diesen Vorsatz noch einmal neu überdenken.

  


  


  
    Elektra in Schwarz
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    Temple parkte den aquamarinblauen Storm im Schatten eines ausladenden Oleanderbusches und blieb einen Moment sitzen, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen. Die weiße Marmorfassade des »Circle Ritz«-Apartmenthauses wirkte kühl und ruhig in der grellen Julihitze.


    


    Sie beäugte die flache Timex-Uhr, die fast ihr ganzes Handgelenk bedeckte. Bei Temples Arbeit kam es auf Pünktlichkeit an. Sie hatte keine Zeit für schicke, trügerisch winzige Zifferblätter, die man nicht auf einen Blick präzise ablesen konnte. Gut. Erst zwanzig nach zwölf.


    Sie stieg aus, klapperte zur Beifahrerseite und zerrte Midnight Louies Tragebehälter durch die Tür heraus. Ihre Kreditkarte mochte um hundertvierzig Dollar leichter sein, aber sie hätte schwören können, daß der Katzenkorb jetzt schwerer war. Vielleicht war das eine Folge passiven Widerstandes; Louie war auf dem Heimweg von der Tierärztin stumm und bedrohlich regungslos gewesen.


    In schräger Haltung, um das Gewicht des Tragekorbes auszugleichen, wankte sie zum Hintereingang des Apartmenthauses. Drei Schritte brachten sie in die seideverbrennende Sonne. Temple fühlte, wie ihr heißes pinkfarbenes Top ausbleichte und ihr roter Haarschopf zu Rosa verblaßte.


    Sie war eine zierliche Frau, die daran nicht gern erinnert wurde, nicht mal von sich selbst. Also machte sie zähneknirschend einen mühsamen Schritt nach dem anderen, und sie zählte jeden einzelnen. Die hohen Absätze waren einer effizienten Fortbewegung nicht eben zuträglich, wenn man übergewichtige Kater zu schleppen hatte, aber Größe war ihr so wichtig, daß es sie nicht störte. Drei, vier, fünf Schritte... puh. Vielleicht war Matt Devine am Pool und arbeitete an seiner Sonnenbräune und seiner Figur — beides war längst vollkommen — , aber warum jetzt haltmachen? Weil er ihr mit Louie helfen könnte. Nein, das schaffte sie selbst. Acht, neun, zehn Schritte. Das Tor. Ah.


    Sie stellte den Behälter behutsam auf den heißen Asphalt und seufzte, als ihr Schultergelenk wieder in seine normale Position zurückglitt. Die Tierärztin hatte recht; Louie hatte eine Diät wirklich dringend nötig.


    Ein fernes Dröhnen, das sie für Bienengesumm in den Geißblattranken an der durchbrochenen Betonmauer hielt, kam langsam näher. Temple runzelte die Stirn und beäugte den Katzenkorb. Knurrte Louie etwa wieder? Er hatte den Ausflug zur Tierärztin nicht besonders freundlich aufgenommen. Das Geräusch schwoll zu einem Brandungsdonner an.


    Temple spähte durch ihre Sonnenbrille in die Seitenstraße, als das Dröhnen seinen Höhepunkt erreichte und dann zu einem Knattern abschwoll. Etwas Großes, Silbernes und gemeiner Aussehende als ein robotischer Schrottplatzköter bog terminatorhaft in die Zufahrt und rollte geradewegs auf Temple zu.


    Sie verspürte das unangenehme Kribbeln, das Motorräder seit The Wild, Bunch immer in ihr hervorriefen; sie beschworen Visionen von Nazis und Hell’s Angels herauf. Die anonymen Fahrer von heute mit ihren undurchsichtigen schwarzen Visierhelmen trugen nicht dazu bei, dieses Image zu verbessern.


    Dieser Motorradfahrer, mit einer Windjacke aus schwarzem Nylon bekleidet, ließ seine Maschine, immer noch knatternd, auf Temple zurollen.


    Temple beäugte Maschine und Fahrer, bereit, zum Tor hinauszuflitzen, sollte die Maschine über die Betonabsperrung springen oder der Fahrer sich auf sie stürzen. Dann las sie die grellrosa Worte, die über dem geschwärzten Plexiglasvisier prangten.


    »Speed Queen?« fragte sie ungläubig.


    Der Motor erstarb mit einem letzten Knattern, als die in halbhohen Stiefeln steckenden Füße des Fahrers den Asphalt berührten. Eine Hand löste sich vom Lenker und klappte das Visier hoch.


    Elektra Larks freundliches Sechzigergesicht lugte aus der silbermetallicfarbenen Bowlingkugel hervor, in der ihr Kopf steckte. Sie grinste wie ein Halloween-Kürbis.


    »Ich bin’s bloß. Und warten Sie mal. Das müssen Sie sehen.« Elektra schwang ein Bein über den langgestreckten schwarzen Ledersitz und ließ den Ständer herunterrasten, als sie auf eigenen Füßen stand.


    Temple beobachtete nervös, wie die ältere Frau von dem Motorrad zurücktrat. Es neigte sich, kippte aber nicht um. Zu ihren hochhackigen Füßen knurrte Louie warnend. Keine Knatterbestie aus silbernem Stahl würde ihn nicht einschüchtern, nicht einmal, wenn er soeben eine Dosis von etwas so Zivilisierendem wie »Impfungen« erhalten hatte.


    »Eine Schönheit, was?« meinte Elektra herausfordernd.


    »Wenn man kalten Stahl mag...«


    »Heißen Stahl, Honey.«


    »Stimmt — , wenn Sie lange genug hier in der Mittagssonne parken.«


    »O nein. Dieses Baby steht im schützenden Schatten des Gartenschuppens dort hinten.«


    »Schon immer?«


    Elektras offener Blick richtete sich zur Seite. »Nicht immer. Aber von jetzt an wird sie viel öfter herauskommen. Ich habe heute meinen Führerschein gekriegt.«


    »Hey, das ist ja wunderbar!« Temple war immer bereit, den Selbstverwirklichungsprogrammen anderer Leute Beifall zu spenden. »Das kann ja nicht leicht sein, so ein Monstrum zu fahren. Aber, Elektra... warum?«


    Die Frau nahm den gespenstischen Helm ab und offenbarte eine silberhaarige Stachelfrisur, die hinten in einem langen Zopf endete. Bei den meisten mehr als mittelalten Frauen hätte eine solche Frisur wie ein lächerlicher Versuch gewirkt, frech und jugendlich auszusehen, aber bei Elektra war es funky, ja, sogar elegant.


    Elektra legte den Kopf schräg, bis ihr Ohrringe klingelten. Sie betrachtete das silberne Motorrad und erwog: »Weil es schon einmal da war?«


    »Aber warum war es da?« fragte Temple mit der Beharrlichkeit einer ehemaligen Fernsehreporterin. »Sie haben nie davon gesprochen, daß Sie eins haben. Ich hab’s auch nie gesehen — oder besser gesagt, gehört.«


    Elektra tätschelte den Ledersitz, als wäre es die Flanke ihres Lieblingshengstes. »Es hat Max gehört.«


    »Max?« Temple hatte nicht so scharf und auch nicht so schockiert reagieren wollen, aber sie tat es doch. Beides.


    Elektras Silbermetallic-Stiefel stampfte auf den Asphalt. »Ein Motorrad ist richtig praktisch bei all den Verkehrsstaus in Vegas. Und es ist schön.«


    Temple starre das Ding an, als sei es vom Mars gekommen. »Ich hatte keine Ahnung, daß Max Motorräder mochte... hatte...«


    »Hey, er hat es mir als Anzahlung für die Wohnung gegeben.«


    Temple beäugte ihre Hauswirtin ungläubig. Sie hatte es allmählich satt, immer neue Sachen über Max zu erfahren, nachdem er verschwunden war - längst verschwunden. Seit vier Monaten, ohne Abschied, ohne Erklärung.


    »Apropos Wohnung«, begann sie jetzt voller Unbehagen, »ich mußte mit Louie zur Tierärztin, und das hat mich ein Vermögen gekostet. Könnte sein, daß es mit dem Hausgeld für diesen Monat ein bißchen später wird, aber nicht mit der Rate.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Schatz.« Elektra winkte ab, was einen Funkenregen von den zahllosen Ringen sprühen ließ, die ihre Finger wie ein Panzer umhüllten. »Ich weiß, es wird hart, wenn plötzlich nur noch einer zahlen muß, statt zweien. Außerdem, nach Auskunft von Leuten, die was von Motorrädern verstehen, ist dieses Baby echte Knete wert. Es ist ein Klassiker.«


    »Wie klassisch kann ein Motorrad denn werden?«


    »Aber reichlich. Es ist ‘ne Hesketh Vampire.«


    »Kein Wunder, daß ich Gänsehaut gekriegt habe, als ich Sie kommen hörte. Wieso um alles in der Welt heißt es Vampire?«


    »Vielleicht, weil das gefährlich klingt. Und es heult im Schnellgang, wenn der Wind vorbeipfeift.«


    Temple schüttelte den Kopf. »Hesketh Vampire«, wiederholte sie dumpf.


    »Na, es ist ‘ne britische Marke.« Stolz umkreiste Elektra ihr neues Spielzeug und zählte seine Vorzüge auf. »Ein voller Liter Hubraum, eintausend Kubik. Vernickelte Qualitätsarbeit, läuft buchstäblich Millionen von Meilen.«


    Temple folgte Elektra um die wuchtige Maschine herum und beäugte die steil abgeschrägte Windschutzscheibe, die fließenden Linien der silbernen Frontverkleidung — nicht glänzend wie Chrom, sondern sanft und matt, klassisch — und das Emblem der Krone mit dem wütenden Hahnenkopf darüber auf dem zyklopischen Scheinwerfer.


    »Max hatte dieses Ding? Wirklich?«


    »Ja.« Elektras Finger streichelte das Wort »Hesketh« unter dem königlichen, aber mißgelaunten Hahn. »Das berühmte fliegende Huhn von Hesketh. Jetzt ist es natürlich ›Hühnchen à la Queen‹.« Sie kicherte und hob ihren prachtvollen Helm. Temple schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht viel über Motorräder — und anscheinend noch weniger über Max — , aber dies ist eine unglaubliche Maschine. Ist es denn nicht gefährlich, damit herumzufahren? Kann eine Frau damit sicher umgehen?«


    »Um Sicherheit geht es nicht unbedingt bei einem Superbike, Schatz«, erklärte Elektra honigsüß.


    »Aber eine Frau in Ihrem Alter...«


    »Eine Frau in meinem Alter kann ein bißchen Aufregung vertragen. Angeblich sind Frauen verrückt nach Pferden, aber solche Dummchen leben noch im vorigen Jahrhundert. Das Ding hier geht ab wie eine Rakete. Außerdem ist es eine gute Methode, Männer kennenzulernen, falls man dazu Lust hat. Ich hab’ mir ein paar Typen gesucht, die was von Motorrädern verstehen, und die haben mir beigebracht, wie der Hase läuft.«


    »Wo haben Sie denn Biker aufgetrieben?«


    »Das sind keine Biker; nur ein paar ältere Knaben, die ein bißchen herumbasteln. Wild Blue arbeitet vorwiegend an alten Flugzeugen, aber Eightball hat schon mit dem einen oder anderen Motorrad herumgespielt.«


    »Eightball? Doch nicht Eightball O’Rourke?«


    »Doch. Woher kennen Sie ihn?«


    »Er ist der Privatdetektiv, den ich engagiert hatte, damit er den Catnapper von der ABA beschattete.«


    Elektra machte ein nachdenkliches Gesicht. »Im Ernst? Bis vor kurzem waren er und seine Kumpels noch auf der Flucht.«


    »Auf der Flucht? Eightball hat behauptet, er komme aus der Sicherheitsbranche.«


    Elektra nickte weise. »Kommt er auch. Niemand in Las Vegas war in all den Jahren so gut gesichert wie Eightball. Er und die Glory Hole Gang haben sich in der Wüste versteckt und nach ein paar Silberdollars gesucht, die sie sich im Zweiten Weltkrieg unter den Nagel gerissen und so gut versteckt hatten, daß sie sie selber nicht mehr finden konnten. Ein vergrabener Schatz. Als irgend jemand ihnen auf die Schliche kam, war die Sache längst verjährt, und jetzt führen sie Glory Hole als Geisterstadt für die Touristen; es gehört zu der Kette von verlassenen Städten am Highway 95. Ich vermute, Eightball hat sich so sehr daran gewöhnt, den verlorenen Schatz zu suchen, daß er beschloß, von Berufs wegen hier und dort herumzustöbern. Jagdsüchtig, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Aber er hatte eine Lizenz; er sagte, er arbeitet seit Jahren als Detektiv.«


    »Was würden Sie denn sagen, wenn Sie eine etwas heikle Vergangenheit hätten und mit siebzig versuchen müßten, was Neues anzufangen?«


    »Ich kann nicht glauben, daß Sie diese Leute kennen, Elektra.«


    Elektra beäugte Temple lange. »Ich bin zwar nicht verantwortlich für das, was meine Freunde und Bekannten tun oder getan haben, aber die hier sind ganz reizende alte Knaben. Haben mir sehr geholfen, und ganz umsonst. Sie mußten sogar die Sitzpolsterung abschälen, damit ich mit den Füßen auf den Boden kam.« Sie schlug noch einmal mit der flachen Hand auf das schwarze Leder, und Temple zog den Kopf zwischen die Schultern. »War mir scheußlich unangenehm, aber seien wir ehrlich, Max kommt ja nicht zurück. Hat also keinen Sinn, eine erstklassige Maschine verrosten zu lassen.«


    »Stimmt«, brummte Temple mit Inbrunst.


    »Zum Teufel«, fügte Elektra hinzu, »ich wette, selbst Sie könnten mein neues Baby fahren, wo der Sitz jetzt so niedrig ist. Kommen Sie, hopsen Sie drauf. Ich fahre Sie um den Block.«


    »Nein, danke.« Temple inspizierte ihr eigenes »Baby« in seinem Veterinärsmobil. »Louie braucht sein Frühstück; ich muß nur noch den Zwanzig-Pfund-Sack aus dem Kofferraum ins Haus schleppen. Ich passe.«


    »Schiß?« Elektra grinste boshaft und setzte sich den Helm wieder auf.


    Temple würdigte dieser Frage keiner direkten Antwort. »Ich habe noch eine Menge Arbeit an meinem Computer zu erledigen, bevor ich um halb sechs zur WICA-Sitzung gehe. Sorry. Ein andermal«, fügte sie mit ungewohnter Unaufrichtigkeit hinzu.


    Elektras platingraue Brauen hoben sich bis knapp unter den Rand des Helms. »Wicca? Das klingt wie ein Hexenzirkel. Ich wußte nicht, daß Sie sich für Hexerei interessieren.«


    »Tu’ ich auch nicht. Es ist die Abkürzung für ›Women in Communications, Associated‹. Ein großartiges Netzwerk, und als Freiberuflerin in der Rezession Klienten aufzugabeln, das ist eher Schwarze Magie als Weiße Hexenkunst.«


    »Ich würde über die Schwarzen Künste keine Witze machen, Schätzchen«, sagte Elektra mit einem Schauder und ließt ihr unheimliches Visier herunterschnappen.


    Obwohl sie es eilig hatte, konnte Temple nicht widerstehen; sie wartete und schaute zu, wie ihre Wirtin ihr Motorrad bestieg, geschickt den Ständer wegtrat, den Motor anließ und im niedrigen Gang nach hinten zum Gartenschuppen knatterte.


    Dann wuchtete sie Louie mißmutig durch das Tor, machte es zu und ging am Pool vorbei, erleichtert darüber, daß Matt Devine nirgends zu sehen war.


    Sie fand es unglaublich, daß Max dieses Ding nie erwähnt hatte, ganz zu schweigen davon, daß er es als Anzahlung für die Wohnung benutzt hatte... Über dieses Thema war er beiläufig hinweggegangen, als er das Apartment auf ihrer beider Namen hatte registrieren lassen. Elektra finanzierte es, und so war es für Temple einfach gewesen — wenn auch finanziell nicht eben mühelos — , die Zahlungen zu übernehmen, als Max sich aus dem Staub gemacht hatte. Und dabei hatte Temple gehofft, der Umstand, daß sie kauften statt zu mieten, deute darauf hin, daß Max die Frage einer dauerhaften Beziehung ebenso ernsthaft betrachtete wie sie... hah!


    Während diese Gedanken in ihr schwirrten, hatte ihr Autopilot den Lift gerufen, auf den Knopf für das richtige Stockwerk gedrückt und sie wieder hinausbefördert, ehe die Doppeltür sie oder Louies Behälter einklemmen konnte.


    Sie ging durch den kreisbogenförmigen Korridor zu ihrer Wohnungstür, schloß sie auf und stellte Louie in der Diele auf den Parkettboden. Als sie das Gitter öffnete, blieb er schmollend drinnen hocken und starrte nur vorwurfsvoll mit elektrisch grünen Augen heraus.


    »Sorry, mein Alter. Ich füttere dich, sobald ich den Beutel aus dem Wagen heraufgeschleppt habe.«


    Als sie nach ein paar Minuten wieder hereingetaumelt kam, war der Katzenkorb leer, Louie war nirgends zu sehen. Temple seufzte. Sie ließ den riesigen braunen Papierbeutel auf die Küchentheke plumpsen und machte sich daran, ihre Fingernägel zu trainieren, indem sie versuchte, den zugenähten oberen Rand aufzureißen. Schließlich holte sie die Küchenschere und mußte mehrmals schlechtgelaunt auf das zähe Papier einstechen, bevor sie schließlich ein ausgefranstes Loch in eine Ecke gefummelt hatte.


    Dann stemmte sie den schweren Beutel wieder hoch und hockte sich nieder, um den Inhalt in Louies Bananensplit-Schale zu schütten. Grünbraune Kügelchen verstopften das Loch, und dann blubberten sie in einem schmutzigen Hagel heraus und verstreuten sich wie amoklaufende Murmeln auf den schwarzweißen Fließen.


    »Mein Gott! Dieses gesunde Futter bricht mir noch das Kreuz! Louie! Komm und hol’s dir!«


    Er ließ sich nicht sehen; also stapfte Temple in ihr Schlafzimmer und spähte unters Bett. Die einzigen Tiere dort waren ein paar Wollmäuse. Die Lamellentüren am Kleiderschrank waren geschlossen, aber sie riß trotzdem eine auf, um hineinzuspähen. Aber da war nur Max, wie er leibte und lebte.


    Sie betrachtete das großformatige Hochglanzposter, das sie kannte wie die Schrammen an ihren malvenfarbenen Schlangenlederschuhen. Inzwischen war Max, der geistig wie körperlich beweglichste aller Männer, zu diesem einen aufgemotzten Bild geronnen: schwarzer Rollkragen, schwarzes, widerspenstiges Haar, grüne Augen. Der mysteriöse Max, verschwundener Magier, ehemaliger Zimmergenosse, verlorener Lover. Ach ja, das war er.


    Und jetzt seine Vergangenheit wiederaufbereitet: ein massiger silberner Vampir auf Rädern. Es mußte ihm etwas bedeutet haben, so einen Klassiker zu besitzen. Er mußte einmal damit gefahren sein und hatte es dann zurückgelassen, als er mit seiner Show auf Tournee durch ferne Städte wie Minneapolis gegangen war. Er mußte sich gedacht haben, das Tempo einer Heckwith — oder so — Vampire sei nicht nach Temples Geschmack, denn sonst hätte er sie behalten und ihr gezeigt. Hätte gesagt, spring’ auf, wir machen ‘ne Sause. Aber dafür hatte er kein Motorrad gebraucht.


    Temple saß plötzlich auf dem Bett und starrte immer noch das Poster an. Sie war keine Motorradmieze. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie auf zwei schmalen Reifen und einem aufgeschwollenen Stahlbauch an der endlosen weißen Mittellinie entlangdonnerte. Vielleicht war er deshalb verschwunden; sie war zu konventionell, nahm sich zu ernst. Vielleicht hätte es ihr gefallen, sich hinter Max zu kleben, eingehüllt in die Montur, von einer dunklen Kristallkugel gekrönt, und der Wind, der sie umrauschte, die Straße, die hinter ihnen davonflog, die Geschwindigkeit, die ihre verschmolzenen Schenkel überschwenglich vibrieren ließ...


    Temple stand auf und schälte mit ihren langen, lackierten Fingernägeln sehr sorgfältig den Klebstreifen an allen vier Ecken des Posters ab. Sie klebte die überstehenden Enden auf die Rückseite, bevor sie das schwere Papier zu einem langen weißen Zylinder zusammenrollte und in die hinterste, dunkelste Ecke des Schrankes stopfte, wo die letzten Reste von Max’ Garderobe darauf warteten, eines Tages zur Heilsarmee gebracht zu werden.
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    »Nicht zu fassen, wie unverschämt dieser Kerl ist.« Die große blonde Frau ertränkte ihre Klage in einem großen Schluck ihrer Weißweinschorle, dem Nationalgetränk der PR-Frauen.


    »Welcher?« fragte Temple und schaute mit scharfem Spürhundinstinkt in die Runde, aber sie sah nur Frauen, die in Cocktailpartygrüppchen beieinander standen.


    Auf dem Namensschild der Blonden stand »Sunny Cadeaux«. Sie wandte sich von den beiden anderen Frauen in ihrem Plauderzirkel ab und spuckte zwei abscheulich vertraute Worte aus: »Crawford Buchanan.«


    »Oh.« Temple nahm rasch einen Schluck von ihrer Virgin Mary und bemühte sich dabei, dem blättrigen Selleriestrunk in dem blutroten Getränk auszuweichen. »Der schreckliche Crawford. Was hat er jetzt wieder gemacht?«


    »Sie müssen hinten reingekommen sein«, mutmaßte Sunny.


    Temple nickte. »Ich bin zu spät gekommen, und ich wollte mit der Hotelmanagerin sprechen.«


    »Warum? Gehören Sie zum Organisationskomitee? Wenn ja, dann muß ich sagen, wir tagen mit Vergnügen im Crystal Phoenix, aber ich wünschte, Sie würden Crawford Buchanan dauerhaft wegorganisieren.«


    »Sorry, ich bin weder in diesem noch in irgendeinem anderen Komitee.« Temple entschloß sich endlich, den dümpelnden Strunk herauszunehmen und aufzuessen. In die Nähe des Büffets kam sie sowieso nicht, erkannte sie, als sie die Horden der schmausenden PR-Frauen betrachtete, die es umschwärmten. Lauter Königinnen, keine einzige Drohne in der ganzen Meute.


    »Worüber haben Sie mit Van von Rhine gesprochen?« fragte Sunny hartnäckig. PR-Leute waren unersättlich neugierig auf die Story hinter der Story.


    »Über eine Mietzekatze.«


    »Mietzekatze?« echote eine Frau mit einer roten Brille à la Sally Jesse Raphael und bog sich um Sunny herum.


    »Na ja, mehr ein Kater eigentlich«, gab Temple zu. »Midnight Louie war der Hauskater hier, bevor er in mein Revier abwanderte. Ich wollte Van nur berichten, daß es ihm gutgeht. Sie und ihr Mann Nicky Fontana interessieren sich für ihn.« Temple runzelte die Stirn. »Zumindest glaube ich, daß es ihm gutgeht. Er hat seine Katzendiät den ganzen Nachmittag nicht angerührt.«


    »Midnight Louie. Ist das der ABA-Killer-Kater?«


    Temple konnte das Namensschild der Frau auf die Entfernung nicht genau erkennen. Bei gesellschaftlichen Anlässen trug sie oft ihre Brille nicht; das bedeutete, daß Speisekarten oft zum Lotterielos wurden und sie bei gesellschaftlichen Anlässen eine Menge Petsys und Cerals kennenlernte, von all den Jams und Retes ganz zu schweigen. Diese Lady hier hieß anscheinend »Nike«.


    »Midnight Louie hat seine Publicity gekriegt, weil er die Leiche gefunden hat«, erklärte Temple. »Aber totgeschlagen hat er auf der ABA allenfalls die Zeit.«


    »Ich wünschte, er wäre hier und würde Crawford Buchanan beseitigen«, erklärte Sunny mit zusammengebissenen Zähnen in einem Ton, der nicht so sonnig klang, wie ihr Name versprach.


    »Was hat er jetzt wieder so Grausiges getan?« fragte Temple.


    »Schauen Sie sich mal das Foyer des Saales an. So was gehört gesetzlich verboten.«


    »Crawford Buchanan gehört gesetzlich verboten«, witzelte Temple. »Aber ich kann nicht widerstehen: Ich muß sehen, was Gottes Geschenk für die PR-Frauen sich jetzt wieder ausgedacht hat.«


    Sie stellte ihre Virgin Mary ungetrunken, aber selleriefrei hin und glitt durch die Menge mit der agilen Gewandtheit eines Menschen, der von Berufs wegen schnell von hier nach dort gelangt, ohne jemanden aufzustören.


    Unterwegs wünschte sie sich unwillkürlich, sie wäre im Organisationskomitee gewesen. Der Saal war mit einem goldgestanzten Muster tapeziert, entweder orientalische Phönixe oder Feuerwerk — ohne Brille konnte sie es nicht genau erkennen — , das im funkelnden Licht der Kronleuchter sanft leuchtete. Der üppige Profilsockel, der von vanilleeisfarbenem Lack überzogen war, erinnerte Temple an ein französisches Château. Geschmack. Eleganz. Raffinement. In der von seichtem Flitter überschwemmten Welt von Las Vegas stand das Crystal Phoenix allein, eine Insel der Zurückhaltung inmitten von blitzendem Glitzern und krassem Kommerz.


    Apropos... Temple kam durch die Flügeltür des Saales und blieb so jäh und unvermittelt stehen, daß sich die spitzen Absätze ihrer schwarzen Satinpumps fast durch den Teppichboden bohrten.


    Crawford Buchanan saß an einem mit pfirsichfarbenem Damast drapierten Tisch, auf dem sich der schwarzweiße Beweis seines journalistischen Schaffens stapelte, die neueste Ausgabe des Las Vegas Scoop. Ein silberner Kandelaber flackerte neben ihm, und der Kerzenschein spielte im dazu passenden Silberhaar — das nicht mehr kraus wie ein Akopad, sondern lang und glatt mit Gel nach hinten gekämmt und in einem schaumigen Kranz von modischen Löckchen über dem Jackettkragen endete.


    »Ali«, machte Temple.


    »Wenn Ihnen der Sprecher nicht gefällt, warten Sie bloß, bis Sie das Produkt gesehen haben.« Die Frau, die neben ihr aufgetaucht war, lächelte grimmig. Temple erkannte Sie: Sylvia Cummins, die zweite Vorsitzende der WICA und PR-Verantwortliche des Crystal Phoenix.


    »Was macht er da?«


    »Er schneidet in unsere Torte«, sagte Sylvia. »Sehen Sie die Schilder?«


    »Nein — ach, die da am Tischtuch kleben. Ah... ›Käse mit Kaffee‹?«


    »Holen Sie lieber Ihre Brille raus. Temple; Sie dürfen sich das nicht entgehen lassen«, riet Sylvia ihr mit gedämpfter Stimme und schob sich an ihr vorbei, um in den Saal zurückzukehren.


    Temple wühlte in ihrer goldenen Abendtasche, bis sie die weich gepolsterte Form ihres Brillenetuis ertastet hatte. Bis sie sie aufgesetzt hatte, hatten die letzten Spätankömmlinge sich zerstreut. Nur sie und Crawford waren noch im Foyer.


    Die totale Geschmacklosigkeit. Vulgarität. Roheit. Das alles thronte in Buchanans kleinem Winkel der Welt. Temple ging hin und entzifferte mit wutfunkelndem Blick das anstößige Schild, kekse mit crawford stand darauf. Ebensogut hätte es tee mit rasputin verheißen können.


    »Bist du jetzt so tief gesunken, daß du WICA-Meetings stören mußt?« begrüßte sie ihn.


    »Hey, dies ist ein freies Foyer.«


    Sie studierte seine Flugblätter, die für Crawford Buchanan &Partner Public Relations warben. »Ich wußte nicht, daß du außer Flöhen noch andere Partner hast.«


    »Na, na, na, T.B.«, mahnte er ungerührt. Das war das Ärgerlichste an Crawford: Er war nicht zu beleidigen.


    »›Women in Communications Associated‹ bedeutet genau das: Es ist ein Verband von Frauen in der Kommunikationsbranche. Mir ist nicht aufgefallen, daß du in letzter Zeit eine Geschlechtsumwandlung hättest vornehmen lassen. Ich sollte Van von Rhine bitten, dich rauszuschmeißen.«


    Er grinste verschmitzt. »Zumindest hast du Kenntnis genommen. Und du versuchst, mich zu vertreiben. Ich werde WICA verklagen, weil es eine weiblich-chauvinistische Organisation ist, die das andere Geschlecht am freien Unternehmertum hindern will.«


    »Das einzige, was sich an deinem Tisch anzurühren lohnt, sind die Kekse.« Sie beäugte die großen braunen Plätzchen, deren pinkfarbener Zuckerguß in grellem Kontrast zu der pfirsichfarbenen Tischdecke stand. »Wie kannst du für irgend jemanden objektive Public-Relations-Arbeit machen, wenn du gleichzeitig eine Kolumne für den Las Vegas Scoop schreibst? Das ist ein erstklassiger Interessenkonflikt. Du hast vielleicht Nerven.«


    »Danke. Genau das ist es, was euch PR-Girls fehlt. Alle eure Hühnerparties sind kein Ausgleich für ein bißchen eigennütziges Unternehmertum. Diese Kolumne« - er nahm das fettgedruckte Boulevardblatt in die Hand, und sein Daumen lag unter einer Kolumne auf der ersten Seite, die mit »Buchanans Breitseite« überschrieben war — »bringt mir eine Menge Aufmerksamkeit und noch mehr Geschäft. Nur deshalb habe ich den Striptease-Wettbewerb im Goliath gekriegt. Das ist ‘ne Menge Geld und Kontakte wert.«


    »Ich habe eine Neuigkeit für dich. Mich haben sie zuerst gefragt, ob ich es übernehmen will. Ich habe abgelehnt.«


    »Weshalb zum Teufel hast du das getan, T.B.?« Buchanan schien ehrlich erschrocken zu sein; seine großen, schmelzend braunen Augen sahen aus wie frischgebackene Schokoladenkekse. »Das ist doch freiberuflicher Selbstmord! Weiber, Flitter, Körper — bei so einer Veranstaltung bringt doch jedes Baby eine erstklassige Presse zustande, ohne sich die Windel feucht zu machen.«


    Temple seufzte. »Wenn dir das Wort ›Ethik‹ nichts sagt, ist ›Ausbeutung‹ vermutlich auch ein Fremdwort für dich.«


    »Diese Striptease-Miezen werden doch nicht ausgebeutet. Die lieben das, im Mittelpunkt zu stehen; glaub’ mir. Die Stripper-Kerle haben vielleicht ‘ne kleine Macke, und ich bin nicht allzu verrückt danach, meine Zeit mit ihnen zu verbringen, aber —«


    »Crawford, du bist ein unsäglicher Neandertaler. Wegen deiner Einstellung zu Frauen und Schwulen wird man dich eines Tages noch teeren und federn.«


    »Du hörst dich an wie diese hakennasigen Ladies, die draußen vor dem Wettbewerb demonstrieren.«


    »Hast du gelesen, was auf ihren Transparenten steht? Vielleicht demonstrieren sie bloß gegen dich.«


    Bevor er mit seiner üblichen amüsierten Gelassenheit etwas erwidern konnte, hatte Temple buchstäblich auf dem Absatz kehrtgemacht und marschierte davon. Hinter der Tür zum Saal blieb sie stehen, ohne daß die zivilisierte Umgebung sie besänftigt hätte, und trauerte kurz dem lukrativen Auftrag nach, den Crawford so sensibel wie ein Stück Schmirgelpapier Stärke 15 behandelte. Sie hätte das Geld gut gebrauchen können, schon bevor Midnight Louie in ihr Leben getreten war.


    Aber Geld war nicht alles, sagte sie sich, denn sonst hätte sie ja auch eine hochbezahlte Stripperin werden können, und jemand anders hätte sich als freischaffende PR-Frau abzappeln können. Sie trank ihren Virgin Mary bis auf die schmelzenden Eiswürfel aus und ging.
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    »Hallo?«


    »Bruder John?«


    »Ja.«


    »Schwester Sue hier.«


    »Ich habe Ihre Stimme erkannt.«


    »Ich Ihre wohl auch, schätze ich. Aber ich mußte sichergehen. Man weiß ja nie.«


    »Wie geht’s?«


    »Nicht... gut. Manchmal weiß ich nicht, wie lange ich es noch ertragen kann. Manchmal möchte ich einfach ausrasten, verstehen Sie?«


    »Ja. Aber Sie sollten es überhaupt nicht ertragen müssen.«


    »Sie haben gut reden.«


    »Das war nicht immer so. Wissen Sie, warum Sie anrufen?«


    »Weil ich Hilfe brauche. Ich will raus. Aber...«


    »›Aber‹ sind Ausreden, keine Antworten.«


    »Ich weiß. Ich hasse mich ja selbst manchmal.«


    »Mehr als ihn?«


    »Manchmal ja. Manchmal denke ich, alles, was er da sagt, stimmt.«


    »Sie wissen, daß es nicht stimmt. Sie könnten noch heute nacht weggehen. Das Frauenhaus —«


    »Scheiße! Ich kann mich nicht irgendwo verstecken. Mein Geschäft läuft großartig. Damit komme ich hier raus, nicht indem ich weglaufe und mich verstecke. Aber noch nicht. Ich habe da eine große Chance in meinem Geschäft. Vielleicht ist er deshalb so sauer.«


    »Ist es schlimmer geworden?«


    »Es wird immer schlimmer. Das wissen Sie doch. Aber... ich kann es schaffen. Nur noch ein paar Tage. Wenn ich nächstes Wochenende Glück habe, dann habe ich genug Geld, um für eine Weile auszusteigen. Und die Kinder kann ich mitnehmen. Heute in einer Woche.«


    »Wieso rufen Sie dann heute abend an? Und Glücksspiel ist eigentlich kein Ausweg. Schwester Sue? Legen Sie nicht auf.«


    »Ich würde bei Ihnen nie einfach auflegen, Bruder. Es sei denn, er käme herein und würde mich zwingen.«


    »Dann würde ich die Polizei rufen.«


    »Um Gottes willen, nein! Er wird einfach immer wütender und gemeiner, und er ist immer so schnell auf der Palme. Immer wilder, immer böser. Er... hat das Wohnzimmer zertrümmert und mich so geschlagen, daß man es nicht sieht. Er ist gut in so was, so gerissen, wenn er durchdreht. Und die kleine Ria...«


    »Die Kinder schlägt er auch? Sie müssen da raus. Sie können nicht noch eine Woche abwarten.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist nur eine Woche. Helfen Sie mir, noch eine Woche durchzuhalten. Wenn ich diese Nummer nicht hätte und Sie nicht anrufen könnte, jemanden, der weiß, wie...«


    »Was ich weiß, kann Ihnen nur helfen, wenn Sie sich selbst helfen. Wenn Sie fortgehen.«


    »Freitag in einer Woche. Ehrlich. Wenn Sie nur wüßten, was für eine Chance ich da habe und wie hart ich dafür gearbeitet habe. Ich habe meine Pläne gemacht, meinen Fluchtplan, und ich habe ihn geheimgehalten. Nicht mal er mit seinen Fäusten kriegt es aus mir heraus. Nur noch ein paar Tage. Ich kann es schaffen. Ich kann es durchstehen. Nur noch ein bißchen länger.«


    »Riskieren Sie das nicht; er wird es nur weiter eskalieren lassen. Machen Sie nicht — Schwester Sue, sind Sie noch da? Antworten Sie mir!«


    »...muß jetzt Schluß machen. Das Baby weint. Das Baby weint immer. Vielleicht weint das Baby noch bis Samstag, bis zum süßen Samstag. Bye, Bruder John. Gott segne Sie.«


    »Halt, nicht auflegen. Warten Sie...«

  


  


  
    Crawford sieht rot
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    Temple haßte Montage. Ihr normalerweise schöpferisches Hirn setzte immer erst nachmittags ein. So war es im Angestelltendasein gewesen, und so war es auch, wenn sie ihr eigener Chef war und zu Hause arbeitete. Sie streckte ihrem Computerbildschirm die Zunge heraus, und dann stand sie von dem Schreibtisch mit der Glasplatte auf, der im zweiten Schlafzimmer stand, und wanderte mit einem feucht beschlagenen, frotteeumhüllten Glas Crystal Light in der Hand hinüber zu der Reihe französischer Türen im Wohnzimmer.


    Sie machte eine Tür auf und trat barfuß hinaus auf die dreieckige Loggia, blieb aber im Schatten des großzügigen Vordachs.


    Die einsame Palme auf Elektras Grundstück putzte den wolkenlosen Himmel mit ihren verwitterten grünen Wedeln noch blauer. Oleander bewahrte noch Reste von leuchtend roter Blüte unter seinen stacheligen Blättern. Der Pool mit seinem klaren Blau sah kühler aus als eine Anzeige für Aquavit.


    Etwas bewegte sich da unten, so undeutlich, daß Temple ihr Glas fester umfaßte und die letzten darin schwimmenden Eisstückchen in Aufregung versetzte. Ein weißer Schatten bewegte sich im Schatten vor dem Erdgeschoß zwei Stockwerke unter ihr.


    Sie atmete entspannt aus, als ein glatter blonder Haarschopf aufleuchtete und eine Gestalt ins Sonnenlicht hinaustrat: Matt Devine, Nachtarbeiter, der am Mittag aufgestanden war, bereit, seine freien Stunden zu nutzen.


    Sie beobachtete ihn müßig und unbeteiligt aus ihrem unbewegten, trägen Tümpel von Gedanken und Empfindungen heraus. Er trug diesen weißen, weiten Kampfsportanzug, den sie immer als Pyjama bezeichnete. Mit bloßen Füßen, bloßen Händen und bloßem Haupt begann er mit den anmutigen pantomimischen Bewegungen irgendeiner asiatischen Disziplin. T’ai Chi vielleicht oder die Aufwärmübungen für etwas Tödlicheres wie Judo oder Taekwondo.


    Matt schmolz aus einer geschmeidigen Bewegung in die nächste, eine behende Märchenfigur mit toffeegoldenem Haar, eine kleine, ferne Gestalt vor der gemalten Pergamentkulisse mit kühlem blauen Wasser und heißem weißen Beton, von sanft sich wiegendem Grün umsäumt. Gott, sah er gut aus, auf eine unpersönliche, beinahe kunstvolle Weise, sinnierte sie. Oder war sie bloß von ihm verzaubert?


    Temple wandte sich von ihren Betrachtungen ab, überließ Matt Devine seinem anstrengenden Ritual und schlenderte zurück in ihr Apartment. Ihre eigenen bloßen Füße polierten das Walnußparkett, und gelegentliche erhabene Risse im Boden schrammten ihre Sohlenkanten.


    Louies Bananensplit-Schale in der schwarzweißen Küche quoll über von braun-grünen Kügelchen. Diese Katzendiätnahrung war nicht eben billig als Futter für den Müllschlucker.


    Der Kater war in eigenen Geschäften unterwegs; zweifellos durchwühlte er die Mülltonnen nach ungesunden, aber schmackhaften Happen. Temple schaute suchend in den offenen Kühlschrank, während sie über einen fetzigen Aufmacher für eine Pressemitteilung über die Anstecknadelsammler von West Las Vegas nachsann. Joghurt wäre schön kühl, aber sie hatte Lust auf etwas Süßeres. Grüne Trauben vielleicht. Sie zog das Obstfach auf. Sie hatte keine Trauben. Sie hatte nur einen halb verwelkten Salat, dessen rüschige Ränder sich wie Straußenfedern kräuselten. Und eine deformierte Grapefruit.


    Keine Trauben.


    Und der Aufmacher für die Pressemitteilung wollte nicht kommen. Sie sollte einen belebenden Spaziergang machen. Okay, einen heißen, ausdörrenden Spaziergang. Sie sollte sich ein bißchen Bewegung verschaffen, wie Matt, der in diesem Augenblick vielleicht seine geschmeidigen Bahnen durch das Wasser zog. Igitt! Wollte sie etwa in dem neonfarbenen Badeanzug vom letzten Jahr gesehen werden? Die Sonne würde ihre Schultern augenblicklich mit Sommersprossen sprenkeln. Überhaupt nicht sexy. Was sollte man essen?


    Ein Klopfen an der Tür bewahrte sie davor, in der Kühlschrankluft zu erfrieren, während sie sich entschied. Sie warf einen raschen Blick auf ihre Strickshorts und ihr Top, während sie zur Tür eilte. Langweilig, aber sauber. Vielleicht Matt — .


    »Oh, hallo, Elektra. Was gibt’s?«


    »Nicht die Rechnung, keine Angst«, antwortete die Hauswirtin grinsend. »Ich bringe nur, was der Zeitungsbote heute mittag in die Azaleen geschmissen hat. Die Lieferung fürs ganze Haus ist ein Teppich für die Eidechsen geworden. Dachte mir, Sie hätten sie vielleicht schon vermißt.«


    »Nein«, gestand Temple. »Ich habe den ganzen Vormittag mit den Anstecknadelsammlern gekämpft. Aber haben Sie bei der Suche nach den Zeitungen im Gebüsch vielleicht Midnight Louie gesehen?«


    »Nein. Hat der Halunke sich wieder mal verdrückt?«


    Temple nickte und nahm das Las Vegas Review-Journal, das Elektra ihr reichte. Dann trat sie zurück und gab den Blick auf den unberührten Berg Katzendiät frei. »Er frißt es nicht, sein aschereduziertes, fettreduziertes, magnesiumreduziertes, faserstoffreiches, proteinreiches Katzendiätfutter, frisch vom Tierarzt.«


    »Ich kann’s ihm nicht verdenken.« Elektra betrachtete stirnrunzelnd die braunen Kügelchen in der Bananensplit-Schale und bemerkte dann Temples Gesichtsausdruck. »Sie sehen ein bißchen mitgenommen aus, Schatz. Sind Sie sicher, daß Sie vernünftig essen?«


    »Ich würde alles essen, was ich in die Finger bekomme, wenn ich mich ließe. Möchten Sie ein Crystal Light?«


    »Nein, aber ein Bier wäre schön.«


    Temple durchforschte ihren Kühlschrank und entdeckte eine einsame Dose Coors Light mit einem Plastikhalsband, an dem eine Kette von fünf gleichen, leeren Ringen hing; sie stammte wahrscheinlich noch aus Max’ letzten Tagen.


    »Kann Bier verderben?« fragte sie und wand die kalte Dose aus ihrem Plastikhalsband.


    »Nur, wenn es offen ist.« Elektra nahm das Bier und wandte sich der Loggiatür zu, die Temple offengelassen hatte. »Vielleicht liegt Ihr Streuner da draußen in der Sonne.«


    »Nein, ich habe schon nachgesehen — « Aber es war schon zu spät, um Elektra in ihrem zielstrebigen Gang zu stoppen.


    Als Temple sie draußen eingeholt hatte, stand Elektra an der Brüstung, schmatzte mit den Lippen und genoß den Ausblick. »Ich hatte vergessen, daß Ihre Wohnung einen Blick auf den Pool hat. Matt hat dem Ambiente des Circle Ritz einiges hinzugefügt, seit er hier ist.«


    »Tatsächlich?« Temple setzte sich auf den gepolsterten Liegestuhl.


    Elektra plumpste auf das dazu passende Sofa. »Tatsächlich. Wie stehen die Dinge denn so zwischen Ihnen beiden?«


    »Was für Dinge? Sie reden, als ginge es um Sachen.«


    »Na, Sie sind doch nach dem ABA-Trubel ein- oder zweimal mit ihm ausgegangen.«


    »Er war nur nett.«


    »Mhm. Das kann er gut.«


    »Kann er auch. Ein so aufrichtig netter Mann wie er ist mir noch nie begegnet.«


    »Warum klingen Sie dann so enttäuscht?«


    »Ich weiß es nicht.« Temple nippte an ihrem giftig süßen kalorienarmen Drink. »Nett ist toll als Eröffnungsnummer. Aber wenn es die ganze Show ist...«


    »Kein Pfeffer.« Elektra nickte weise. »Wie mein zweiter Mann. Durch und durch nett, freundlich zu Witwen und Wahnsinnigen. Langweilig.«


    »Matt ist nicht langweilig. Nur reserviert.«


    »Sie sind bloß verwöhnt von Ihrem Exmax.«


    »Wie kann einen jemand verwöhnen, der ohne ein Wort verschwindet?«


    »Das ist wenigstens nicht langweilig.«


    Temple lehnte sich zurück und dachte an Max. »Nein.«


    Elektra beugte sich vor und tätschelte ihr das Knie; die Silberreifen an ihrem Arm klingelten wie die Sporen eines Musical-Cowboys. »Kopf hoch, Schatz; Männer sind immer interessanter aus der Ferne, oder wenn sie gerade gekommen oder gegangen sind. Das steckt einfach in ihnen drin. Nehmen Sie meine Exgatten — aber die kann ich eigentlich niemandem wünschen.«


    Temple lachte. »Danke für die Zeitung, Elektra. Und für die aufmunternden Worte. Glaube ich.«


    Die Hauswirtin zwinkerte, stand auf und ging mit ihrem Bier hinaus.


    Temple blieb in ihrem Liegestuhl und lauschte dem leisen, rhythmischen Wasserplätschern, mit dem Matt unten seine Runden schwamm. Seufzend faltete sie die Zeitung auseinander.


    »Ist das wahr?« Sie sprach selten mit sich selbst, aber seit Louie da war, kam es doch öfter vor, denn jetzt konnte sie so tun, als spreche sie mit ihm.


    Ihr Blick huschte an den kurzen Zeilen der Titelseite hin und her wie eine Singer-Nähmaschine im Zickzackstich. Wörter sprangen ihr entgegen: Tot... Goliath... Stripperin... Mordverdacht.


    Temple sprang in unheiligem Entsetzen auf. »Du liebe Güte! Ein Mord auf dem Striptease-Festival. Und dem grausigen Crawford fällt’s in den verdammten Schoß! Ich kann’s nicht fassen.«


    Unten kam das Wasser zur Ruhe. Matt stand am flachen Ende, beschirmte seine Augen mit der flachen Hand und spähte zu ihrem Balkon herauf.


    »Alles okay«, rief sie hinunter. »Ich habe soeben erfahren, daß mein schlimmster Feind, der eben noch damit angegeben hat, daß er mir den Striptease-Kongreß vor der Nase weggeschnappt hätte, mitten in einen saftigen Mordfall gelandet ist. Diesmal nicht ich, sondern er!«


    »Bist du entzückt«, rief Matt herauf, golden in der Sonne glänzend, »oder neidisch?«


    Temple wurde nüchtern. Eine Frau war tot, und Crawford war nicht fähig, irgend etwas zu unternehmen, außer die bleichen Hände zu ringen. Sie setzte sich und dachte ernsthaft über Matts Frage nach. Dann stand sie wieder auf, beugte sich über die Brüstung und lud ihn zum Abendbrot ein.


    


    »Abendbrot«, wiederholte sie, als sie die Tür öffnete; Matt hatte pünktlich um fünf geklingelt. »Kein Dinner. Dinners mache ich nicht.«


    »Was ist denn der Unterschied?« Er überreichte ihr eine eisgekühlte, mattschwarze Flasche Freixenet. Er trug ein champagnerfarbenes, kurzärmeliges Leinenhemd, das seine sonnengebräunte Haut und die braunen Augen singen ließ wie das Hohelied Salomons.


    »Das hier heißt ›Dinner‹.« Temple hielt die Sektflasche hoch, bevor sie sie auf den Tisch stellte. »Aber sie kann zum Abendbrot bleiben. Abendbrot ist eine Kleinigkeit aus dem Deli hier und ein paar Resten. Zum Abendbrot kann man ruhig zuviel Knoblauch aufs Brot tun und die Bohnen anbrennen lassen. Fürs Dinner muß man perfekt sein. Zum Abendbrot kann man den Wein aus einem Senfglas trinken. Beim Dinner...« Sie erhob sich in ihren hochhackigen Sandalen aus smaragdgrünem Leder auf die Zehenspitzen, klappte den schmalen Schrank hoch oben über der Dunstabzugshaube auf und reckte sich nach den knapp außer Reichweite stehenden langstieligen Gläsern.


    Matt kam herüber und nahm zwei der mundgeblasenen kobaltblauen Kelche herunter.


    Temple ließ sich mit erleichtertem Seufzen zur Erde sinken. »Beim Dinner trinkt man aus Edelkristall.«


    »Sehr hübsch.« Matt stellte die fürstlichen Gläser auf die bunten festlichen Sets, die im Eßzimmer bereits aufgedeckt waren. »Ich bin froh, daß ich was zum Dinner mitgebracht habe.«


    »Und hiiier ist das Abendbrot.« Temple nahm mit schwungvoller Geste die Teller mit Baguette, hausgemachtem Krabbensalat, kalten Baked Beans und kunstvoll arrangiertem frischen Gemüse aus dem Kühlschrank.


    Ohne viel Small talk oder Fanfaren machten sie sich über das Essen her, und das gefiel ihr, obgleich ihr zu spät einfiel, daß die großen, handgefertigten Gläser eine ganze Menge von dem funkelnden Sekt faßten.


    »Hoffentlich hältst du mich nicht für einen allzu schlimmen Leichenfresser, nach meinem Ausbruch heute mittag«, sagte sie, als die Hauptspeisen herumgegangen waren.


    »Du scheinst in der Tat wenig beeindruckt von einem Mord zu sein.«


    »Na ja, beim erstenmal ist dadurch eine Krise in meinem Job entstanden. Es ist schwer, Mitgefühl mit einer Fliege in der Nachtcreme zu haben, speziell wenn es sich um jemanden handelt, der so allgemein verhaßt ist, wie der verstorbene Chester Royal offenbar gewesen war.«


    »Und was hat es mit diesem Mord im Goliath auf sich? Wieso bist du deshalb so...«


    »So aufgeregt? Na, ganz einfach. Weißt du, ich hätte diesen PR-Job beim Stripper-Kongreß haben können, aber ich habe abgelehnt. Aber nicht so Crawford Buchanan. Er ist zu habgierig, um eine so sichere Sache abzulehnen. Also hätte ich es jetzt sein können, nicht Crawford Buchanan, die bis zum Hals in einem Mordsschlamassel steckt. Und wenn ich ein zweites Mal über eine Leiche gestolpert wäre, kannst du darauf wetten, daß Lieutenant Molina mir die Daumenschrauben angelegt hätte.«


    »Er scheint ziemlich furchterregend zu sein, ein Rückfall in die alten Zeiten des Schlagrings, gewissermaßen.«


    Temple kaute auf dem Krabbensalat und ihren Impulsen, aber dann unterließ sie es, Matt zu erzählen, daß die bête noir des Gesetzes eine Frau war. Irgendwie hätte sie dann weniger Mitgefühl nötig gehabt.


    »Und wieso hast du diese Veranstaltung abgelehnt?« fragte er.


    »Dies ist eine der seltenen Gelegenheiten, wo ich sagen kann: ›aus Prinzip.‹ All das Fleisch, das da zur Schau gestellt wird, bereitet mir Unbehagen, die Vorstellung, daß eine Horde zahlender Kunden zum Narren gehalten wird. Sogar normale berufstätige Frauen lassen sich manchmal dazu verlocken, sich zu benehmen oder auszusehen wie Huren, um männliche Aufmerksamkeit zu erregen.«


    »Gibt’s inzwischen nicht auch männliche Stripper?«


    »Oh, sicher, aber das ist nicht das gleiche. Außerdem sind das lauter übermäßig aufgepumpte Plastik-Muskelmänner, ungefähr so attraktiv wie Hormonroboter.«


    »Dann magst du sie nicht, weil du den Typ nicht attraktiv findest?«


    »Und das Strippen wirkt erniedrigend. Andererseits, ich schätze, sie verdienen eine Menge Geld damit; wer kann es ihnen also übelnehmen?«


    »Du kannst es. Du nimmst Crawford Buchanan übel, daß er gierig ist.«


    »Wie du es sagst, klingt es, als wäre ich prüde oder mittellos. Was mich aufregt, ist der Umstand, daß ich näher dran war, schon wieder in einen Mord verwickelt zu werden, als ich mir gern vorstellen möchte. Das ist die Erklärung für meine unchristliche Schadenfreude.«


    »Beim letztenmal warst du an der Aufklärung beteiligt. Was ist daran auszusetzen?«


    »Es ist nicht mein Job. Mein Job ist es, meinen Klienten gute Publicity zu verschaffen. Ich hasse Durcheinander, und ein Mord schafft ein Durcheinander, wie du es dir nicht vorstellen kannst. Aber diesmal hat Crawford die Sache am Hals, nicht ich.«


    »Darauf trinke ich.« Matt hob sein Glas. »Was hat es denn mit diesem Crawford auf sich?«


    »Der Fluch meines Lebens, sei t ich in Las Vegas bin. Geht überall hin. Schreibt eine schmierige Schürzenjäger-Kolumne über das Nachtleben für den Las Vegas Scoop. Hat kein Gefühl für Scham oder Ethik. Würde sogar dem Papst einen Klienten klauen.«


    Matt verschluckte sich fast an seinem Sekt, als er ihre hitzige Beschreibung hörte.


    »Nein, wirklich! Er ist ein ganz schleimiger, sexistischer, selbstgefälliger, kriecherischer... PR-Pinsel, der den ganzen Presseclub verunreinigt.« Temple lehnte sich zurück und nippte an ihrem Sekt. »Ich sollte mich gar nicht so über ihn aufregen.«


    »Regst du dich über ihn auf oder über den Mord?«


    »Du stellst andauernd diese pointierten Fragen.«


    Matt grinste. »Das ist mein Job.«


    »Du bist gut darin. Ich habe immer das Gefühl, ich müßte dir meine Motive erklären.«


    »Das ist nicht der Sinn der Sache. Meine Fragen sollen dir helfen, dir deine Motive selbst zu erklären.«


    »Du bist ein vorbildlicher Berater«, gab sie, ernsthafter geworden, zu und stand dann auf, um in die Küche zu flitzen und die Schokomousse mit Crème de Menthe zu holen, die das schlichte Abendbrot krönen sollte. Temple wußte, wie man Desserts machte, wenn sie auch sonst nichts Eßbares zustande brachte. »Viele Leute würden nicht verstehen, weshalb Buchanan mich so wütend macht«, sagte sie, als sie zurückgekommen und die Dessertgläser auf den Tisch gestellt hatte.


    Matt nickte. »Es ist die Ungerechtigkeit, die darin liegt, daß Buchanan in Glanz und Gloria überlebt, während er doch gegen jede Regel verstößt. In gewisser Weise beneidest du ihn.«


    »Das tu ich nicht!« Temple meditierte über ihrer zweifarbigen Mousse, und sie schaufelte winzige Löffelvoll aus der Tiefe des schmalen Dessertkelches und ließ sie auf der Zunge schmelzen. »Höchstens um seine Chuzpe.«


    »Wir alle beneiden die unsensiblen Menschen auf dieser Welt; sie leiden weniger.«


    »Stimmt.« Temple war sein resignierter Ton bei der letzten Bemerkung nicht entgangen. »Du redest sicher oft mit leidenden Menschen.«


    »Du meinst, in meinem Job?«


    »Du sagst ja, die Leidenden sind überall um uns herum. Wir sind es.« Er aß seine Mousse ebenso methodisch wie sie und schwieg. »Aber diejenigen, die dich anrufen, müssen doch doppelt verzweifelt sein.«


    »Sie rufen nicht mich an. Sie rufen die Hotline an. Sie rufen eine distanzierte, vorurteilsfreie Stimme an. Jemanden, der sie nicht sehen kann, der sie nicht finden kann, der ihnen keine Vorwürfe macht. Ein körperloses Gewissen. Einen Erlöser.«


    »Geht dir das nie auf die Nerven? Der Umgang mit all diesem Elend?«


    Er zuckte kaum merklich die Achseln. »Manchmal hilft man ja.«


    »Aber du kannst nie wissen, wie sehr. Manche Anrufer, die du schon aufgegeben hast, haben sich vielleicht selbst gerettet. Andere, bei denen du sicher bist, daß sie es schaffen werden, schaffen es nicht.«


    Die Flasche neigte sich in Matts Hand und beugte sich tief über Temples Glas. In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß sie eine Menge getrunken hatten und daß sie rote Wangen hatte, obwohl sie sich plötzlich ganz nüchtern und nicht mehr sektbeschwingt fühlte und über Leben und Tod nachsann. Er antwortete nicht gleich.


    »Nein, man kann nie wirklich wissen, was aus den Stimmen in der Leitung wird, wenn sie aufgelegt haben. Manche hört man nach langem Stillschweigen irgendwann wieder. Manche verschwinden einfach.«


    Temple schluckte heftig. »Es nicht zu wissen, das muß das Schlimmste auf Erden sein«, erklärte sie wild.


    Der Blick von Matts warmen braunen Augen durchbrach die Höflichkeitsbarriere, die sie immer zwischen sich aufrichteten, und drang in sie ein wie ein glühendes Schwert. »Nein. Das Schlimmste ist, wenn man es weiß.«

  


  


  
    Todkrank
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    Temple saß allein auf ihrer Loggia, als die Sonne langsam im Westen hinter dem Circle Ritz verglühte. Ein Netz von anonymen, langgestreckten Schatten lag über dem Swimmingpoolbereich. In der Ferne rülpste der künstliche Vulkan des Mirage Hotel seine programmierten Flammen mit einem Donnern hervor, welches das unzivilisierte Gebrüll ferner wilder Tiere imitieren sollte.


    Matt war schon früh gegangen, gegen halb acht, um seinen Nachtdienst bei der Hotline anzutreten. Temple sinnierte über die verborgene Intensität bei Matt Devine, die da kurz aufgestrahlt war und die hinter seiner amüsierten Neutralität gegenüber ihren energisch vorgetragenen Ansichten pulsierte.


    Schritte scharrten unten auf dem Beton; sie stand auf, um das Gelände zu inspizieren. Etwas Dunkles regte sich im Schatten von Baum und Gebäude.


    »Louie!« Der vorwurfsvolle Ton konnte ihre Erleichterung nicht ganz verbergen.


    Der Rater war mit irgend etwas beschäftigt und blickte nicht auf.


    Während sie noch stirnrunzelnd auf dieses Geheimnis hinunterspähte, trat eine männliche Gestalt aus dem Schatten der Palme. »Man sieht schlecht, von so fern nun gar, doch sind Sie nicht Miss Temple Barr?«


    Aus der Höhe sah der Sprecher aus wie ein gestauchter Charlie Chaplin.


    »Wer sind Sie?« gab Temple zurück.


    Der Mann hockte neben Louie, schaute aber weiter zu Temple herauf. »Keine berühmte Natur. Bin Nostradamus nur.«


    Einen Moment lang war sie sprachlos; dann faßte sie sich wieder. »Entschuldigung, aber Nostradamus war ein ziemlich berühmter Knabe, vor ein paar Jahrhunderten jedenfalls.«


    »Bin im Namen nur sein Vetter«, sagte er. »Hoffentlich ein ziemlich netter.« Er holte etwas aus der Tasche und legte es Louie hin, und der verschlang es mit katzenhafter Konzentration.


    »Womit füttern Sie ihn da?«


    »Vom Frühstücksfleisch nur ein paar Reste. Er tut, als bekäme er sonst nicht grad’ das Beste.«


    »Aber er tut nur so. Dieser Halunke ignoriert ganze Schüsseln voll vom besten Katzenfutter, das man für Geld kriegen kann: Free-to-be-Feline.«


    »Da braucht man keinen Detektiv«, sagte Nostradamus mit weisem Nicken, »zu erfahren, weshalb er ist so selektiv.«


    »Altes Frühstücksfleisch kann nicht gut für ihn sein. Hören Sie auf, ihn mit diesem Abfall zu füttern; ich komme und hole ihn.«


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern machte sich barfuß auf den Weg nach unten.


    Als sie dort ankam, befanden sich Mann und Kater immer noch in derselben Position und taten, was sie vorher getan hatten: Nostradamus fütterte, und Louie futterte.


    »Corned Beef!« Temple identifizierte die vertrockneten Bröckchen in Nostradamus’ Hand noch in diesem matten Licht auf einen Blick. »Durchsetzt von Fett und Natrium! Mit solchem Zeug würde ich nicht mal einen Menschen füttern.«


    »All right, Lady, ich achte Ihren Wunsch.« Der Mann richtete sich auf und stopfte das weiße Metzgerpapier in die Tasche. »Louie bevorzugt auch Goldfisch-Punsch.«


    »Mein einziger Wunsch ist, zu erfahren, was Sie hier suchen«, erklärte Temple scharf. »Wieso schleichen Sie sich hier auf dem Grundstück herum?«


    »Sie sind’s, die ich suche, so helfe mir Gott. Ein gemeinsamer Freund in Not schickt mich zu Ihnen flott.«


    »Wen sollten wir beide kennen?«


    »Er heißt mit Namen Crawford Buchanan.«


    »Oh, der ist gerade mein Freund.« Temple bückte sich, um Louie auf den Arm zu nehmen. Die vierundzwanzigstündige Abwesenheit hatte sein Gewicht nicht vermindert. »Kommen Sie in die halbwegs klimatisierte Lobby und erzählen Sie mir, was los ist.«


    Als sie Louie sicher im Haus hatte, zog sie die Seitentür ins Schloß und wandte sich dem sogenannten Nostradamus zu, um ihn im grellen Licht der altmodischen Deckenbeleuchtung hoch über ihnen zu mustern.


    Sie sah einen schmalen, kleinen Mann unbestimmbaren Alters in einem grünkarierten Hemd und mit einer gelben Fliege am sehnigen Hals.


    »Sie sind ein Freund von Crawford Buchanan?« Sie klang ungläubiger, als es ihre Absicht gewesen war.


    Der Mann tat einen mächtigen Seufzer. »Das wäre wohl gut für einen Lacher. Nein, ich bin eher sein... Buchmacher.«


    »Oh. Und was haben Sie mir auszurichten?«


    »Crawford ist krank, und das ist kein Scherz.«


    »Er schickt Sie her, damit Sie mir sagen, er hat die Grippe?«


    »Nicht die Grippe. Es ist das Herz.« Nostradamus schlug sich an die konkave Brust und geriet gleich in Gefahr, sich selbst umzuhauen.


    »Herz? Ich wußte gar nicht, daß Crawford eins hat.«


    »Besuchen Sie ihn in Zimmer acht-null-drei, wenn’s geht -«


    »Ihn besuchen? Ich?«


    »- im Klinikum der Universität.«


    »Du lieber Gott«, sagte Temple und wurde wankend. »Ist es ernst?«


    »Das mit der Bitte oder das Herz?«


    »Beides, schätze ich.«


    »Beides ist ganz gewiß kein Scherz.« Nostradamus tippte sich an die Krempe seines verschlissenen Strohhuts mit dem paisley-gemusterten Band, machte die Tür auf und verschwand draußen in der undurchdringlicher werdenden Dunkelheit.


    Ein großer Fleck von innerer Dunkelheit — Louie — hockte unkooperativ auf dem hellen, eiskalten Marmorboden und starrte Temple mit vorwurfsvollen grünen Augen an.


    »Okay! Vielleicht habe ich noch ein paar Scheiben fettarmes Putenfleisch im Kühlschrank. Komm’ rauf, und du kannst Ferien von deiner Katzendiät machen.«


    Er erhob sich, streckte sich so, daß Hinterteil und Schwanz zur Decke zeigten, und spazierte dann den Gang hinunter zum Aufzug.


    Als Temple ihnen beiden die Wohnungstür aufgeschlossen und Louie mit ein paar Scheiben Truthahnfleisch versorgt hatte (die sie in kleine Stücke zerbrochen auf das unberührte Free-to-be-Feline legte), rief sie im Klinikum an. Crawford Buchanan war tatsächlich von der Intensivstation auf Zimmer 803 verlegt worden. Bis neun Uhr abends konnte er Besuch empfangen. Eigentlich sollte sie den Stinker im Saft seiner Infusionen schmoren lassen.


    Temple sah auf die Uhr - gerade acht - und machte sich dann zurecht, um einem kranken Feind einen Besuch abzustatten.

  


  


  
    Keine verlorene Liebe
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    Endlich allein! Kaum ist Miss Temple Barr aus dem Apartment gestürmt, um einem kranken Feind einen Barmherzigkeitsbesuch abzustatten, ergreife ich die Gelegenheit und verspeise das geschnittene Truthahnfleisch vom Gipfel meines geschmacklosen Berges Katzennahrung, einem wahren Everest aus Kaninchenkötteln.


    Meine nächste Aufgabe ist es, einen geeigneten Ort zum intensiven Nachdenken zu finden. Nachdem ich das vertraute Gelände erkundet habe, stelle Ich fest, daß meine eilige Wohnungsgenossin ein smaragdgrünes Seidenkleid zurückgelassen hat, welches sie in ihrer Eile, passende Gewandung für eine Visite im Krankenhaus zu finden, achtlos auf das Bett geworfen hat.


    Zuerst stapfe ich es mit meinen Pfoten in die richtige Form, eine Aufgabe, die ich vollbringe, ohne mich allzusehr meiner roh gestutzten Krallen zu bedienen. Dann drehe ich mich darauf genau sechsmal um mich selbst. Die Angehörigen meiner speziellen Rasse sind abergläubig, was Zahlen angeht. Vielleicht hat es damit zu tun, daß man neun Leben hat — jedenfalls neigen wir dazu, die Dinge als Vielfaches von drei zu behandeln.


    Als das Kleidungsstück hübsch zerknüllt ist, so daß das Nachtlicht matt auf den feinen Grünschattierungen schimmert (die der Farbe meiner Augen genau entsprechen), entlaste ich meine müden Füße von meinen neunzehn-und-ein-bißchen Pfund und presse den Stoff zu seiner neuen Nestform zusammen.


    Jetzt kann ich denken. Und ich habe manches zu betrachten. Zwar ist Miss Temple Barrs widerwärtige nouvelle cuisine überaus verdrießlich, aber das allein genügt nicht, um einen Kerl aushäusig werden zu lassen. Ich bin es längst gewöhnt, mich auch ohne die Intervention eines Büchsenöffners ganz gut zu ernähren, so praktisch ein solches arbeitsparendes Gerät auch sein mag. Wenn es um milde Gaben geht, ist Midnight Louie nicht faul.


    Am Montag morgen, noch ehe Miss Temple Barr aufsteht, mache ich mich auf einen Streifzug durch die Straßen. Ich habe keine Scheu vor dem Arbeiten, wenn es angenehm ist. In der ersten Stunde meines Ausflugs kassiere ich ein Sechstel von einem Big Mac, ein geschmolzenes Eis in einem Plastikbehälter und vier Oliven.


    Auf meiner Wanderung von Station zu Station komme ich an der Buchhandlung »Thrill ‘n Quill« vorbei, deren Schaufenster vollgestopft sind mit mordstrotzenden Büchern und einem schlafenden Kater, den ich kenne.


    Wenn ich mich zu voller Höhe emporstrecke, kann ich an die Scheibe tappen, genau da, wo Ingram seine hellrosa Nase hindrückt. Er schrickt hoch, wie von einer Biene gestochen, die Ohren steil aufgerichtet, und die Impfmarken klirren an seinem Halsband. Als er mich erkennt, zeigt er die Zähne in einem nicht gerade herzlichen Willkommensgruß.


    Das nützt ihm nichts bei Miss Maeveleen Pearl, der Eigentümerin des »Thrill ‘n Quill«-Buchladens. Geschäftig kommt sie herbei, um den armen Trottel herauszulassen. »Oh, Ingram«, höre ich sie gurren, als die Tür aufgeht. (Miss Maeveleen Pearl spricht ausschließlich In einem sirupsüßen Ton, der den meisten Leuten die Lippen verkleben würde.) »Dein kleiner Freund kommt wieder zu Besuch. Ist das nicht reizend? Außerdem will ich sowieso Baker und Taylor in das Schaufenster stellen. Also, ab mit dir.«


    Im Handumdrehen ist Ingram draußen; er knurrt immer noch, als ich auf ihn zukomme. Er hockt auf der Betonschwelle und boxt sich wütend mit den Pfoten auf sein Mäulchen. Dieses Ritual des Nasesauberhaltens erscheint mir mehr dazu angetan, ihm ein bißchen Verstand in den Schäden zu prügeln, und das hat er meiner Meinung nach auch nötig.


    Er ist nicht in der Stimmung, mir für seinen unverhofften Urlaub zu danken, sondern betrachtet mit saurer Miene die Auslage, wo Miss Maeveleen Pearl sich daranmacht, zwei ausgestopfte Katzen vom Typ Scottish Fold zwischen den Büchern zu arrangieren.


    Ihre Hingabe an diese beiden unbeweglichen Typen, berichtet Ingram, grenzt ans Psychotische.


    »Ein Mensch braucht ein Hobby«, antworte ich, strecke die Pfote aus und lasse Ingrams Impfmarken leise klingeln. »Jetzt hör’ auf zu winseln und erzähl’ mir, was in dieser Stadt in letzter Zeit so abgeht.«


    Ingram ist von der gelehrten Sorte und denkt sich nichts dabei, auf dem Unterhaltungsteil des Las Vegas Review-Journal wegzudämmern. Es ist erstaunlich, was er sich alles merken kann, ohne sich Mühe zu geben.


    Tja, sagt er und spreizt die Krallen, als wolle er seine sechs Zehen zählen (Ingrams Vorfahren neigten zu schrulligen genetischen Modifikationen), auf dem Gelände vom Cat’s Meow gegenüber vom Sands sollen ein paar Penner sein, aber es heißt, die Besitzerin sei eine Blaukreuzlerin.


    Das ist eine schlechte Nachricht. Für Scottish Folds, lebendig oder ausgestopft, habe ich zwar nichts übrig, aber einem Quentchen schottischen Whiskeys in meiner Milch bin ich hin und wieder doch nicht abgeneigt.


    »Was für eine Sorte Blaukreuzlerin ist sie denn?« erkundige ich mich. Es gibt ein oder zwei niedliche Miezen im Cat’s Meow, auf die ich ein Auge geworfen habe.


    Sie ist eine Streunerin, und keine von der schüchternen Sorte, antwortet Ingram. Gewisse Typen von eher hemmungsloser Natur verschwinden aus dem Hof an der Rückseite des Cat’s Meow, und wenn sie wieder auftauchen, singen sie Sopran. Nicht, daß an einer höheren Stimmlage etwas auszusetzen wäre, fügt Ingram hochnäsig hinzu.


    Er muß gerade reden; er hat seine maskuline Leistungskraft längst für die Freuden des Daseins als ausgehaltener Kater geopfert.


    »Die Kerle werden von der Straße entführt und abzüglich entscheidender Teile wieder zurückgebracht?« fragte ich entsetzt und halbwegs im Falsett.


    Ingram nickte weise, und seine altgoldenen Augen schimmern. Genauso sei es, ehrlich, sagt er. Diese Greueltaten, fügt er hinzu, seien Bestandteil eines Programms zur Bevölkerungskontrolle bei Haustieren.


    »Wenn sie die Bevölkerung von Haustieren kontrollieren wollen«, knurre ich, »wieso halten sie sich dann nicht an die Haustiere, statt unschuldige Kerle von der Straße zu entführen und ihnen die Murmeln abzuschneiden? Hast du noch irgendwelche Neuigkeiten, bei denen sich einem nicht der Magen umdreht?«


    Das Kitty City, sagt er, hat eine neue Revue mit nackten Talenten.


    Ich gebe ihm zu verstehen, daß ich mich für außerkatziges Entertainment nicht interessiere.


    Schade, sagt er. Dann wird es dich auch nicht interessieren, daß im Goliath Hotel ein Wettbewerb für Striptease-Künstler jeglichen Geschlechts einschließlich aller fragwürdigen stattfindet.


    »Wieso sollte es mich interessieren?« erwiderte ich.


    An dieser Stelle macht Ingram ein unerträglich gerissenes Gesicht und fährt sich mit der rauhen, rosigen Zunge über den spärlichen Schnurrbart. Wie er höre, berichtet er, werde Miss Savannah Ashleigh, der Filmstar, mithelfen, die Action bei diesem Striptease-Wettbewerb mit Punkten zu bewerten. Und sei das nicht dieselbe Savannah Ashleigh, die in besseren Tagen meine alten Jagdgründe, das Crystal Phoenix Hotel und Casino, zu besuchen pflegte — und zwar begleitet von einer scharfen Partie weiblichen Geschlechts namens Yvette?


    Ich starre Ingram an, als sähe ich ihn zum erstenmal. Der Name »Yvette« trifft meine Ohren wie Fäuste eines Rausschmeißers. Yvette. Die göttliche Yvette. Und wieder höre ich ihre zarte, kehlige Stimme, sehe das endlos sich wandelnde Kaleidoskop ihrer babyblaugrünen Augen, fühle zobelschwarz überhauchten Silberpelz, der meine breiten Schultern streift...


    Die göttliche Yvette ist wieder in der Stadt.


    Warte, jodelt Ingram mit seiner kratzigen Stimme, während ich mit Kurs auf das Goliath Hotel wie ein Rakete die Straße herunterflitze: Willst du nichts von der Ausstellung exotischer Goldfische im Mirage erfahren...?


    Ich achte nicht auf ihn. Wenn es eine Macht auf Erden gibt, die mich von der Jagd nach Eßbarem abbringen kann, dann ist es die göttliche Yvette.


    Ja, selbst wenn ich jetzt rückblickend an sie denke, während ich mich im Schöße des Luxus, den Miss Temple Barr mir bietet, in seidigem Behagen räkele, vergesse ich gleich die schockierenden Ereignisse der letzten zwölf Stunden, in denen ich die sanften Fesseln der Aufmerksamkeit meiner kleinen Puppe abgestreift habe. Ich döse ein und träume von kristallenen Aschenbechern, randvoll mit Champagner, Katzenminze und Kaviar, und von einer Lady von Weltklasse, die das alles mit mir teilt.

  


  


  
    So ist das Leben.
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    Die Leuchtstofflampen an der Decke verliehen Crawford Buchanan normalerweise teigig weißer Gesichtsfarbe einen grünlichen Ton. Der pfefferminzbonbon-grüne Krankenhauskittel trug ihm auch nichts weiter ein, als daß sein Silberhaar jetzt gelb aussah. Temple wehrte sich dagegen, falsche Gefühle vorzuspielen, und so wäre aus ihrem »Du meine Güte, Crawford, du siehst... müde aus« um Haaresbreite ein »furchtbar« geworden.


    Er lag in seinem Krankenhausbett, Industriequalität, und sah schmächtig und erbärmlich aus. Temple senkte unbewußt die Stimme auf einen Pegel ehrlicher Fürsorglichkeit. »Wie geht es dir denn? Ist es... ernst?«


    »Der Herzinfarkt? Ich werd’s überleben.« Seine Stimme war immer noch ein überraschend tiefer Baß. »Der Mord? Wenn sie mir den anhängen, werd’ ich’s vielleicht nicht überleben«, fügte er düster hinzu.


    »Du — ein Mörder?« Temple war nah daran, zu lachen. »Ein Opfer vielleicht, aber ein Täter...«


    »Hör’ mal, T.B., du warst schon mal da, wo ich jetzt sitze — oder liege, besser gesagt. Ich habe die verdammte Leiche gefunden! Du weißt, wie das aussieht.«


    »PR-Leute killen vielleicht mal eine Story, aber sie killen keine Menschen. Niemand könnte dich ernsthaft verdächtigen.«


    »Und wie ist es mit Lieutenant Riesengroß-Molina?«


    »Sie ist allerdings ein mißtrauischer Typ«, gestand Temple ihm zu.


    »Hör’ mal. Ich möchte, daß du für mich einspringst!«


    »Ausgeschlossen! Ich habe den Auftrag abgelehnt, erinnerst du dich? Warum sollte ich ihn ausgerechnet jetzt übernehmen, wo eine heiße Kartoffel daraus geworden ist? Außerdem kann Molina mich auch nicht leiden.«


    Selbst in einem Krankenhausbett schaffte Buchanan es, sich zu spreizen wie ein Pfau. Er verdrehte die großen, kuhbraunen Augen. »Oh, leiden kann sie mich durchaus. Sie verdächtigt mich bloß auch.«


    Angesichts der Umgebung schluckte Temple ein Aufstöhnen herunter. »Wieso? Lieutenant Molina mag von Berufs wegen mißtrauisch sein, aber weshalb sollte sie auf den Gedanken kommen, ausgerechnet du hättest eine Stripperin ermordet? Und wie wurde sie eigentlich ermordet?«


    Er wurde blaß, wenn das noch möglich war. Die Blässe betonte seine dunklen, dichten Brauen und die langbewimperten Augen, so schmelzend wie die eines Panda. Seine Hand krallte sich in das lose Laken auf seiner Brust.


    »Sie war in der Garderobe. Allein. Sehr allein. Ich hielt sie erst für ein Kostüm... nur die Lampen rund um den Spiegel brannten, und die Kostüme glitzerten alle so, daß man nicht unterscheiden konnte, was real war und was nicht. Sie hing...«


    Er brach ab und schloß die Augen, und die Wimpern ruhten auf den runzeligen Säcken darunter. Temple schwieg; sie war trotz ihrer Abneigung gegen Buchanan bewegt und erinnerte sich an den Augenblick vor einigen Wochen, als sie in einem Ausstellungsstand im Las Vegas Convention Center der Länge nach auf den Leichnam von Chester Royal gefallen war.


    »Wie... wie hing sie denn?« zwang sie sich schließlich zu fragen.


    Seine Augen öffneten sich langsam, aber die Worte kamen stakkatohaft aus seinem Mund. »An ‘nem G-String. Mit Straß. G-String.«


    »Wie das? G-String? An einem Höschen? Von wo... woran hing das Ding denn?«


    »Weiß ich doch nicht! Glaubst du, ich hab’s mir so genau angeschaut? Ich bin ein bißchen näher rangegangen, um zu sehen, was da los war, was... es... war, das sich da drehte wie ein Windspiel. Federn wehten, Glasperlen funkelten. Sah aus wie ‘ne verdammte Karnevalsfigur auf einem Prunkwagen. Wie ein lebendig gewordenes Kostüm. War es aber nicht — weder lebendig noch Kostüm.«


    Temple setzte sich auf die hochglänzende Sitzfläche des geschmackvoll modernen schwedischen Besucherstuhls, dessen Form und Oberfläche so heimtückisch glatt aussah, daß sie dachte, sie werde womöglich sofort herunterrutschen und auf dem Boden landen. Im Guthrie Theater und vorher in etlichen Amateurtheatern hatte sie schon viele Garderoben gesehen. Sie kannte die dramatische Stille in einer leeren Garderobe und ihre gespenstische Bewohnerschaft von aufgehängten Kostümen. Aber dieses Kostüm war nur kraft des Todes leer gewesen. Sie merkte, daß sie ein bißchen zitterte, wie ein aufgehängtes Kostüm in der stickigen Luft hinter der Bühne.


    »Wer war sie?« fragte sie.


    »Nur eine Stripperin.« Buchanans Antwort schockierte Temple und riß sie aus ihrer neugefundenen Empathie. »Eins von den Girls.«


    »Und wie kommt Molina dazu, dich zu verdächtigen — selbst wenn du die Tote gefunden hast?«


    Seine trägen Augen wichen ihrem direkten Blick mit aalhafter Geschmeidigkeit aus. »Ich... hätte sie vielleicht... mal ausgeführt.«


    »Ausgeführt? Oder aufgerissen? Bist du zu ihr hingegangen und hast sie eingeladen, oder hast du dich an sie rangemacht, ihr Haar befummelt, die Ränder ihres Federkostüms, und dich wieder verdrückt, bevor sie protestieren konnte? Hast du sie belagert, sie belästigt, bist ihr auf die Nerven gegangen? So, daß dich jeder dabei gesehen hat?«


    »Was hast du vor? Willst du ein freundliches Angebot jetzt zu einem Fall von sexueller Belästigung verdrehen?«


    »Hör’ mal, C.B., deine Vorstellung von einem freundlichen Angebot liegt ja wohl irgendwo zwischen der einer Boa constrictor und der eines Höhlenmenschen.«


    Die schwere Tür des Krankenzimmers öffnete sich seufzend. Temple fuhr herum und hoffte, keine Krankenschwester habe sie dabei ertappt, wie sie einen Kranken mitleidslos behandelte. Die Leuchtstofflampe an der Decke verwandelte die Züge der spülwasserbrünetten Frau in eine Trauermaske, aber eine Krankenschwester war sie nicht. Ein halbwüchsiges Mädchen mit einem mürrischen Pickelgesicht folgte ihr wie ein Schatten.


    Die beiden kamen zu Buchanans Bett.


    »Merle«, stellte er die Frau vor, als sei außer ihrem Vornamen nichts weiter nötig.


    »Wir waren in der Cafeteria, um einen Happen zu essen«, sagte Merle entschuldigend zu Temple. »Ich bin geradewegs von der Arbeit hergekommen, ohne erst zu Hause vorbeizufahren.« Sie warf Buchanan eine raschen, besorgten Blick zu. »Was ist mit deinen Fischen? Wann soll ich sie füttern?«


    »Heute abend, wenn du nach Hause kommst; das genügt«, antwortete er knapp.


    Die Stille streckte sich hin wie ein narkotisierter Patient auf einem OP-Tisch. Temple betrachtete die mausgraue Frau auf der anderen Seite der weißen Laken. Ein angenehmes unauffälliges Gesicht. Wenig Make-up. Wieso hatten unterdrückte Frauen immer so blasse Wimpern, so daß ihre traurigen Augen in einem fleischfarbenen Aspik schwammen, der ihre sanfte Passivität um so stärker hervortreten ließ?


    Der Teenager jedoch, Tochter der Frau in jeder anderen Hinsicht, loderte innerlich. Brennende Blackboard-Jungle-Teenager-Augen übersahen nichts und beurteilten alles. Jeden.


    Das klägliche Paar hätte Temple in ihrer Entschlossenheit, sich aus Buchanans Geschäften herauszuhalten, bestärken müssen. Statt dessen besiegelten die beiden ihr Schicksal.


    »Okay«, sagte sie zu dem Mann im weißbezogenen Bett. »Ich mache die Show weiter. Sie findet im Goliath statt, nicht wahr?«


    Er nickte.


    »Mein Lieblingshotel«, fügte Temple düster hinzu. Der mysteriöse Max war unmittelbar nach seinem Engagement im Goliath verschwunden.


    Sie wollte sich unauffällig verdrücken, aber Merle und ihre Tochter folgten ihr hinaus in den Korridor.


    »Er sagt, er wird wieder«, sagte Temple pflichtschuldig.


    Merle nickte, und ihr kraftloses Gesicht war schlaff vor Sorge. »Der Herzinfarkt war nicht so schlimm, aber man wird sich darauf einstellen müssen. Aber der Skandal...«


    »Den liebt er doch«, warf das Mädchen ein.


    Temple forschte diskret nach einem Trauring an Merles linker Hand, aber sie fand keinen. An den Ohren der Tochter baumelte ein faszinierendes Sortiment von silbernen Skorpionen, Spinnen und Peace-Symbolen. Die Gesichtszüge unter ihrer blassen, fleckigen Haut waren noch unklar, aber Temple entdeckte doch eine feine Knochenstruktur und zukünftige Schönheit hinter der bemühten Geringschätzigkeit, welche die jugendlichen Lippen schürzte und die Augen trübselig senkte.


    »Quincey...!« ermahnte Merle ihre Tochter. »C.B. hat ein paar schreckliche Schocks erlitten. Kannst du eure ewigen Streitereien nicht mal im Angesicht der Krankheit vergessen?«


    Das Mädchen senkte den Blick auf die dünnen, vor den kaum vorhandenen Brüsten verschränkten Arme. Sie gab keine Antwort; nur das unausgesprochene »Oh, Mutter...!« schrie aus Haltung und Gesichtsausdruck.


    Sweet Sixteen, und bei Crawford Buchanan als eine Art Stiefvater gelandet — das vermutete Temple wenigstens, denn dieses schlaksige, hochgewachsene Mädchen konnte niemals sein natürlicher Sproß sein.


    »Ich danke Ihnen, Miss Barr.« Merle ignorierte die Mißachtung ihrer Tochter. »C.B. hat so oft von Ihnen gesprochen. Ich wußte, daß wir uns auf Sie verlassen können.«


    »Kein Problem«, versicherte Temple unaufrichtig. Sie warf noch einen Blick auf Quincey, die an der Wand lehnte und ein Kim-Basinger-Mäulchen machte, und dann ging sie unter dem hallenden Klappern ihrer hohen Absätze davon.


    Er lebt mit seiner Freundin zusammen, dachte sie angewidert, aber das hindert ihn nicht daran, sich aufzuführen wie ein Junggeselle. Vielleicht würde diese Mordgeschichte ihm einen heilsamen Schock versetzen, so daß er ein bißchen häuslicher wurde. Nicht, daß Quincey das gefallen würde, überlegte Temple. Es gab etwas Schlimmeres, als Crawford Buchanan als eine Art Berufskollegen zu haben. Oh, im schrecklichen Teenageralter zu sein und Crawford Buchanan zum Stiefvater zu haben!

  


  


  
    Totentanz
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    Ich bin wieder eingedöst, worauf ich mich ja vorzüglich verstehe, bis Miss Temple Barrs stürmische Heimkehr mich ungebührlich hochschrecken ließ.


    »Oh, Louie!« schreit meine kleine Puppe, als sie mich in ihrem Queen-Size-Bett entdeckt.


    Die Begrüßung ist nicht von Freude und Zuneigung erfüllt, wie es sich gehört, aber sie nimmt mich doch prompt und schwungvoll in die Arme.


    »Mein Seidenkleid!« heult sie, wie es diese kleinen Puppen tun, wenn sie ohne guten Grund erbost sind.


    Ich werde auf einer kalten, unzerknüllten Fläche des Oberbetts abgelegt, und sie reißt mein warmes, gemütliches Ruheplätzchen vom Bett. Sie tanzt damit durchs Zimmer und hält es mit ausgestreckten Armen vor sich — zuerst zum Schalter, wo sie das Licht anknipst, damit meine weit offene Iris sich um so besser zu schmalen, vom Licht geblendeten Schlitzen zusammenziehen kann.


    Während ich verwirrt blinzele, streicht sie an dem Gewand herunter und verhört dabei die leere Luft. »Wieso muß er sich drauflegen? Wieso muß er es zu einem Knäuel zusammenknautschen?«


    Miss Temple Barr hat sicher ihre starken Seiten, aber Verständnis für die sehr männliche Denkweise von Katern gehört ganz bestimmt nicht dazu.


    Sie hängt das von mir mißhandelte Kleid in den Schrank und zieht ihre hochhackigen Schuhe aus, als sei die Verringerung ihrer Größe um zehn Zentimeter ein Sinnbild für ihre innerliche Niedergeschlagenheit. »Ich weiß, es war keine Absicht, Louie«, gibt sie dann seufzend bekannt. »Ebensowenig wie der verfluchte Crawford Buchanan mit Absicht eine Leiche gefunden und einen Herzinfarkt bekommen hat. Aber es kommt mir verdammt ungelegen.«


    Nachdem sie sich erklärt hat, beginnt sie sich zu entkleiden; ich nehme dies wie ein Gentleman zum Anlaß, mich abzuwenden und in die andere Richtung zu schauen. Miss Temple Barrs dramatische Heimkehr und die Vertreibung meiner selbst haben mich an das Trauma erinnert, das ich selbst heute morgen erfahren habe.


    Ich sehe es vor mir, wie ich durch den hinteren Lieferanteneingang diskret ins Goliath gelange. Die Annäherung ist das heikelste Manöver. Meine zobelschwarze Silhouette hebt sich äußerst vorteilhaft vor der hellen, sonnenüberfluteten Außenmauer ab. Ich verharre im Schatten eines Containers und beobachte mit schmalen Augen die Tür. Beine kommen und gehen, und schließlich kommen zwei, denen ein Wäschewagen auf den Fersen folgt. Noch ehe man »Nostradamus« sagen kann, flitze ich an den ratternden Rädern vorbei und verschwinde im schattigen Inneren.


    Meine Füße haben die härtesten und heißesten Pflaster am Strip schon zum größten Teil beschritten, aber sie sind noch nicht so abgestumpft, daß sie eine kühle Fläche aus PVC-Fliesen nicht zu schätzen wüßten. Gleichsam auf Katzenpfötchen streiche ich den Gang hinunter, und mein Näschen für Neuigkeiten führt mich an den klappernden Hotelküchen vorbei in den Gästebereich. Hier werden meine ohnedies lautlosen Schritte weiter gedämpft von einem dicken, wohlgepolsterten Teppichboden, dessen Muster ich nur versuchsweise beschreiben kann: »Die Wiederkehr des Haarknäuels« oder »Das ausgewürgte Goliath-Büffett«. Nur gut, daß meinesgleichen nicht wählerisch ist, was Farben angeht (wenn es nicht gerade darum geht, einen schmeichelhaften Hintergrund auszuwählen), denn sonst würde Ich glatt seekrank und müßte das psychedelische Ambiente zu meinen Füßen weiter bereichern.


    Niemand bemerkt meine Anwesenheit. Ich bin ein alter Meister darin, auf die dunkle Seite eines Zigarettenstandes zu huschen, weiter in den Schatten einer Topfpalme und um die nächste Ecke.


    Das unverkennbare Plärren eines Tonbandes und stoßweise plappernde Menschenstimmen führen mich in einen Saal voller Klappstühle, genug verhedderten Stromkabeln, um Indiana Jones eine Anfall von Schlangenphobie erleiden zu lassen, sowie mehr langen, nackten Frauenbeinen der menschlichen Art, als man je hat sehen können, seit Busby Berkeley in den dreißiger Jahren Musical-Choreographie betrieb. Die meisten dieser unverlockend haarlosen Beinchen stehen in Schuhen von solchen Wolkenkratzer-Ambitionen, daß die Kollektion meiner kleinen Puppe daneben aussieht wie ein paar Londoner Reihenhäuser.


    Ich springe im sicheren Schatten von Stuhl zu Stuhl und verharre nur, um in der von Rauch und Schweiß parfümierten Luft nach einem Duft zu schnuppern, den ich nie vergessen werde: die einzigartigen, leicht überpuderten Lockstoffe der göttlichen Yvette.


    Und immer noch kommen und gehen die Bleistiftabsätze, und man redet von Federn und Flitterkram. Und dann, während ich nonchalant unter einem Kamerastativ hocke (niemand, der einer Kamera gegenübersteht, schaut nach unten), vollbringt mein Herz unversehens einen Doppelaxel. Ein hinreißendes Katzengesicht, umgeben von geschliffenen Glasperlen wie von einem Heiligenschein, befindet sich Nase an Nase, Zeh an Zeh mit meiner Wenigkeit. Ein Schnuppern, und ich weiß, daß hier Betrug im Spiel ist. Diese Vision verströmt den Geruch von häufig getragenen Dr.-Scholl-Einlegesohlen. Ich sehe, daß die glänzenden Augen, der schlanke Körper und dieser Schwanz, der sich raffiniert wie ein Rauchfähnchen aufwärts ringelt, zusammengenommen nur eine Satin-Mieze ergeben. Wie Baker und Taylor, die Ausgestopften, ist das Superweib vor mir ein Dummy: ein Schuh, der sich als rasante Rassekatze ausgibt. Und die macht jetzt flott kehrt und tänzelt weiter.


    Ich setze meine müde Runde durch den vollen Saal fort. Inzwischen haben sich die vielen angenehmen und nicht so angenehmen Gerüche zu einem einzigen überwältigenden Menschengestank vereinigt. Ich ziehe mich auf meinem staccatohaften Weg zurück, von Stuhl zu Stuhl, und vermeide es dabei, daß plötzlich herangerollte Requisiten meine Extremitäten überfahren. Einer der Stühle jedoch ist mein Verhängnis, als er plötzlich zum Mittelpunkt hektischer Aktivität wird.


    »Hier«, dröhnt eine tiefe Männerstimme und hebt meinen Schutzschild hoch.


    Ich renne darunter mit, und meine Hinterpfote entgeht um Haaresbreite einer Quetschung, als der Stuhl plötzlich wieder auf den Teppich geknallt wird. Ich ducke mich darunter zusammen und sperre Ohren und Augen auf, um auf weitere unvermittelte Ortsveränderungen gefaßt zu sein.


    »Sie können hier sitzen, Miss Ashleigh«, erklärt dieselbe abscheuliche Stimme.


    Ashleigh? Was für ein süßer Klang. Eine Wolke von geblümten Stoff umhüllt mich wie ein Zelt mit segensreicher Deckung. Zwei perlenbesetzte Acryl-Absätze bleiben dicht vor meiner Nase adrett und aufrecht stehen.


    »Danke, Schätzchen«, sagte eine schnurrende Altstimme. »Wo ist meine Margarita...?«


    »Hier«, antwortet eine Frauenstimme, und flache Ballettslipper nähern sich flink.


    Füße umtanzen bedienend die Besitzerin meines Stuhls, Savannah Ashleigh persönlich.


    Ich unterdrücke ein zufriedenes Schnurren.


    »Ah«, läßt Miss Savannah Ashleigh sich vernehmen. Das Gefolge wahrt respektvolles Schwelgen.


    »Das sind natürlich nur technische Proben«, sagt der Lautsprechermann, »um die Crew mit den Abläufen vertraut zu machen.«


    Ein Kamerakran schwenkt herüber wie eine hungrige mechanische Promenadenmischung. Ich spüre, daß sich Miss Savannah Ashleigh aufrechter hinsetzt, während ihre Stimme weitersprudelt.


    »Technische Proben sind die beste Gelegenheit, ein Gefühl für die Show zu kriegen«, erklärt sie. »Manche Regisseure sagen, meine beste Arbeit liefere ich bei den Proben.« Herzhaftes Gelächter ihrerseits. Höfliches Gelächter ihrer Dienerschaft. Lautloses, nicht überzeugtes Gelächter meinerseits. »Soll ich mich nach links drehen? Oder nach rechts?« Ihre Füße schwenken so schnell um, daß ich den einen ihrer durchsichtigen Absätze fast in die Zähne kriege. »Dreiviertel, das ist mein bester Winkel.«


    Ich höre Gemurmel von irgendeinem Kamerajockey.


    »Meine — was? Tatze? Oh, Katze! Natürlich, mein Darling Yvette. Jawohl, ich reise immer noch mit ihr.«


    Ich mache einen langen Hals und bin ganz Ohr.


    »Nicht hier. Sie hat geschlafen. Ich habe ihren Tragekorb in der Garderobe gelassen. Ich könnte jemanden nach ihr schicken.« Hoffnungsvoll gesprochen, während die Kamera aber schon rückwärts wegschwenkt. »Mist!« zischt Miss Savannah Ashleigh bei sich und unfreiwillig auch zu mir.


    Besser gesagt, zu meinem sich entfernenden Hinterteil. Auch ich schwinge mich davon, drücke mich zwischen ahnungslosen Füßen und Stuhlbeinen hindurch und nehme Kurs auf die Garderobe und mein ganz spezielles schlummerndes Dornröschen. Ich bin Stammgast in den Garderoben der Ballettmädchen in jedem Hotel der Stadt. Niemand ist so großzügig wie eine Tänzerin, speziell zu einem Typen, der tagaus, tagein das Pflaster mit vier statt mit zwei Füßen tritt.


    Also bin ich die Hintertreppe hinunter, ehe man sagen kann: »Bühneneingang-Louie«. Es ist noch kein Ordner auf Posten; die Show fängt erst um sieben Uhr abends an. Da alle anderen sich im Saal herumtreiben, liegen die fensterlosen Tiefen unter der Bühne bis auf die musselinverhangenen Kostümstände in den Betonkorridoren dunkel und verlassen da. Ich stecke das Mäulchen in ein paar Garderoben und finde — noch mehr Schuhe, verstreut und im Zustand der Vereinzelung diesmal, wüst durcheinander stehende Stühle, das scharfe Funkeln von Pailletten und Straß auf einsamem Kopfschmuck und das bebende Nicken von Straußenfedern in Farben, die kein Strauß mit einem Rest von Selbstachtung akzeptieren würde.


    Endlich lenkt ein Geräusch meine wachsamen Ohren auf eine weitere Garderobe. Ich höre das Scharren eines Schuhs auf dem kahlen Betonboden — hätte keinen Sinn, hier Teppichboden auszulegen, wo verschüttete Schminke ihn blaß aussehen lassen würde wie der übelkeiterregende Teppich oben. Auch vernehme ich etwas, das so klingt wie das Gegurgel eines Papageis — häßliche Vögel mit noch häßlicheren Schnäbeln und Klauen.


    Pfeilschnell bin ich durch die Tür und gehe unter einer Reihe von lila paillettierten Flamenco-Kleidern mit Truthahnfederrüschen. Eine Feder verfängt sich in meinen Wimpern, kitzelt mich dann an der Nase. Ich will gerade niesen, als ich eine pinkfarbene Segeltuchtasche unter dem Stuhl gegenüber entdecke. In prachtvollen Silberlettern lese ich den Namen »Yvette«. Hinter dem pinkfarbenen Gitter an der Seite liegt eine verschwommene Gestalt.


    Ich unterdrücke den aufsteigenden Niesreiz. Keine Prinzessin möchte von einem asthmatischen Prinzen geweckt werden.


    Dann krächzt der idiotische Papagei wieder, und in der hinteren Ecke der Garderobe geht ein Geraschel los. Wie kann dieser schuppige, rüpelhafte Vogel es wagen, die Ruhe der göttliche Yvette zu stören? Ich drehe mich nach dem Störenfried um und schlucke mein Fauchen herunter, als ich zwei Paar tanzende Menschbeine sehe. Sie vollführen das, was man in schickeren Kreisen als den meinen einen Apachentanz nennt. Die schwarzgekleideten wenigstens: Sie bewegen sich absichtsvoll und energisch auf und ab. Die nackten Frauenbeine indessen baumeln praktisch schlaff über dem Boden und stoßen nur müßig gegen die schwarzbehosten Schienbeine.


    Ich spähe in die Höhe, durch ein Gestrüpp von fuchsienroten Federn, vorbei an einem Sternbild aus Pailletten. Da tanzt nichts. Ich sehe das Gesicht der Frau, zu einer leicht irisierenden Schönheitsmaske angemalt, auf die Miss Savannah Ashleigh neidisch sein könnte. Ihr Kopf ist merkwürdig schräg gelegt, und ihr Tanzpartner hat sie mit beiden Armen umfaßt und hochgehoben wie eine Ballerina. Sie scheint an einer Halskette aus Sternen zu hängen, und die reglose Maske ihres Gesichts ist traurig und verloren geneigt.


    Ihr Partner — nur ein undeutlich erkennbarer Rücken und schwarze Beine — hastet davon, aber sie bleibt hängen und schwingt langsam und müßig von einem unsichtbaren Haken. Ich wittere nicht nur den leisen, verschlafenen Duft der göttlichen Yvette, sondern auch den schleichenden, schweren Geruch der Angst. Und des Todes.


    Ich kauere mich rückwärts unter die Federn, und die schwarzen Beine schwingen sich so schnell an mir vorbei, daß ein schwarzer Turnschuh, lautlos wie der Sensenmann persönlich, mit der Spitze gegen ein Stuhlbein prallt. Der Stuhl rutscht über den Betonboden, kreischend wie ein Stück Kreide auf einer Schiefertafel. Leise fluchend taumelt Schwarzbein gegen die pinkfarbene Arche, in der die göttliche Yvette schlummert, und schleudert die Heimstatt der Göttlichen mit einem Fußtritt — mit einem Fußtritt! — gegen die Wand, bevor er zur Tür hinausrennt.


    Ich setze mit einem einzigen, gewaltigen Sprung quer durch den Raum und ziehe den pinkfarbenen Segeltuchbehälter von der Wand weg. Von drinnen höre ich einen klagenden, verschlafenen Aufschrei. Wäre die göttliche Yvette nicht in absoluter Entspannung zusammengerollt gewesen, hätte ein solcher Fußtritt verheerende Folgen haben können.


    Das trübe Licht spiegelt sich im aufscheinenden Glanz der sich öffnenden Augen. Ein kühles rosarotes Dreieck von bloßer Haut drückt sich gegen das Gitter. Wir atmen tief ein und erkennen einander binnen eines Augenblicks.


    Die göttliche Yvette ruft meinen Namen mit benommener, erstaunter Stimme...


    Ich kann mich nicht länger beherrschen. Ich muß niesen. Gentleman, der ich bin, wende ich den Kopf — und sehe die tanzende Frau schwebend über mir, wie sie mit melancholisch geneigtem Kopf auf das Wiedersehen zwischen Midnight Louie und der göttlichen Yvette herabschaut, mit den offenen, leeren Augen einer verlassenen Marionette.


    Der Marionettenspieler, der sie hier hängengelassen hat, wird den Augenblick bereuen, da er sich an der göttlichen Yvette vergriff, oder ich will nicht Midnight Louie heißen.

  


  


  
    Perfektes Gedächtnis
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    »Bruder John, ich habe Angst.«


    »Ich auch. Sie müssen weg.«


    »Noch fünf Tage. Wenn ich nur noch fünf Tage durchhalte! Ich versuche, ganz still und vollkommen zu sein, aber das macht ihn manchmal nur noch wilder.«


    »Sie können bei ihm nicht gewinnen, ganz gleich, was Sie tun. Sie müssen weggehen.«


    »Ja, aber ich habe so lange standgehalten. Bin fünfunddreißig geworden im letzten April. Man sollte doch meinen, ich hätte inzwischen etwas gelernt.«


    »Haben Sie ja. Sie haben jetzt einen ökonomischen Ausweg. Sie brauchen ihn nur noch zu nutzen.«


    »Aber sie halten einen fest — genau wie der letzte. Sie behandeln dich wie Abschaum, nennen dich Schlampe, aber wenn du weg willst, bist du im selben Augenblick zu gut, als daß sie dich einfach sausenlassen könnten.«


    »Er ist krank. Und er braucht es, daß Sie auch krank sind.«


    »Aber ich werde mich nicht mehr von ihm runterziehen lassen, jetzt nicht mehr. Der verdammte Kerl. Er ist nicht nett wie Sie. Er hört nicht zu - immer gleich... ramm, bamm, zack.«


    »Ich werde fürs Zuhören bezahlt.«


    »Aber darum tun Sie’s doch nicht, oder? Schon gut, antworten Sie nicht. Wir sollen hier über mich reden, nicht über Sie. Über mein ›Problem‹. Aber es wäre trotzdem nett, Sie mal kennenzulernen, eines Tages, wenn ich hier raus bin, Bruder John. Vielleicht rufe ich Sie dann an, und wir können zusammen essen und über die schlimmen alten Zeiten plaudern.«


    »Ich glaube nicht —«


    »Wahrscheinlich gegen die Vorschriften. Ist vielleicht auch besser so. Ich habe Ihnen Sachen erzählt, für die ich mich schäme.«


    »Sie brauchen sich nicht für etwas zu schämen, was jemand anders tut.«


    »Nein, und er ist es, nicht wahr? Immer er. Immer gemein, und immer macht er mich runter. Erst kommen sie einem immer vor wie Märchenprinzen, und dann: Godzilla. Vielleicht ist Godzilla noch zu nett. Er war in letzter Zeit richtig still. Es ist ihm zuwider, was ich da am Samstag vorhabe. Er will mich daran hindern. Ich sehe, wie es sich in ihm aufbaut; er wird herumschreien, daß das ganze Land zum Teufel geht, und daß ein weißer Mann keine Chance mehr bekommt, und daß die Weiber alle Huren sind — warum ist er so voller Haß?«


    »Weil er Angst hat, daß ein bißchen von dem, was er haßt, in ihm stecken könnte.«


    »Er? Angst? Entschuldigen Sie, wenn ich da lache. Aber, ja, vielleicht hilft Lachen ja. Eigentlich ist er bemitleidenswert: ein großer, starker Kerl, der nichts Besseres zu tun hat, als irgendeine kleine Frau zu verprügeln. Er ist Abschaum. Ich schätze, dazu fällt Ihnen nichts ein. Aber ich werde keine Angst mehr vor ihm haben. Ich nicht mehr!«


    »Am besten, Sie gehen heute noch weg. Noch heute abend.«


    »Oh, nicht heute abend. Auch nicht morgen abend, oder übermorgen abend, oder überübermorgen abend. Aber zwei Abende danach, ja. Ob ich gewinne oder nicht. Ja, dann bin ich weg. Danke. Ich bin jetzt nicht mehr so... nervös. Wenn ich Sie nicht anrufen und albern sein und Angst haben könnte, dann wüßte ich nicht, was ich machen soll.«


    »Ich bin dazu da, Ihnen zu helfen.«


    »Tun Sie auch, tun Sie. Sie helfen mir, nicht dauernd Angst zu haben.«

  


  


  
    Vamp von Savannah
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    Früh am Dienstag morgen stand der aquamarinblaue Storm in lautlosem Leerlauf in der Zufahrt, die zum Goliath Hotel führte. Temple glaubte, den Motor habe eine automobile Ehrfurcht erfaßt.


    In den strahlend blauen Himmel ragte die Silhouette eines Mannes, der breitbeinig Straße und Gehweg überragte — ein drei Stockwerke hoher Riese. Zwischen seinen gespreizten Beinen mußte alles hindurch, Autofahrer wie Fußgänger gleichermaßen. Temple spähte durch die dunkel getönte Windschutzscheibe zu gewaltigen Schenkeln hinauf, die im Schatten dessen verschwanden, was man gnädig als Kilt hätte bezeichnen können, was aber eher aussah wie die Windel eines Sumo-Ringers.


    Zeilen über »jenes kolossale Wrack«, Shelleys gefallene Statue des Ozymandias im gleichnamigen Gedicht, gingen Temple durch den Kopf. Die eigentliche Inspiration zu diesem übergroßen anthropomorphen Torbogen hatte der Koloß von Rhodos geliefert, eines der verlorenen Weltwunder der Antike. Jenseits der Riesengestalt erstreckten sich die grellen Massen des Goliath Hotels, eines Themenparks der Übertreibungen, der Ausmerzung noch des kleinsten Jota des guten Geschmacks geweiht, das unverschämt genug wäre, in Sichtweite der kitschseligen Gäste des Goliaths sein bescheidenes Haupt zu erheben.


    Temple trat auf das Gaspedal des Storms. Der elegante kleine Wagen sauste unter dem Koloß hindurch und die geschwungene Zufahrt hinauf. (Hotelzufahrten sind in Las Vegas aufgrund einer gesetzlichen Vorschrift immer geschwungen) Sie stoppte unter der Eingangsmarkise, die von ausgreifenden Rippen aus spiegelblankem Kupfer geziert war, was Temple an den Wal in Pinocchio erinnerte, der im Begriff stand, die Unvorsichtigen zu verschlingen — für den Eingang zu einem Hotel-Casino in Las Vegas ein ebenso passendes Bild wie jedes andere.


    Punkt acht Uhr zeigte das Big-Ben-formatige Zifferblatt ihrer Armbanduhr.


    »Ich bekomme einen Zufahrtpaß von der PR-Abteilung des Hotels«, sagte sie zu dem uniformierten Hausdiener, der herzusprang, um die Tür des Storms aufzureißen.


    »Uniformiert« war übertrieben. Die Hausdiener im Goliath trugen goldene Sandalen, weißleinene, gefältelte Kilts im ägyptischen Stil und kurze blonde Bo-Derek-Löckchenperücken. Traumfrauen waren sie leider nicht.


    Temple schob den Sitz ganz nach hinten, um ihre völlig überladene Tasche aus dem Wagen zu zerren, und dann wartete sie, um zu sehen, wie der Hausdiener mit seinem Outfit in den winzigen Storm hineingelangte. Bei seinen Verrenkungen zeigte er fast soviel behaartes Bein wie der Koloß, aber Temple war mehr daran interessiert, sich zu vergewissern, daß er mit seinen Messingarmreifen nicht das Armaturenbrett verkratzte. Sie hatte immer noch dreiundvierzig Monatsraten für den Wagen zu zahlen.


    Obgleich das Goliath Hotel eines der vielen Wahrzeichen von Las Vegas war, hatte sie es nicht mehr aufgesucht, seit Max hier aufgetreten war. Flott schritt sie jetzt durch das glitzernde Karussell der kupfergerahmten Drehtür. Die Glasscheiben waren für diejenigen, die draußen standen, eine verspiegelte Fläche; aber wer drinnen war, konnte hinausschauen. Das Klappern ihrer Absätze auf dem Marmorboden klang beruhigend zuversichtlich wie immer.


    Anders als die meisten Hotels haben die Herbergen von Las Vegas diskret verborgene Rezeptionen. Die Gäste werden nicht vom Portier begrüßt, sondern von klingenden Reihen von Spielautomaten und dem Geklimper der Vierteldollarmünzen, die durch haltbare, aber gierige Edelstahlkehlen fließen.


    Blinzelnd nahm Temple die dunkle Brille ab, während ihre Augen sich an das absichtsvoll im Halbdunkel gehaltene Interieur gewöhnten. In einem Glücksspiel-Mekka kultiviert man eine Atmosphäre, in der es ewig drei Uhr morgens ist, um die zu Gast weilenden Sterntalerkinder um so leichter dazu zu verführen, den »richtigen« Automaten oder Spieltisch zu suchen. »Wenn du keinen Erfolg hast, versuch’s noch mal und noch mal«, das war das Motto des Hauses.


    Sie ging quer über den Teppichboden — burgunderrot und mit kamelfarbenen... äh, Kamelen bedruckt -, und sie war sich der wuchtigen Kronleuchter bewußt, die über ihr funkelten, und der Automaten, die für Glückspilze unter den Spielern hier und da einen silbernen Lavastrom aus Münzen ausspuckten.


    Der matt erleuchtete, rauchige Cocktailbereich lag hinter dem ersten Ring der Spielautomaten. Verschleierte Kellnerinnen wiegten sich zwischen niedrigen Diwanen und Cocktailtischen aus vergoldeten Kamelsätteln hindurch. Hinter ihnen schimmerten winzige, funkelnde Feenlichter in den kahlen Bäumen am Rande dessen, was man als berüchtigtste Attraktion des Goliath Hotels bezeichnen konnte.


    Temple blieb davor stehen — es war ein dreieinhalb Meter breiter Wasserlauf, der sich durch die Cocktail-Lounge schlängelte. An einer von Samtkordeln gesicherten Landungsbrücke konnten die Gäste sich zu einer automatischen Rundfahrt in winzigen, mit rotem Samt ausgeschlagenen Gondeln einschiffen. Ein paar erregende Augenblicke lang führte die gewundene Gondelstrecke durch eine künstliche Grotte, an deren Styroporfelsendecke glimmende Sterne flirrten. Diese Attraktion hieß »Der Liebeskanal«.


    »Kitschig«, befand Temple mit wehmütiger Geringschätzung leise bei sich. Max hatte es auch so empfunden. Es hatte sie aber beide nicht daran gehindert, sich auf gleitende Fahrt ins künstliche Dunkel zu begeben und im Schutze desselben einen heimlichen Kuß zu tauschen.


    Seufzend ging sie weiter, vorbei an einer mit Plüschteppich belegten Treppe, die jetzt durch die prunkvollen roten Samtkordeln gesperrt waren; sie führte zum Sultan’s Palace Theater, wo Max aufgetreten war. Schließlich bog sie in einen unauffälligen Korridor ein und gelangte zu ihrer Erleichterung in die funktionalen Bereiche des Hotels. Ihr Ziel waren die Büroräume von Brad Mitchellson, dem PR-Manager des Hotels.


    Im Vorzimmer herrschte das übliche Chaos: Berge von Drucksachen türmten sich auf jeder ebenen Fläche, auch auf weiten Bereichen des Fußbodens und auf den Sitzflächen von Stühlen und Sesseln.


    »Sie möchten zu Brad?« fragte die Empfangsdame fröhlich. Der einzige Hinweis darauf, daß man sich in Las Vegas befand, waren ihre falschen Wimpern und die dolchlangen aufgeklebten Fingernägel.


    Temples Kopfnicken hatte einen kurzen Summton zur Folge. Gleich darauf stürmte Mitchellson wie ein freundliches Hündchen durch die angelehnte Tür zu seinem Büro.


    »Temple! Kommen Sie herein! Schön, daß Sie die Sache übernehmen. Wirklich toll von Ihnen, daß Sie so kurzfristig einspringen. Wir haben einen ziemlichen Schlamassel hier«, endete er und führte sie bei diesen Worten in sein kaum weniger mit Papier bepflastertes Zimmer. Er fegte einen Stapel Broschüren von einem Stuhl, damit sie sich hinsetzen konnte.


    »Mit ›Schlamassel‹ meinen Sie das Übliche« — sie deutete mit weiter Gebärde auf ihre Umgebung, während sie dankbar ihre Schultertasche zu Boden gleiten ließ — »oder den Mordfall?«


    »O Gott.« Er setzte sich.


    Wie die meisten PR-Leute war er eine freundliche und gewinnende Persönlichkeit, aber heute sah seine Krawatte aus, als sei sie noch nie anständig geknotet gewesen, und sein kurzer brauner Messerhaarschnitt war von gehetzten Fingern verwüstet. Er deutete auf die grünen Zeichen auf dem Bildschirm seines Computers.


    »Ich versuche gerade, eine neue Strategie zu umreißen: ein Leben nach dem Tode, sozusagen. Hier ist der Wochenplan.«


    Temple nahm ihn entgegen, froh darüber, harte Fakten in die Hand zu bekommen. »Der Mord am Montag ist also ziemlich lange vor dem Wettbewerb am Wochenende geschehen?«


    »Montag war der erste Tag, an dem planmäßig die einzelnen Acts eintreffen, mit den Proben anfangen und das technische Personal einarbeiten sollten. Wir fingen auch an, die Medienberichterstattung zu organisieren — frühzeitig. Bloß haben wir dann mehr davon gekriegt, als wir wollten.«


    »Aber die choreographierte PR wird erst am Wochenende benötigt — von Freitag bis Sonntag?«


    »Richtig. Und wir haben schon früh eine Menge Interesse gefunden, schon bevor Crawford Buchanan mit seiner Arbeit auch nur angefangen hatte.«


    »Kann ich mir vorstellen«, brummte Temple, während sie die großformatigen Schwarzweißfotos durchblätterte, eine umwerfende Sammlung der Nackten und der Schönen beiderlei Geschlechts. »Eine ziemliche Vielfalt an Acts haben Sie hier.«


    »Angefangen hat es als Treffen und Wettbewerb für ausschließlich weibliche Stripper, aber die Zeiten haben sich geändert. Jetzt haben wir einen kleinen Männerwettbewerb und ein paar neue Kategorien, darunter ›Liebende Paare‹, eine Veranstaltung, die wir ›Over Sexty‹ nennen, und ›Tierisches Vergnügen ‹, wozu eben auch Acts mit Tieren gehören.«


    Temple betrachtete das Foto einer übermäßig langen Schlange, die die anatomisch unfaßbare Pose einer Stripperin noch krasser hervortreten ließ. »Billigen die Tierschutzorganisationen so was?«


    Brad grinste, als sie ihm das Foto hinhielt, und zum erstenmal wirkte er entspannt. »Kein Problem. Die einzigen Protestierer hier sind die üblichen Sektenprediger und Feministinnen. Und die sind uns willkommen. Sie wissen doch, wenn irgendwas als Sünde bezeichnet wird, lockt das die Presse in Scharen heraus.«


    »Das stimmt. Ein Gottesgeschenk für jeden geplagten PR-Menschen. Was ist mit dem Mord, Brad?«


    Er zuckte die Schultern unter dem beigefarbenen Hemd. »Sie kennen die Routine besser als ich, nach Ihrer ABA-Geschichte. Cops laufen einem vor den Füßen herum. Vernehmungen ohne Ende. Die Stripper sind natürlich geschockt, und sie waren sowieso schon nervös. Den G-String mit Straß zu gewinnen, das bedeutet schon was in dieser Branche. Manche Teilnehmerinnen trainieren seit Monaten. Diese Leute stecken alles, was sie haben, in einen Act, bei dem Ihnen die Ohren abfallen.«


    »Das sehe ich«, bemerkte Temple. »Aber ich dachte nicht, daß Stripperinnen es auf die Ohren abgesehen haben.«


    »Sie haben immer noch Probleme mit dieser Szene?«


    »Nennen Sie es einen Mittelklasse-Komplex. Was ist der Unterschied zwischen einem barbusigen Showgirl, bekleidet mit einem G-String und dem größten Teil eines Vogel Straußes — und einer Stripperin? Wieso habe ich das Gefühl, daß der subtile sexuelle Reiz einer Nightclub-Show mehr Klasse hat als der unverblümte Kitzel in einem Striptease-Bums?« Temple schlug mit den flachen Händen auf die Tischplatte. »Ich werde diesen Auftrag nutzen, um es herauszufinden. Ich werde die Wettbewerbsteilnehmerinnen interviewen, werde sehen, ob ich feststellen kann, wie normal sie sind und wo sie herkommen — geographisch und mental.«


    Brad beäugte sie mißtrauisch unter einer ansprechend losen Locke seines braunen Haares hervor. »Sie werden nach dem Mord fragen?«


    Temple schüttelte den Kopf. »Nur, wenn sie selber davon anfangen. Das geht mich ja nichts an. Wir tun alle besser daran, diese Geschichte hinter uns zu bringen.«


    »Hoffentlich können Sie davon auch die Lokalmedien überzeugen.« Brad schob einen Wust von Papieren zu einem Stapel zusammen. »Der Mord ist auch bis zu den Agenturen durchgedrungen. Das hier sind die Pressemitteilungen, die ich rausgefeuert habe, bevor die Wettbewerbsteilnehmer angereist waren. Buchanan hatte keine Chance, etwas Schriftliches zu produzieren. Wie geht’s übrigens seinem Herzen?«


    »Es ist so hart wie eh und je«, brummte Temple, bevor sie ihre offizielle Verlautbarung zu diesem Thema bekanntgab. »Er scheint sich gut zu erholen«, sagte sie zu Brad.


    Mitchellson gluckste, als er sie zur Tür führte. »Wahrscheinlich geht es ihm besser, als es Ihnen bis nächsten Sonntag gehen wird. Es dürfte eine interessante Woche werden. Fragen Sie nach Lindy, wenn Sie in den Saal kommen; er liegt gleich neben dem Sultan’s Palace.«


    »Ich weiß.« Temple stopfte den dicken Papierstoß in ihre allgegenwärtige Schultertasche und ging den Korridor hinunter. Und ob sie das wußte.


    Lindy. Das klang fröhlich, frisch, wie das Mädchen von nebenan.


    »Hi«, sagte die Person, die auf diesen Namen hörte, als Temple den Saal betreten hatte. »Ich bin Koordinator für whoope, den Verband der Stripperinnen.«


    »whoope? Wie sind Sie denn auf diesen Namen gekommen?«


    Lindy machte ein verschmitztes Gesicht. »Auf die gleiche Weise, wie wir unseren Job machen: Wir mußten uns schon ziemlich verbiegen. whoope bedeutet - bereit? — ›Wir haben eine ordentliche Organisation Professioneller Ekdysiasten‹.«


    »Dann müßte es eigentlich whoope heißen«, wandte Temple ein. »Aber wer wird sich darüber streiten?«


    »Eben. Und die whoopes sind alle froh, daß Sie die Sache doch noch übernehmen. Daß Sie früher am Guthrie Theater waren, hat uns gut gefallen. Das verleiht unserer alljährlichen Veranstaltung Klasse. Das hier« — sie deutete in den Raum voll trikotbekleideter Frauen, die mit exotischen Kostümierungen, Requisiten und ihrer eigenen Wirbelsäulenformation herumspielten — »das hier ist Theater.«


    Lindy feuerte jedes Stereotyp von der gestylten, hohlköpfigen Stripperin geradewegs zum Teufel. Die vom Zigarettenrauch aufgerauhte Stimme kam aus einer drallen Gestalt, gekleidet in ein übergroßes Sweatshirt und schwarze Leggins, die in ehemals weißen Joggingschuhen von keiner besonders schicken Marke — kurz: in Tennisschuhen — verschwanden. Sie gestikulierte mit kräftigen, sehnigen Händen, deren Finger in unlackierten, halbmondförmig geschnittenen Nägeln endeten.


    Temple beäugte die Versammlung und auch die umherwieselnden Techniker in Bluejans, die unbeeindruckt an gestrafften Flanken und Hinterteilen vorbeistreiften.


    »Theater«, wiederholte sie gehorsam. So hatte Max seine Zaubershows auch immer bezeichnet. Bloß Theater.


    »Möchten Sie eine unserer prominenten Jurorinnen kennenlernen?«


    »Fängt der Wettbewerb denn nicht erst Samstag abend an?«


    »Doch, aber diese Preisrichterin ist schon frühzeitig hier gelandet. Sie dreht einen Film über eine Stripperin, und das Team dreht hier ein bißchen Hintergrundmaterial, während sie ›Atmosphäre‹ tanken will.«


    Temple stieg behutsam über die dicken Kabel, die sich über den Boden schlängelten; zumindest verdeckten sie aber das Muster des Teppichbodens, das irgendwie an Erbrochenes erinnerte.


    Stählerne Klappstühle standen planlos überall im Raum, einige auch einander gegenüber, so daß langstielige Tänzerinnen ihre in Legwarmer gehüllten Beine hochlegen konnten. Nur ein einziger Stuhl war anders: ein Polstersessel aus Zebramuster in imitiertem Ägypterstil, den man aus der Lobby hereingeschleift hatte.


    Auf dem schrillen Zickzackmuster in Schwarz und Hellbeige posierte eine Frau mit wildgeföntem aschblonden Haar und einem kecken kleinen Barbiepuppengesicht auf einem langen, schlanken Hals. Eilig betrachtete Temple ihr Outfit: ein schulterfreies, pinkfarbenes Angora-Top mit Schalkragen und ein weißer Ledermini, der seinem Namen mehr Ehre machte als jedes Lederfleckchen, das sie bisher gesehen hatte. Und dazu, o mein Gott, pinkfarbene, perlmuttern irisierende Lackstiefeletten, die nur einem »Frederick’s of Hollywood«-Katalog aus den fünfziger Jahren entstammen konnten!


    »Savannah Ashleigh natürlich«, gab Lindy mit ihrem Bogart-Knurren hinter ihr bekannt. »Dies ist unsere neue PR-Frau, Temple Barr.«


    Savannah Ashleigh war eine Frau nach Temples Herzen: Ihr erster Blick galt den Füßen. Temples hochsommerlich weiße Sandalen mit den rosa-violetten, Zehn-Zentimeter-Lackabsätzen und dem stahlblau, violett und smaragdgrün gefärbten Pompom auf der Spitze rief nicht das kleinste Zucken von Neid in dem prachtvoll unbewegten Gesicht wach.


    »Hallo«, sagte Savannah Ashleigh. Ihr Tonfall war absolut gleichförmig. Es war nicht leicht, eine derart lethargische Diktion in zwei Silben unterzubringen. »Ich will nicht allzuviel Publicity am Wochenbeginn; sparen wir uns das für das Finale des Wettbewerbs. Ich habe dann die allerhimmlischste Garderobe, und mein Friseur kommt erst am Donnerstag. Er war überaus nervig, weil er noch irgendeinen Prinz auf der Durchreise bedienen mußte.«


    »Vielleicht könnte ich Ihnen aber jetzt ein paar Fragen stellen, damit wir später Zeit sparen?«


    Savannahs Achselzucken lenkte den Blick auf ihre festen, runden Schultern, die mit perlmutternem Puder überstäubt waren.


    Temple zerrte einen Stahlrohrklappstuhl über einen kleinen Kabelknoten und stellte ihn dann scheppernd wieder hin, weit genug von der Schauspielerin entfernt, um nicht an den Dünsten ihres am wenigsten bevorzugten Parfüms — Emeraude — zu ersticken.


    »Was für eine Art Atmosphäre erhoffen Sie sich denn hier für ihren neuen Film?« begann Temple ein bißchen lahm, das Notizbuch auf dem Schoß, den Bleistift gezückt.


    Savannah Ashleigh drehte die Fingerspitzen der rechten Hand umeinander, als balanciere sie einen unsichtbaren Ball. »Äh, Stimmung und so Sachen, verstehen Sie, was ich meine?«


    »Sie sind... äh... Vertreterin des Method Acting, Miss Ashleigh?«


    »M-hm.«


    »So hört es sich jedenfalls an«, bekräftigte Temple.


    »Und im Moment ist meine Stimmung nicht gut.« Sie legte nach dieser Bekanntmachung eine Pause ein, als erwarte sie, daß jemand sich anbieten werde, sie dafür zu entschädigen. Doch ach, alle Anwesenden waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Temple war Savannahs ganzes Publikum. Ihre schweren Wimpern, unsichtbar eingepflanzt, senkten sich frustriert. »Ich krieg’s einfach nicht. Ambiente. Vibrations. Kerngefühl.«


    »Was für einen Streifen drehen Sie denn über Stripperinnen?«


    »Einen Film«, korrigierte Savannah mit mehr Artikulation und Energie, als sie bisher an den Tag gelegt hatte — so nachdrücklich, daß das Wort wie »Filmah« herauskam.


    »Und das Thema ist eine exotische Tänzerin, keine Stripperin«, fuhr sie fort. Ihre Hände, zur Zeit der einzige belebte Teil ihrer Anatomie, legten sich zierlich an ihre nackten Schlüsselbeine. »Ein wunderbares Drehbuch. So... bewegend.


    Ich bemühe mich jetzt, die spirituelle Mitte von... von alldem zu finden.«


    Temple schaute sich wieder im Chaos der Probenvorbereitungen um und nickte nur. »Wie wird ein Mädchen Stripperin?« fragte sie dann.


    Savannah Ashleigh beugte sich vor, ohne die straffe Ausdruckslosigkeit ihrer Miene abzulegen. Emeraude verströmte einen puderigen, erstickenden Duft, der sich wie ein Schal um Temples Hals zog.


    »Manche«, erklärte die Schauspielerin in bühnenhaftem Flüsterton, »sind gescheiterte Tänzerinnen. Manche sind gescheiterte Frauen. Die meisten sehen nackt nicht besonders gut aus, wenn sie sich nicht bewegen. Ich stelle natürlich eine außergewöhnlich exotische Tänzerin dar.«


    »Ach?« Temple durchforschte den Computer in ihrem Kopf nach den richtigen Verweisen. »Mata Hari? Sally Rand? Blaze Starr? Tempest Storm? Aber wenn ich’s mir recht überlege, heißt so mein Auto.«


    »Ich darf es nicht sagen«, antwortete Savannah. »Das Script ist geheim. Wirklich, ich kann nicht sprechen.« In diesem Punkt war Temple geneigt, ihr beizupflichten. »Ich bin so aufgebracht nach dem, was gestern passiert ist.«


    »Gestern? Sie meinen...«


    »Ach, diesen schrecklichen Zwischenfall.«


    »Den... Mord?«


    »Ja, wir waren schrecklich aufgeregt deshalb.«


    »Wir?«


    »Mein Darling und ich. Mein Darling war ja in der Garderobe, als es passierte.«


    »Ihr... Darling war Zeuge? Was hat er denn gesehen?«


    »Sie«, korrigierte Savannah Ashleigh mit aller Strenge, die ein Gesicht, das aussah wie eine Franklin-Mint-Porzellanfigur einer Südstaatenschönheit, nur aufbringen konnte.


    »Sie.« Temple überlegte, aber ihr fiel nichts ein, was sie darauf hätte sagen können.


    Savannah Ashleigh bückte sich — wieder aus der Taille, als sei hier das einzige Gelenk in ihrem geschmeidigen, aber leblosen Körper — und hob eine quaderförmige rosa Segeltuchtasche unter ihrem Stuhl hervor, als wäre es Beweisstück A.


    »Man glaubt«, vertraute sie Temple in ihrem seltsam pulsierenden Flüsterton an, »der Bösewicht habe seinen Fußabdruck auf der Seite hinterlassen. Also hat man das Reisequartier meines Darlings eingestäubt.«


    »Fußabdruck. Eingestäubt. Darling.« Temple wußte, daß sie sinnloses Zeug stammelte, aber Savannah Ashleigh schien das nicht zu bemerken. Die Schauspielerin zog den Reißverschluß an ihrer Tasche auf und hob eine schlaffe Handvoll silbergrauen Pelz heraus, die sie sich auf dem großenteils aus weißer Spitzenstrumpfhose bestehenden Schoß drapierte.


    »Oh, so ein Darling!« rief Temple. Jetzt hatte sie verstanden. Savannahs hellblaue Augen leuchteten zum erstenmal auf. »Mein Darling Yvette war mit diesem Monstrum allein! Sie hat den ganzen... Vorgang mitangesehen! Und es war gräßlich. Zuerst hat er das arme Mädchen... geschlagen.« Savannahs Hand vollführte einen pantomimischen Karatehieb. »Dann hat er... den bewußtlosen Körper hochgehoben.« Ihre wunderbar ausdrucksvollen Hände führten vor, wie einem Gott ein Opfer dargeboten wurde. »Dann hat er ihr einen straßbesitzten G-String um den Hals gewickelt und sie an einen Kostümhaken aufgehängt, hoch oben« — und hier wurde die absichtsvoll rauchige Stimme klein und dünn wie die eines Kindes — »an... der... Wand.«


    Erschöpft ließ sie sich gegen die gepolsterte Lehne sinken. »Yvette hat alles gesehen, alles gehört. Ich kann nicht einmal annähernd vermuten, was für ein Trauma das alles hervorgerufen hat, aber eins kann ich Ihnen sagen: Mein Darling ist seit gestern morgen nicht mehr sie selbst.« Schmale Augen und wuchtige Betonung ließen Temple zurückweichen, derweil Emeraude sich weiter auf den Vormarsch begab.


    Temple senkte den Kopf, um den niedergeschmetterten Darling zu betrachten. Bei allem Pelz wirkte Yvette doch ziemlich zierlich. Temple sah ein ruhiges, aber atemberaubend wehmütiges Gesicht mit aquamarinblauen, schwarz um tuschten Augen und einer rosaroten Nase, die von einer Linie der gleichen Farbe natürlich akzentuiert wurde.


    »Sie ist prachtvoll!« bekannte Temple mit größerer Aufrichtigkeit, als sie Savannah Ashleigh bis jetzt hatte entgegenbringen können. »Ich habe einen rabenschwarzen Kater, aber das ist nur ein Streuner.«


    »Yvette hat nicht ein einziges Haar von einem Streuner am Leib. Sie ist eine reinrassige silbergraue Perserkatze. Mit vollem Namen heißt sie Diamond Bleu Moon Sirena Yvette.«


    »Ist sie... ausgewachsen? Sie ist so klein.«


    »Yvette ist zwei«, sagte Savannah. »Und sie begleitet Momsy immer auf ihren Reisen.«


    »Louie — mein Kater — ist viel größer. Er wiegt mehr als neunzehn Pfund.«


    »Yvette wiegt sechs Komma acht Pfund«, erklärte Savannah voller Genugtuung. »Sie ist nicht dazu geschaffen, rohen Schocks ausgesetzt zu werden. Wenn ich den elenden Kerl treffen sollte, der das arme Mädchen ermordet und anscheinend meinen Darling Yvette getreten hat, dann werde ich ihn aufhängen. Persönlich.«


    Savannah Ashleighs lange Fingernägel zuckten auf Darling Yvettes Fell, aber es war zum Glück dick genug, um die Eigentümerin vor der Wut ihrer Herrin um ihretwillen zu schützen.


    »Die Polizei ist also sicher, daß der Mörder ein Mann war?«


    »Wer sonst würde eine Frau so umbringen — sie an ihrem eigenen G-String aufhängen? Eine widerliche Sache, wie sie nur ein Mann tun würde. Und ich kenne nur wenige Frauen, die nach einer Katze treten würden.«


    »Aber Yvette war in ihrer Tasche. Vielleicht hat er nicht gewußt, was sein Fuß da traf...«


    »Nicht gewußt? Ihr Name steht unübersehbar oben drauf! Y-v-e-t-t-e.«


    Temple begutachtete die in Frage stehende Schrift, gequälte Silberlettern, die ihr eher »Gavotte« zu buchstabieren schienen. »Vielleicht war er in Eile.«


    »Das ist keine Entschuldigung.« Savannah hob die schlaff herabhängende Katze mit einer Hand hoch und drapierte sie in die Tasche, als lege sie ein Chiffontuch in eine Schublade. »Ich sehe, daß ich es nicht wagen kann, meinen Darling unbeaufsichtigt in einer gewöhnlichen Garderobe zu lassen. Eine private Garderobe war mir noch nicht zugewiesen, denn die Veranstaltungsleitung hat die Penthouse-Suite für mich gebucht. Ein paar von diesen Hotelclowns wollten mir andeuten, daß ich unten keine Garderobe mehr brauche! Idioten. Einen Augenblick paßt man nicht auf, und schauen Sie, was passiert. Seit gestern morgen hat Yvette ihr Free-to-be-Feline nicht mehr angerührt.«


    »Ach, wirklich?« Zum erstenmal war Temple interessiert. »Haben Sie mal versucht, Putenfleisch obendrauf zu legen?«


    »Nicht mal mit Alaskalachs funktioniert es, obwohl ich vielleicht mit Cajun-Shrimps bessere Resultate erzielen könnte. Yvette hat einen höchst pikanten Geschmack.«


    »Was Sie nicht sagen.« Temple beugte sich über die schauderhafte Mauer aus Emeraude, um sich eingehender zu beraten. Die Eßgewohnheiten der Katzen — oder ihre Abwesenheit - ließen ihre menschlichen Gefährten zu Verzweiflungsmaßnahmen greifen. »Versuchen Sie es doch mal mit...«
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    Als Fernsehreporterin hatte Temple gelernt, daß die beste Methode, eine neue Umgebung zu erkunden, darin bestand, ihrem Riecher für Neues zu folgen. Die hartnäckige Neugier des geborenen Spürhundes führt oft über abseitige Nebenstrecken, auf die sonst niemand verfallen würde; auf diese Weise hatte sie einige ihrer besten Stories erwischt. Wenn sie ihrem Instinkt folgte, würde sie bis zum Mittag einen Zugang zu diesem Stripper-Wettbewerb gefunden haben.


    Nicht, daß Temple wirklich einen Zugang zu der schwindelerregenden Vielfalt von Aktivitäten haben wollte, die überall hier im Saal ausbrachen. Ein schneller Blick in die Runde offenbarte einen Zirkus von strammem Fleisch auf der Bühne; die meisten trugen wenig mehr als den fadendünnen G-String: Samsons mit schwellenden Muskeln, ölglänzender Bräune und langen Haaren, die ihre Schulterblätter kitzelten, und Delilahs mit schlanken Schenkeln, flachen Bäuchen und Brüsten, die alles andere als das waren. Die robusten, kraftvollen Ansichten, die sich hier boten, ließen noch das trendigste Fitneß-Studio aussehen, wie mit langweiligen, schlaffen Luschen bevölkert.


    Alle diese wunderschönen Menschen in Bewegung übten sich als Zweitbesetzung für die Rolle des Narzissus; hingerissen starrten sie in die Wandspiegel ringsum, spannten ihre Muskeln und studierten ihre Kostüme im Licht der Spotlights an der Decke. Alle zusammen erschienen sie überlebensgroß, nicht nur, weil sie alle eine zeitgeistnahe Ansehnlichkeit von airbrushhafter Makellosigkeit vermittelten, sondern auch, weil selbst die meisten der Frauen groß wie Models waren.


    Temple kam sich vor wie Pinocchio auf dem Jahrmarkt, eine zu kurz geratene Fremde, ratlos und in Gefahr, von irgend etwas überwältigt zu werden, und wäre es nur das Staunen. Ihre Blicke wanderten in einer Bestandsaufnahme durch den weiten Saal, während sie sich überlegte, wen sie zuerst ansprechen sollte: die Amazone mit den knallroten Haaren, die dort eben heliumgefüllte Ballons an ihrem spärlichen Bikini befestigte, oder den anscheinend nackten, tätowierten Muskelmann, der gerade aus der unteren Hälfte eines Gorillakostüms geklettert kam.


    »Barr, nicht wahr?« sagte eine barsche Männerstimme hinter ihr.


    Sie drehte sich um und rechnete halb damit, Billy Bocksbart höchstpersönlich vor sich zu sehen. Zu ihrer Erleichterung aber war es einer der wenigen vollständig bekleideten Männer im Raum. Indessen war ein pfirsichfarbenes Strickhemd unter einem karierten Baumwollsakko, kombiniert mit einer schwarzen Hose, nicht eben eine Empfehlung für die nachparadiesischen Vorteile der Bekleidung. Als sie die schrille Farbkombination verdaut hatte, sah sie einen Mann in den Dreißigern: gutaussehend auf eine aggressive, humorlose, arbeiterhafte Weise.


    »Ike Wetzel«, stellte er sich vor. »Lindy sagt, Sie sind gut in Ihrem Job, aber ich kann Ihnen gleich sagen, ich würde mit Buchanan besser auskommen. Ich sehe bei meiner Arbeit den ganzen Tag über schon genug Weiber.«


    »Und was haben Sie für eine Arbeit?« Temple wußte, daß eine auf die Person bezogene Frage den Zorn ablenkte oder doch wenigstens säuerliche Vorurteile verschwinden ließ.


    »Ich führe das Kitty City.«


    Sie sah ihn verständnislos an.


    »An der Paradise Road.«


    »Ach, den Oben-ohne-Laden. Sie haben ein Schild, das Katzen in anatomisch inkorrekten Positionen zeigt.«


    »Genau.« Seine lehmbraunen Augen huschten an ihr auf und ab, eine unbewußte Geste, mit der er entweder prüfte, was sie am Leibe trug, oder aber es ihr im Geiste auszog. »Ich bin Co-Sponsor bei diesem Wettbewerb. Viele von meinen Girls setzen große Hoffnungen hinein. Ich will nicht, daß dieser Mord ihnen die Chancen versaut.«


    »Ich habe den Eindruck, die einzige Person, der dieser Mord bisher irgend etwas versaut hat, ist das Opfer.«


    »Dann wollen wir dafür sorgen, daß es auch so bleibt«, schlug Wetzel vor. Er runzelte die Stirn, eine mimische Geste, die der permanenten Falte zwischen seinen dunklen Brauen sehr leicht fiel, selbst wenn er versuchte, freundlich auszusehen, was er aber in diesem Moment nicht tat. »Es ist schlimm genug, daß es im ganzen Haus von Cops wimmelt. Ihre Aufgabe ist es, die Aufmerksamkeit von der Toten wieder auf die Lebenden zurückzulenken — auf das, was jeder Kerl mit Blut in den Adern gern über die größten Stripperinnen der Welt wissen möchte.«


    »Ich verstehe«, sagte Temple. »Aber nehmen hier nicht auch Männer teil?«


    »Doch. Ein paar.« Mit einem Schnauben demonstrierte Wetzel, was er von diesem Trend hielt. »Aber separat. Konzentrieren Sie sich auf die Mädchen; die kassieren die echte Kohle. Männliche Stripper sind eine vorübergehende Mode, außer in den Schwulenclubs. Und selbst in den Heteroclubs geben die Weiber nicht so gute Trinkgelder wie die Kerle.«


    »Vielleicht kriegen Frauen auch nicht das gleiche geboten«, wandte Temple kühl ein und erkannte einen Augenblick zu spät, daß sie sich damit auf eine beliebige Reihe von Zweideutigkeiten eingelassen hatte.


    Aber keine Sorge. Ike Wetzel hätte die Einladung zu zweideutigen Reden nicht erkannt, wenn sie ihm mit parlez-vous-Français und Milwaukee-Akzent entgegengetreten wäre und ihn zum Tanzen aufgefordert hätte. Der Typ war mitten auf der Bowlingbahn zu Hause und wußte nichts von linguistischen Exkursen.


    »Frauen sind einfach nicht mit dem Herzen dabei«, kommentierte er verächtlich. »Typen beim Strippen zuzugucken, das ist für sie was zum Kichern, wenn sie im Schwarm unterwegs sind, aber sie sind keine Connoisseurs dieser Kunst.« Er sprach das Wort »Con-No-Sir« aus. »Also lassen Sie die Kerle und die alten Damen links liegen und halten Sie sich an die heißen Miezen.«


    »Noch weitere Ratschläge?« Temples Zorn köchelte hinter ihrer allerprofessionellsten Fassade. Ike Wetzel war für verhüllte Empörung anscheinend ebenso unempfindlich wie dafür, daß er einem Profi auf die Zehen trat.


    »Tja...« Zweifellos war sein vielsagendes Augenzwinkern als vertrauliches Grinsen gedacht. »Unter uns gesagt: Konzentrieren Sie sich ruhig auf meine Mädchen. Die sind wirklich gut in diesen Dingen. Wenn Sie nett zu mir sind, könnte ich Ihnen vielleicht sogar frühzeitig einen Tip geben, wer gewinnen wird.«


    »Mr. Wetzel, wenn es zu meinem Job gehörte, zu jedermann nett zu sein, würde ich wahrscheinlich nichts zustande bringen.«


    »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, wer hier wer ist. Buchanan wußte Bescheid.«


    »Was wußte Buchanan denn genau?« fragte eine neue Stimme in scharfem Ton. Die Stimme war dunkel, eine ausgezeichnete Sache für eine Frau, aber keineswegs sanft und leise, und das war noch ausgezeichneter für einen Lieutenant bei der Mordkommission des Las Vegas Metropolitan Police Department.


    Wetzel drehte sich um, und das Weiße seiner Augen vergrößerte sich, als er C.R. Molina erblickte, die ihn mit einer Miene anschaute, die noch ungerührter war als seine eigene.


    »Buchanan kannte — kennt — die Clubs, die Szene«, stammelte er. »Sie wissen, was ich meine, Lieutenant.«


    »Das hoffe ich.« Lieutenant Molina wandte sich mit Bedacht an Temple, und ihre blauen Augen wurden schmal. »Haben Sie Heimweh nach der ABA, oder was?«


    »‘tschuldigung«, warf Wetzel ein; er brannte darauf, zu verschwinden. »Ich muß mich um ein paar Sachen kümmern.«


    Die beiden Frauen sahen ihm wortlos nach; dann wandten sie sich einander zu, um von neuem die Klingen zu kreuzen. Molina hatte sich kein bißchen verändert, das sah Temple schon. Sie trug eins ihrer unauffälligen, neutral farbigen Popelinekostüme, auch jetzt, mitten im Juli — marineblau war es diesmal. Sie war um keinen Zentimeter ihrer imposanten einsachtzig geschrumpft, sie hatte ihr streng vorschriftsmäßiges Benehmen nicht um eine winzige Schraubendrehung gelockert, und sie hatte kein einziges der kräftigen Haare aus ihren üppigen schwarzen Brauen gezupft.


    »Ich vertrete Crawford Buchanan für die PR«, erzählte Temple der Polizistin, um endlich eine Antwort auf die spitze Bemerkung über die ABA zu geben.


    »Seit wann eilt Barr denn Buchanan zu Hilfe?«


    Temple wünschte, die hohen Absätze würden ihr zu mehr als diesen schmächtigen einsfünfundsechzig verhelfen. »Er hat einen Herzinfarkt gehabt«, erklärte sie mit großer Würde.


    »Das ist mir bekannt; es ist passiert, während ich ihn vernahm. Ich wiederhole: Seit wann eilen Sie Buchanan zu Hilfe?«


    »Ich weiß, daß er ein fieser Typ ist, aber...«


    Molina hob die eindrucksvollen Brauen; sie würde sich von Temples barmherzigen Qualitäten offensichtlich nicht beeindrucken lassen.


    Temple verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Absatz und ihre Verteidigung auf finanzielle Aspekte, die jeder verstehen würde, vermutlich auch eine Polizistin. »Der Job wird gut bezahlt«, sagte sie in stählernem Ton.


    »Entscheiden Sie sich, was Sie herbringt: Schuld oder Habgier?«


    »Vielleicht weiß ich einfach, wie es ist, über eine Leiche zu stolpern, wenn man eigentlich dafür sorgen soll, daß alles reibungslos verläuft.«


    Molina wechselte abrupt das Thema. »Buchanan war ziemlich verstört, auch wenn er es Ihnen gegenüber vielleicht nicht zugegeben hat. Nicht eben ein hübscher Mord.«


    »Kein... Selbstmord?«


    Molinas langes, beunruhigendes Schweigen nötigte Temple, in ihre eigene Grube zu fallen und weiterzuplappern, statt selbst Informationen zu bekommen. »Jemanden aufzuhängen scheint mir eine beschwerliche Mordmethode zu sein, aber ich denke, das Opfer wird vorher einen Schlag auf den Kopf bekommen haben; Selbstmord kann es also nicht gewesen sein.«


    »Wieso nicht? Das Opfer kann sich den Kopf gestoßen haben, während es in der Garderobe auf den Stuhl kletterte, um den Haken zu erreichen. Und woher wissen Sie überhaupt von einer Kopfverletzung?«


    »Hat mir jemand erzählt.«


    »Wer?«


    Temple enthüllte ungern eine Quelle, zumal wenn sie so drollig war. »Savannah Ashleigh.«


    »Savannah Ashleigh...? Sie kommen aber ganz schön rum. Seit wann sind Sie schon hier?«


    »Seit ungefähr... einer Stunde.«


    Seufzend griff Molina in ihre Jackentasche. Temple hatte sie noch nie mit einer Handtasche gesehen. Das bißchen Make-up, das sie trug, und all den nötigen Kleinkram hatte sie vermutlich mitsamt Marke und Pistole in die Taschen gestopft.


    Temple studierte die schlichte Visitenkarte, die Molina bei ihrer Wühlaktion zutage förderte.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie was hören, wovon Sie glauben, daß ich es nicht weiß«, sagte Molina. »Das hier ist wieder so ein Mordfall mit tausend Beteiligten, und ich kann mir nicht erlauben, Gerüchte zu ignorieren. Aber stecken Sie Ihre Nase nicht in die Ermittlungen.« Molina wandte sich zum Gehen.


    »Moment, Lieutenant. Was wissen Sie denn? Ich meine, damit ich weiß, was Sie nicht wissen, und nicht versuche, Ihnen was zu erzählen, was Sie schon wissen.«


    »Das ist wieder einer von Temple Barrs gewundenen Tunnels der Unlogik, nicht wahr? Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie geradezu krankhaft neugierig sind?«


    »Nein, noch nie.«


    »Dann bin ich die erste. Okay, die Fakten werden in der Zeitung stehen, viele jedenfalls. Da können Sie die richtigen Informationen auch gleich aus erster Hand bekommen, damit Sie nicht wieder blindlings in Schwierigkeiten tappen.«


    »Können wir uns hinsetzen?« fragte Temple.


    Lieutenant Molina warf kopfschüttelnd einen Blick auf Temples Babydoll-Schuhe. »Diese Dinger können einen umbringen.« Aber sie setzte sich doch.


    Temple ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken. Auch im Sitzen überragte Molina sie, aber wenigstens kam Temple sich nicht mehr vor wie eine Touristin vor der Freiheitsstatue im marineblauen Popelinekostüm.


    »Ich habe den Artikel gestern abend nur überflogen«, bekannte Temple. »Wer war denn das Opfer?«


    Molina zog ein engliniertes Notizbuch aus ihrer geräumigen Jackentasche und blätterte darin. »Firmierte unter dem Künstlernamen Glinda North. Wirklicher Name: Dorothy Horvath. Die anderen Stripperinnen sagen, sie hatte ein Gesicht, das einen Toten hätte wiederbeleben können; die Art ihres Todes hat ihr dieses Talent zusammen mit dem Leben genommen. Geboren am 4. März 1963 in Tucson, Arizona. Behauptete, sechsundzwanzig zu sein; war der Geburtsurkunde zufolge aber dreißig. In Sachen Familie, Schule, Arbeit war nicht viel herauszufinden. Das ist bei diesen Frauen aber meistens so. Die Clubs, die Straße — da sind die Stripperinnen zu Hause, wie in einer großen, weitverzweigten Familie.«


    »Und gibt es da auch Familienstreit?«


    Molina lächelte schmal und klappte ihr Notizbuch zu. »Komisch, daß Sie fragen. Ja, gibt es unbedingt. Um Männer, um die Reihenfolge auf dem Plakat, um die Acts, um Kostüme. Dieser Straß-G-String, an dem sie da hing -«


    »Wie ist das möglich, Lieutenant? Ein G-String, das ist doch ziemlich wenig. Reicht das denn aus, um dran zu hängen?«


    »In Gefängniszellen haben sich schon Leute an Schnürsenkeln aufgehängt. Ein G-String hat jede Menge Spiel, und die meisten G-Strings für die Bühne sind ziemlich stark. Man klemmt sich schließlich das Trinkgeld dahinter. Außerdem, wenn eine Stripperin diesen dünnen Faden der Schicklichkeit verliert, verstößt sie in einigen Staaten gegen das Gesetz zur Obszönität. Und dafür kann man ins Gefängnis kommen.«


    Temple lächelte bestätigend. »Ja, ich erinnere mich an meine Zeit im Guthrie Theater in Minneapolis. Egal, wie zart sie aussehen, Bühnenkostüme sind immer besonders strapazierfähig, damit sie auch häufiges Tragen aushalten. Und um den Straß aufzusticken, braucht man ein kräftiges Unterfutter, fleischfarbenes Roßhaargewebe etwa.«


    Der Lieutenant nickte wortlos, und für Temple bedeutete dies, daß Molina ihren Background gründlich genug ausgeleuchtet hatte, um zu wissen, daß sie als PR-Referentin in einem regionalen Theater gearbeitet hatte.


    »Aber es war nicht irgendein Glasperlen-G-String«, fuhr Molina fort.


    »Gibt’s da Unterschiede? Sie haben offenbar einen Schnellkurs übers Varieté absolviert, Lieutenant!«


    »Hier gab es einen entscheidenden Unterschied. Glinda North hat den G-String, mit dem sie umgebracht wurde, vor zwei Jahren bei dem gleichen Wettbewerb gewonnen. Sie stand vor einem Comeback. Die anderen Stripperinnen meinten, sie hätte gute Chancen, den Straß-G-String ein zweites Mal zu gewinnen.«


    »Wie eine Familie« wiederholte Temple langsam. »Und wie Familienzank. Rivalität unter Geschwistern. Könnte sein, daß eine der anderen Stripperinnen Glinda daran hindern wollte, teilzunehmen.«


    »Vergessen Sie das bloß nicht, wenn Sie hier in Flitterland durch die Tulpenbeete trippeln. Halten Sie sich raus aus Sachen, von denen Sie nichts verstehen.« Molina stand auf und schob ihren Stuhl zurück auf seinen alten Platz, als würde das irgend jemanden in diesem orchestrierten Chaos kümmern. Molina selbst vielleicht.


    Temple runzelte die Stirn und nagte an der Unterlippe, als sie sich vorstellte, wie das Gesicht einer Strangulierten aussehen würde: geschwollen, verzerrt, verfärbt? Kein Wunder, daß Crawford umgekippt war, zumal nachdem er eine Frau, mit der er sich hatte verabreden wollen — diese hinterlistige Ratte! in diesem Zustand gesehen hatte.


    »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Crawford es gewesen sein könnte?« fragte Temple, als Molina ihr schon den marineblauen Rücken zugewandt hatte und sich entfernte.


    Die große Polizistin blieb ein paar Schritt weit entfernt stehen und wandte sich um. »Jeder könnte es gewesen sein.«


    »Ich nicht.« Temple konnte sich nicht verkneifen, darauf hinzuweisen. »Diesmal habe ich die Leiche nicht gefunden.«


    »Aber Buchanan. Rivalität, erinnern Sie sich? Vielleicht wollten Sie seinen Auftrag. Jetzt haben Sie ihn, nicht wahr?«


    »Hey!« Temple war empört aufgesprungen. »Ich habe diese Kiste abgelehnt. Ich habe das Angebot zuerst bekommen, und ich habe nein gesagt.«


    »Ach ja?« Molina kam zurückgestakst und starrte auf Temple herab. »Warum?«


    »Ich finde das Ambiente ein bißchen billig. Okay?«


    »Sicher, Brustwarzenhütchen sind intellektuell weniger anspruchsvoll als Bücher.«


    »Ich bin auch nicht sicher, daß Frauen ihren Lebensunterhalt mit so was verdienen würden, wenn sie nicht ausgebeutet würden.«


    »Und was ist mit den Männern?«


    »Weiß ich nicht«, räumte Temple ein. »Aber ich hoffe, ich werde es herausfinden.«


    »Bleiben Sie bei Ihrer Amateursoziologie«, rief Molina, und ein amüsierter Ausdruck drang durch ihre stoische Fassade. »Halten Sie sich raus aus der Amateurverbrechensaufklärung.«


    »Jawohl, Sir.«


    Molina sah nicht mehr amüsiert aus. Sie machte auf ihrem vernünftigen Absatz kehrt — Temple hatte sich ihr Schuhwerk angesehen: marineblaue, flache Schuhe, Marke Mutterglück für Plattfüße, uargh! — und ließ Temple auf einer Kabelrolle um ihre Balance kämpfend zurück.


    Temple suchte sich zwischen den Elektrokabeln einen Weg und versuchte dabei, sich von ihrer klobigen Schultertasche nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen.


    Wo sollte man anfangen in einem solchen Wunderland eines Überangebots an Fleisch? Ihrer Theatervergangenheit zum Trotz, die sie gegen Zustände beiläufiger Unbekleidetheit hinter der Bühne immun gemacht hatte, fand sie diese eingleisige Konzentration auf das Präsentieren nackten Fleisches ein bißchen verstörend.


    Aber darüber würde sie hinwegkommen müssen. Alles, was Crawford Buchanan konnte, das konnte sie besser.


    Innerhalb der nächsten Stunde lernte sie eine verwirrende Vielfalt von Acts kennen, die sie befragte. Bambi und Klopfer, eines der seltenen männlich-weiblichen Stripperpaare, erklärten ihr, daß die Behörden mancherorts Striptease-Programme nur mit Männern oder nur mit Frauen vorschrieben, um die Klippe der Jugendgefährdung durch Sexshows zu umschiffen.


    Die beiden sahen gesund aus und grinsten wie zwei Versicherungsvertreter; sie waren gleichmäßig schimmernd braun und trugen leuchtend zitronengelbe spaghettidünne Slips. Bambi hatte sich für die Proben bereit gefunden, ein enges, unten abgeschnittenes Top anzuziehen, aber der dünne Stoff überließ nichts der Fantasie außer der Frage, wo sich noch unveränderliche Kennzeichen befinden könnten.


    Vor der Bühne war ein faszinierendes Paar goldhaariger Zwillinge in Bikinis aus Goldlamé damit beschäftigt, sich gegenseitig in allen Bewegungen vor und hinter einem leeren Spiegelrahmen nachzuahmen.


    »Bikinis?« fragte Temple. Sie fand Strandkleidung nicht fantasievoll genug für ein Striptease-Kostüm, trotz der Tatsache, daß manche modernen Badeanzüge dazu gedacht schienen, die Sittlichkeitsvorschriften zu strapazieren.


    Sofort fingen die Zwillinge an, zu posieren wie zwei Models für Badekleidung, die Bäuche flach, die Hintern fest, die Brüste stramm, breit und hübsch.


    »Ich bin Gypsy«, sagte die eine.


    »June«, trillerte die andere haargenau im gleichen Ton.


    »Warten Sie, bis Sie unseren Act sehen«, fügte Gypsy hinzu.


    »Golden bemalt von Kopf bis Fuß«, sagte June.


    »Und die Bikini-Tops tragen wir dabei nicht.« Gypsy.


    »Bloß entzückende kleine Goldhütchen.« June.


    »Mit goldenen Kettenfransen.« Gypsy.


    »Golden angemalt?« Temple unterbrach das informative Duett. »Ist das Zeug nicht gefährlich? Ist bei Goldfinger nicht ein Bodydouble dran gestorben?«


    »Wir sind ein Bodydouble, und wir sind nicht tot.« June war an der Reihe.


    »Sag’ mal«, meinte Gypsy und ließ makellose Zähne aufblitzen. »Das ist niedlich: Bodydouble. Vielleicht hätten wir unseren Act so nennen sollen?«


    »Unser Name ist auch niedlich«, beharrte June und brachte ein geradezu gespenstisch gleichartiges Lächeln zur Aufführung.


    Temple war besiegt. »Wie lautet er denn?«


    »›The Gold Dust Twins‹«, deklamierten sie zusammen und schlugen in entgegengesetzte Richtungen Rad, so daß ihre nackten braunen Beine wie Speichen vorbeiwirbelten. Die Goldstaub-Zwillinge.


    Sie beendeten ihre Übung und standen wie zwei Klone zusammen.


    »Wie sind Sie zum Striptease gekommen?« fragte Temple.


    »Ganz leicht«, sagte Gypsy.


    »Kinderspiel«, fügte June hinzu.


    »Wir haben Tanz und Gymnastik zusammen gemacht«, sagte Gypsy.


    »Und waren Cheerleader und Models.« June.


    »Und wir hatten eine super Figur.« Die bescheidene Gypsy.


    »Und es gibt super Geld.« Die praktische June.


    »Wieviel?« Die neugierige Temple.


    Die Zwillinge sahen einander an und zuckten synchron die Achseln.


    »Kommt auf die Qualität des Clubs an. Aber fünfhundert pro Abend...« sagte Gypsy.


    »Spezielle Engagements bis zu fünfzehnhundert.« June.


    »Eins ist jedenfalls sicher.« Gypsy.


    »Es ist besser als Doublemint-Reklame. Haben Sie die fiesen grünen Trikots gesehen, die die neuesten Models da anhaben?« June machte ein schmerzlich berührtes Gesicht.


    »Ekelhaft«, stimmte Gypsy zu und verzog ebenfalls den Mund. »Wie Mieder aus den fünfziger Jahren.«


    Temple nickte ebenfalls. »Da haben Sie recht. Gold ist nicht zu schlagen, weder auf der Bühne noch sonstwo.«


    Sie ging weiter und konnte sich nicht verkneifen, auszurechnen, was fünf- bis fünfzehnhundert Dollar pro Abend im Vergleich zu ihrem unregelmäßigen Freiberufler-Einkommen ergaben. Vielleicht könnte sie eine Hobbit-Nummer einstudieren. Aber bevor ihre Fantasie mit ihr durchging, gab es weitere Geheimnisse der Striptease-Kunst zu entdecken.


    Eine entschlossen elastische junge Frau in einer perlenbesetzten, fuchsienroten Lastex-Schärpe, die auf irgendeine Weise derart gestreckt worden war, daß sie, wenn auch noch so notdürftig, das Wesentliche oben und unten bedeckte, beantwortete Temples Frage, wie es bei ihr angefangen habe.


    »Ich war Majorette«, sagte das Mädchen, das unter dem Namen Racy auftrat. »Und auf der High-School habe ich Golf und Tennis gespielt.«


    Sie bückte sich und berührte mit den Händen den Boden, ohne die Knie zu beugen. Lastex zog sich kühn zurück, wo Lastex gewesen war, und enthüllte Kurviges im Norden und im Süden.


    »Sie sind also im Grunde Sportlerin«, vermutete Temple.


    Racy streckte ihre ektomorphe Gestalt zu einem rückwärts gerichteten Wiegeschritt. »Ja, ich schätze, das könnte man sagen.«


    Temple ging weiter, derweil Racy weiter der Schwerkraft trotzte, und näherte sich behutsam einer Amazone mit einer schwarzen Cher-Mähne, die über ihren nackten Rücken hinunterwallte. Schwarz war überhaupt ihre Farbe: schenkelhohe Lackstiefel und eine mit Silbernieten beschlagene Kombination aus G-String und Body und dazu ein samtener Strumpfbandgürtel. Halblange, fingerlose Stulpenhandschuhe und eine dezente lederne Reitgerte vervollständigten das Outfit.


    Sie posierte vor dem Spiegel, schob abwechselnd die Hüften vor, zog erst das eine, dann das andere Knie hoch und analysierte ihr Aussehen und ihre Bewegungen mit konzentrierter Objektivität.


    »Darf ich nach Ihrem Künstlernamen fragen?« begann Temple ein bißchen zaghaft.


    Die Frau warf einen kurzen Blick auf Temples Notizbuch. »Was schreiben Sie denn da?«


    »Nur ein paar Notizen für mich selbst. Ich mache die PR für den Wettbewerb, aber ich bin erst spät eingestiegen —«


    »Ach, sie vertreten diesen ekelhaften Buchanan.«


    »Stimmt.«


    »Na.« Achselzuckend wandte die Frau den Blick wieder auf den Spiegel und baute sich breitbeinig auf, während sie die Peitschenhand hinter dem Kopf schnellen ließ.


    Sie war eine großknochige, reizlose Frau, trotz ihrer aggressiv erotischen Ausstaffierung. Temple fragte sich, wie sie die Männer in der Stadt wohl ansprechen mochte mit ihrem schlaksigen Körper, den knochigen Schultern und den spitzen Brüsten.


    »Switch Bitch.« Die Frau zischte die Worte scharf über die Schulter, und Temple fuhr zurück wie vor einem Schlag mit der Reitgerte.


    »Wie bitte?« fragte Temple.


    Das lange, ernste Gesicht spähte an dem Wust der langen, glanzlosen Haarsträhnen vorbei. »Das ist mein Künstlername«, erklärte sie geduldig. »Switch Bitch. Das Peitschenbiest.«


    »Oh.« Temple nickte und schrieb es auf, und verzweifelt fragte sie sich, wie sie das alles zu einer familiengeeigneten Pressemitteilung formulieren sollte. Vielleicht sollte sie sich darauf beschränken, die normalen Acts zu erwähnen, wie Randy Candy, Lacy Lavender oder den immer wieder geschmackvollen Otto Erotica.


    Sie spazierte weiter, das Notizbuch fest umklammert, durch Schwärme von Leuten, die mit sehr viel mörderischeren Requisiten hantierten, und allmählich kam sie sich overdressed vor.


    Sie brauchte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie einen der He-Men ansprechen sollte, die da muskelbepackten Schritts vor ihr auf und ab staksten: Ein veritabler Herkules stapfte ihr über den Weg; die Brustmuskeln zuckten an seiner nackten, unbehaarten, bronzebraunen Brust. Hatte keiner dieser Leute je von den Gefahren übermäßiger UV-Einstrahlung gehört?


    »Hallo«, war sein uraltes, aber gleichwohl unoriginelles Eröffnungsmanöver. »Sie sind neu hier.«


    »Ja.«


    »Nicht schüchtern sein, kleine Lady. Suchen Sie sich ‘n Plätzchen und fangen Sie an zu arbeiten.«


    »Hab’ ich schon. Ich mache die PR für den Wettbewerb, und deshalb laufe ich ein bißchen herum, um ein Gefühl zu kriegen — das heißt, um es in den Griff zu kriegen... äh, ich lerne die Teilnehmer kennen.«


    »Toll.« Er grinste grenzenlos selbstzufrieden auf sie herab und versperrte ihr den Weg mit seiner unentrinnbaren Nacktheit ebenso wie mit seiner unglaublichen Gestalt. Als ein verirrtes Riff aus dem nahen Ghettoblaster einer anderen Stripperin zu einem Höhepunkt anschwoll, ließ er seine Hüften kreisen und stieß dann mit dem Unterleib in ihre Richtung.


    Temple starrte die massigen, zu mahagonihafter Perfektion eingeölten Schenkelmuskeln und einen lobenswert flachen Bauch an, mit nichts als einem glänzend goldenen G-String bekleidet, in dem anscheinend ein Croquetball steckte. Sie war nicht beeindruckt. Sie hatte schon von Rockstars und dem Trick mit der Socke in der Hose gehört.


    »Ah, sehr hübsch«, sagte sie und nutzte seine erstarrte Pose, um an ihrem menschlichen Hindernis vorbeizuwitschen.


    »Hey, wollen Sie nicht wissen, wie ich heiße?«


    Der Mann klang tatsächlich gekränkt; also blieb Temple in sicherer Entfernung noch einmal stehen, drehte sich um und zückte ihren Bleistift.


    »Ken«, sagte er und ließ Zähne, Charme und glutvolle Augen erstrahlen. »Ich bin bei den Newd Dudes. N-e-w-d. Wir sind die heißeste Gruppe an der Küste.«


    »Newd Dudes«, wiederholte Temple. »Aha. Na, bis später.«


    Und sie klapperte so hastig davon, daß sie gegen jemanden prallte.


    »Oh. Sorry.« Temple erkannte das T-Shirt wieder. »Lindy, nicht wahr?«


    Die Frau nickte und warf einen Blick auf dem immer noch idiotisch grinsenden Newd Dude zurück; dann deutete sie mit dem Kopf auf die Tür des Saals. »Hören Sie, ich könnte ein Zigarettchen in Ruhe vertragen. Kommen Sie mit in die Garderoben, und ich erzähle Ihnen noch ein bißchen mehr über den Wettbewerb.«


    Temple zögerte. Sie war nicht verrückt nach Zigarettenrauch, aber nach so viel schreiend nackter Haut konnte sie Erholung gebrauchen. Sie war so etwas nicht gewohnt und wußte deshalb nicht mehr, wohin sie gucken sollte; sie kam sich vor wie eine Nonne in einem Nudistencamp.


    »Feuerschock«, sagte Lindy, und ihr Grinsen verriet, daß sie Temples Gedanken lesen konnte. »Zivilisten geht es in den ersten paar Stunden immer so. Kommen Sie, unten in den Garderoben sind sicher weniger Mädchen, und Sie kriegen ein paar klare Informationen. Stripper hampeln nicht mit halbgaren Antworten herum.«


    »Nein, allerdings nicht. Das sehe ich schon«, pflichtete Temple ihr bei, als Lindy sie an einer agilen Miss vorbeibugsierte, die gerade dabei war, sich in der Hüfte vorzubeugen und dann im Spagat zu Boden zu sinken. »Ist im Garderobenbereich nicht der Mord passiert?«


    Lindy erreichte ein hohes Tempo in ihren abgelatschten Turnschuhen, aber bei Temples Frage blieb sie wie angewurzelt stehen. »Doch. Es ist hart für die Girls, die den Raumjetzt benutzen. Dorothy war ein reizendes Mädchen. Aber Savannah Ashleigh, dieses Biest, wollte den Raum nach dem Mord nicht behalten — sie meinte, Yvette, ihre Katze, regt sich dort zu sehr auf — , und so haben ihn die Mädchen gekriegt, die regulär hier arbeiten.«


    »Ja, stimmt.« Temple folgte Lindy in die relative Normalität des Flurs vor dem Saal. »Savannah Ashleighs Katze war ja in der Garderobe, als der Mord geschah. Wenn Katzen doch nur sprechen könnten.« Sie überlegte sich, was Midnight Louie von ihrem Leben schon alles miterlebt hatte. »Andererseits, Gott sei Dank, daß sie es nicht können.«
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    So schick oder elegant ein Hotel auch sein mag, die Garderoben unter der Bühne sind immer so einladend wie der Keller eines Lagerschuppens. Temple wußte das. Was hätte es für einen Sinn gehabt, Luxusartikel wie Teppichboden, Polstersessel und dekorative Theken im theaterlichen Äquivalent der Grand Central Station zu installieren? Zu viele Durchreisende, die hier kommen und gehen, grelles Make-up verschütten, die nackten Glühbirnen rings um die unweigerlich verschmierten Spiegel durchbrennen lassen und Pailletten von langsam sich auflösenden Kostümen verstreuen wie bunte Tränen über ihren Abschied.


    Gleichwohl stand Temple unversehens in stummer Ehrfurcht in den höhlenhaften Umkleideräumen unter dem glitzernden Überbau des Goliath, zu denen Lindy sie hinuntergeführt hatte. Sie war wie üblich verzaubert vom schäbigen Glamour dieser kalten Orte mit den harten Oberflächen, wo Menschen sich verwandelten und hervorkamen, um Wunder an Liedern, Tänzen, an gespielten Emotionen oder Magie zu wirken.


    Einer dieser menschlichen Schmetterlinge war nun nicht aus seinem Kokon unter der Bühne hervorgekommen, um die künstlerischen Flügel im Scheinwerferlicht auszubreiten, dachte Temple.


    »Wo...?« begann sie.


    Bevor sie die Frage vollenden konnte, deutete Lindy auf eine Reihe von prachtvoll gefiederten Capes, die knapp zwei Meter über dem Boden hingen. Der einzelne gekrümmte Finger eines leeren Eisenhakens winkte, als wäre es der Geist der Dorothy Horvath.


    Der ganze Raum hallte von Abwesenheit, nicht von Anwesenheit. Die klapprigen hölzernen Sitzgelegenheiten, wie sie in Garderoben verbreitet sind — verschrammte Eisdielenstühle mit runder Sitzfläche und ausgestellten Beinen — , standen schief vor parallel verlaufenden, kunststoffbeschichteten Kommodentheken. Eine Garderobe hielt, wenn sie leer war, immer den Atem an und wartete auf hektisch durcheinander schwatzende Scharen von Eindringlingen.


    Lindys Feuerzeug scharrte in der Stille und zauberte eine Flamme hervor, dann den schwachen Duft von Flüssiggas und Schwefel — abrakadabra, und eine brennende Zigarette vollführte einen dramatischen Auftritt in schlummernder Kulisse.


    Das profane Geräusch und der Geruch des Rauches bannte den Zauber des kürzlich erlittenen Todes. Temple betrachtete die gegenüberliegende Wand und zählte im Geiste die Mäntel. »Was ist aus dem sechsten Cape geworden, das an dem leeren Haken hätte hängen müssen?«


    Lindys erster Zug an der Zigarette endete mit einem verrauchten »Ich weiß nicht«. Ihre Stimme klang rauschig wie eine verkratzte Langspielplatte. »Ich weiß auch nicht, was aus Dorothys Trophäen-G-String geworden ist. Wahrscheinlich ist beides bei den Cops.«


    Temple trat an einen verlassenen Stuhl heran, schlang die Finger um die geschwungene Lehne und schüttelte sanft. Die Füße kreischten auf dem Boden, als er hin und her kippte.


    »Bißchen wacklig«, stellte sie fest. »Sind diese Stühle immer. Fördert nicht gerade die Selbstmordtheorie, daß das Opfer auf einem wackligen Stuhl balancieren mußte, um diesen Haken zu erreichen.«


    »Hey, die Stripperinnen sind an hohe Absätze gewöhnt.« Lindy lehnte sich an die Schminktheke und inhalierte mit der Langsamkeit einer echten Nikotinsüchtigen. »Müßte ein Mörder nicht auch auf einen Stuhl klettern, um die arme Dorothy hochzuwuchten? Das wäre mit einem wackligen Stuhl doch sicher zweimal so schwierig.«


    »Die Polizei sagt, es war ein Er?«


    »Na... eine fast nackte Frau, erwürgt mit einem G-String. Was denn sonst? Außerdem haben Stripperinnen immer Ärger mit Männern.«


    »Da sind sie nicht die einzigen«, murrte Temple, während sie im Raum umherspazierte und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen und die Tatsache des Mordes in ihre freundlichen Erinnerungen an ein Dutzend Garderoben wie diese hier einzupassen, Max’ etwas feinere Privatgarderobe weiter unten am Gang eingeschlossen.


    Ein fast verspeister Geburtstagskuchen mit türkisblauen und pinkfarbenen Rosetten stand auf einem Papptablett auf der Schminktheke. Alles, was von den süßen — ebenfalls türkisblauen — Zuckergußwünschen noch übrig war, waren die verschnörkelten Ypsilons von »Happy«, »Birthday« und dem Namen des Geburtstagskindes. War es Missy? Cindy? Lindy? oder Dorothy?


    Der Raum war übersät von weggeworfenem Kram. Die verschlissene Theke war von Puder überstäubt; eine einsame Haarnadel lag inmitten der blaßfarbigen Wolken, und in einer Ecke lauerte ein Streifen falsche Wimpern wie eine sprungbereite Spinne. Der Duft von einem Dutzend billiger Parfüms verschmolz zu einem Geruchs-Gulasch. Ein fünf Zentimeter langer Bleistiftstummel mit abgebrochener Miene lag auf dem Fußboden. In der Ecke, wo die künstliche Wimper eine Herberge gefunden hatte, lag auch ein Stück Papier.


    Temple hob das zerknüllte Fetzchen auf: beige und orange, schwarz bedruckt, billige Kartenpappe. Ein Ticket für irgend was...? Eine Spur?


    »Essensmarke«, sagte Lindy sachlich und unbeeindruckt.


    Temple ließ das Papier fallen, als sei sie beim Stehlen erwischt worden. Oder hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie es nicht erkannt hatte? So spärlich das Bargeld bei ihr auch fließen mochte, Lebensmittel konnte sie sich doch immer leisten, sogar Free-to-be-Feline.


    Lindy schlenderte ebenfalls umher und blieb dann vor einem Spiegel stehen. Sechs der Glühbirnen, die ihn umrahmten, waren grau und kalt, statt das gewohnte, weißglühend grelle Licht zu verströmen. Ihre Fingerspitzen berührten ein großes Hochglanzfoto, das in der unteren rechten Ecke des Spiegelrahmens steckte.


    »Das muß jemand hier hineingesteckt haben«, knurrte Lindy versonnen und hustete dann.


    Temple trat zu ihr und betrachtete das Portrait: helles Haar und ein klassisch oval geformtes Gesicht, in schmeichelhafter Hollywood-Schrägneigung posierend, eingefangen in krassen, theatralischen Schwarz- und Weiß tönen und Grauschattierungen.


    Auch ohne eine Spur von Farbe war das Gesicht hinreißend. Vielleicht hätte eine Maskenbildnerin die Proportionen analysieren können, die Gesichtszüge und das Gleichgewicht zwischen ihnen, und vielleicht hätte sie erklären können, wieso das Gesicht so magnetisierend wirkte. Aber Temple wollte das gar nicht. Das Gesicht sprach für sich selbst und strahlte eine innere Erwartung aus, die seine äußeren Reize noch verstärkte.


    »Dorothy Horvath?« fragte sie.


    Lindy nickte, und Tränen verwandelten ihre dunklen Augen in glänzende, schwarze Murmeln. »Sie war ein wunderschönes Mädchen. Konnte einen glatt umhauen. Sie fing ihren Act in einem Organdy-Schürzchen an, das im Licht der ultravioletten Bühnenlampen bläulich weiß, ja elektrisch strahlte. Nannte es ihre ›Dorothy-Nummer‹, weil sie ja aus Kansas war. Ein komisches, stilles Mädchen mit einem Gesicht zum Sterben.« Lindy merkte sofort, wie treffend dieser Ausdruck war, und zog den Kopf zwischen die Schultern, bevor sie einen tiefen Zug von ihrer Zigarette nahm.


    »›Glinda North‹«, sagte Temple. »Jetzt verstehe ich den Künstlernamen; die Gute Hexe des Nordens im Zauberer von Oz heißt ja Glinda. Vielleicht hat Dorothy sich eine Fee wie Glinda gewünscht. Wie sieht es mit den Männern in ihrem Leben aus?«


    Lindy zuckte die Achseln. »Immer das alte Lied, und überhaupt, wer weiß das schon?«


    Temple betrachtete das Foto. »Schöne Frauen beklagen sich oft darüber, daß niemand sich je für die wahre Person im Innern interessiere.«


    »Woher soll ich das wissen?« Lindy zuckte wieder die Achseln.


    »Hey, Sie haben doch ein tolles Gesicht.«


    »Kann sein.« Lindys schiefes Grinsen verriet, daß sie Temple gern glauben wollte, es aber doch nicht ganz tat. »Wenn Sie bei diesem Spiel erst mal über dreißig sind, können Sie entweder eine alte Stripperin sein, die sich bemüht, mit dem jungen Gemüse Schritt zu halten, oder sie sind eben eine alte Exstripperin.«


    »Sagen Sie so was nicht!« Temple tat, als schauderte es sie. »Ich bin selbst gerade dreißig geworden. Jetzt erfahre ich, daß schon wieder eine Karrieremöglichkeit im Eimer ist. Ich werde wohl weiter mit Pressemitteilungen um mich pfeffern müssen.«


    Lindy winkte ab. »Sie sehen keinen Tag älter aus als zweiundzwanzig.«


    »Das dürfen Sie auch nicht sagen. Es ist die Geschichte meines Lebens.« Kopfschüttelnd betrachtete Temple Glinda Norths glamouröses Fotogesicht. »Ich wünschte, ich wüßte etwas von ihrer Geschichte.«


    »Kommen Sie später wieder, wenn die anderen Girls hier sind. Vielleicht können Sie das Puzzle zusammenstückeln. Wir wissen alle ein bißchen über einander. Unvermeidlich, wenn man so eng zusammenhockt.«


    »Aber niemand hatte ein offenkundiges Motiv, sie zu ermorden, eine eifersüchtige Rivalin etwa?«


    Lindy schüttelte das glanzlose schwarzgefärbte Haar. »Ausgeschlossen. Wir alle haben auf Dorothy aufgepaßt. Das Mädchen konnte ja nicht mal zwei Sicherheitsnadeln zusammenhaken, ohne eine zu verlieren.«


    Temple beäugte Lindys weltmüde Züge. »Ist das Alter der einzige Grund, weshalb Sie nicht mehr strippen?«


    »Nein. Ich bin Geschäftsführerin in einem Club. Man verdient gutes Geld beim Striptease, aber irgendwann hat man auch die Nase voll davon, acht Stunden täglich die Hüften kreisen zu lassen.« Sie sah Temple an und paffte an ihrer Zigarette. »Haben Sie jemals Stripperinnen bei der Arbeit gesehen?«


    »Die... Topless-Shows in den Hotels schon mal.«


    »Nein, nicht diese etepeteten Rühr-mich-nicht-an-Schaufensterpuppen, vollgepackt mit achtzig Pfund Federn und Flitter. Ich meine die Stripperinnen, die echt arbeiten, die auch zur Sache kommen und Sauereien mit den Kerlen in der ersten Reihe reden. Da lernen Sie über das Leben mehr, als wenn Sie oben herumschusseln. Kommen Sie, ich nehme Sie mit.«


    »Wohin?«


    »Na, wohin wohl? Ins Kitty City, meine Alma mater.«


    Während Temple noch überlegte, ob sie Einspruch gegen das Wort »schusseln« erheben sollte, drückte Lindy ihre Zigarette im weggeworfenen Deckel einer Puderdose aus. Dann marschierte sie derart sicheren Schritts hinaus, daß Temple in ihrem lautlosen Kielwasser hinter ihr herklapperte; ihre hohen Absätze hallten gespenstisch über den Betonboden.


    Wenig später drängten sich die beiden durch die hereinströmende Menge, bis sie draußen vor dem Goliath im hellen Tageslicht standen. Ein Schock. Lindy und Temple standen blinzelnd in der grell gleißenden Hitze, die sie ausdörrte, kaum daß sie den Schatten der Eingangsmarkise hinter sich gelassen hatten. Die massive, wüstenweiße Außenfassade des Goliaths mit ihren scharlachroten und goldenen Verzierungen stellte die Sonne fast noch in den Schatten.


    Temple brauchte einen Augenblick, bis sie sich ihre augenärztlich verordnete Sonnenbrille aufgesetzt hatte. »Mein Wagen steht ganz hinten in der Einfahrt. Wir müssen ein Taxi nehmen.«


    »Prima. Das setzen wir Ike auf die Rechnung.«


    »Ike?«


    »Hab’ ich das nicht erwähnt? Ich führe das Kitty City für Ike Wetzel.«


    »Und die Show hier drüben auch? Die Truppe vom ›Kitty City‹ hat ja eine Menge in den Wettbewerb investiert.«


    Lindy spähte den Gehweg entlang und verzog das Gesicht. »Das ist unser Job. Schauen Sie mal. Da haben wir jemanden, wo man wirklich sagen könnte: Take a walk on the wild side.«


    Temple folgte Lindys Blick und sah eine Gestalt mit einem Schild, die sechs, sieben Schritt vor ihnen in der heißen Sonne auf und ab ging. Die Blockbuchstaben-Botschaft auf dem Schild konnte sie besser lesen als Crawfords: respekt statt rummel: hört auf, den frauen die würde und den kunden das geld zu klauen. Unter dieser Aussage standen die Buchstaben »W.E.H.E.«.


    »Autsch«, sagte Temple. »›Politisch korrekte‹ Protestiererinnen können sich den Mord zunutze machen, um ihre Position zu rechtfertigen, und damit die Aufmerksamkeit der Presse erst richtig auf diesen Mord lenken, statt die Medien davon abzubringen. Stehen hier viele vor dem Wettbewerb auf Posten?«


    »Bisher war es immer nur eine; aber die Schilder sind beschissen.«


    Als habe sie Lindys Bemerkung gehört, kam die Protestiererin gemessenen Schritts in Hörweite.


    »Sie wissen doch gar nicht, worüber Sie sich beschweren«, schrie Lindy in angewidertem Ton.


    Die Frau kam näher. Sie verkörperte alles, was den Feministinnen den Ruf als häßliche Männerhasserinnen verlieh: minimales Make-up, das braune Haar kurz und praktisch geschnitten, dünne goldene Ohrringe, wenig aufregende Kleidung. Nur die Tatsache, daß sie trotz oder vielleicht gerade wegen ihres kargen Stils hübsch war, ruinierte das Stereotyp.


    »Wissen Sie denn, worüber ich mich beschwere?« fragte sie Lindy ruhig.


    »Darauf können Sie wetten, Kleine.« Lindy warf Temple einen wissenden Blick zu. »Hören Sie, ich war gerade unterwegs zu ‘nem Striplokal, um diese PR-Lady mal ein bißchen rumzuführen. Wollen Sie mitkommen und sehen, wogegen Sie wüten, wenn Sie hier so rumstolzieren?«


    »Um Erniedrigung zu erkennen, braucht man kein Mikroskop.«


    »Erniedrigung! Und was ist mit der Erniedrigung, mit ‘nem Leichtlohnjob ohne Aufstiegschancen ein paar hungrige Kinder zu ernähren? Was ist, wenn man so fertig ist, daß man außer der Plackerei überhaupt kein Leben mehr hat? Zum Teufel, Stripperinnen sind nicht unterdrückt; sie unterdrücken zur Abwechslung selber mal ein bißchen.«


    »Sie nehmen Geld von Männern für Männer.«


    »Und für sich selbst! Mehr, als sie kriegen würden, wenn sie im Restaurant für ein paar Ziegen aus Snob City kellnern würden!«


    Lindys Wut ließ die Protestiererin blinzeln, aber sie zählte erkennbar bis zehn — was empfehlenswert war — , bevor sie versuchte, zu antworten.


    Temple sprang in die Bresche. »Lindy war früher Stripperin, aber ich weiß überhaupt nichts darüber. Warum kommen Sie nicht mit und schauen sich’s selbst an.«


    Die Frau ließ ihr Schild verunsichert auf und ab wippen.


    »Ach, übrigens, was bedeutet denn W.E.H.E.?« fragte Temple.


    »Wir ErHeben uns gegen Erniedrigung.«


    Lindy johlte. »Wieso sich dagegen erheben? Wieso nicht mal selber ein bißchen erniedrigen?«


    »Weil es dann W.E.S. hieße«, sagte Temple sofort. »Wir Erniedrigen Selber.«


    »Das ist doch lächerlich«, erwiderte die Protestlerin.


    »So ist es aber manchmal«, erklärte Lindy. »Was ist, wollen Sie die Wahrheit nicht sehen? Schiß?«


    Die Protestlerin drehte den Stiel ihres Plakates in den Händen und schaute sich hilfesuchend um.


    Temple erinnerte sich, wie sehr es ihr selbst widerstrebt hatte, auf der Hesketh Vampire mitzufahren. Ein Striplokal zu besuchen, war nicht so gefährlich, aber es kam einem vielleicht genauso beängstigend vor.


    »Lassen Sie Ihr Schild beim Parkplatzwächter«, schlug Temple mit solcher Sicherheit vor, daß die Protestiererin gehorchte.


    Der Parkplatzwächter nahm das Schild ebenso freundlich in Empfang wie das Trinkgeld, aber er lehnte die Schriftseite an die weiß verputzte Wand des Goliaths. Die Protestiererin warf einen unglücklichen Blick zurück zu ihren aufgegebenen Prinzipien, und das Trio trat vor, während der Page ein Taxi heranpfiff.


    Zwei Minuten später saßen die drei Frauen — schwarze Leggings an helle Strumpfhose an Bluejeans geschmiegt — eng zusammengedrängt auf dem Rücksitz eines Whittlesea-Blue-Taxis mit Kurs auf Kitty City.


    Temple saß selbstverständlich auf dem Platz der Friedensstifterin in der Mitte und linderte die Spannung, indem sie Fragen stellte. Die Protestiererin hieß Ruth Morris; sie war Anwaltsgehilfin bei einem Scheidungsanwalt. Lindy hieß mit Nachnamen Lukas und war dreimal geschieden. Weder Temple noch Ruth konnten gestehen, daß sie — außer im Fernsehen — schon mal gesehen hätten, wie eine Stripperin ihren Auftritt absolviert.


    »Ich sehe genug halbnackte Frauen im Hintergrund kreisen, wann immer ein Privatdetektiv im Kino oder im Fernsehen eine Bar betritt«, erklärte Ruth düster.


    »Ich habe auch schon ein paar halbnackte Männer in Talk-Shows kreisen sehen«, gestand Temple. »Und Frauen auch. Aber diese Acts müssen für die großen TV-Shows gereinigt worden sein.«


    Lindy sagte nichts dazu, und das kurze Schweigen dehnte sich zu einer Flaute im Gespräch. Das grelle Tageslicht von Las Vegas flirrte an den geschlossenen Fenstern des Taxis vorbei, und die Aircondition summte. Am fernen Horizont bohrten sich dunstig blaue Berge in eine Wolkenkrone.


    »Werden auch Frauen im Publikum sein?« fragte Ruth schließlich; die Expedition schien sie von Minute zu Minute weniger zu begeistern.


    »Na klar«, sagte Lindy. »Es ist heutzutage regelrecht in, daß Frauen mit ihren Freunden in; Stripshows gehen.«


    Ruth schüttelte den Kopf, so daß das unfrisierte Haar in Wallung geriet. »Das bedeutet, daß man der Unterjochung des eigenen Geschlechts den Stempel der Billigung aufdrückt.«


    »Was ist denn Unterjochung daran, daß jemand zwischen hundert und zweihundertfünfzig Mäuse pro Abend verdient?« wollte Lindy wissen.


    »Zu viele Frauen werden gut dafür bezahlt, daß sie Dinge tun, die nicht gut für sie sind — Pornofilme, Prostitution. Die Bezahlung wäre nicht so gut, wenn die Arbeit nicht so erniedrigend wäre.«


    »Moment mal!« Lindy klang rechtschaffen empört. »Nur wenige Stripperinnen arbeiten nebenher mit diesem anderen Kram. Die meisten sind Stripperinnen, basta.«


    Temple preschte vor, ehe sie ins Kreuzfeuer geraten konnte. »Was genau sind denn die meisten Stripperinnen, basta?«


    »Tänzerinnen«, antwortete Lindy. »Erotische Entertainerinnen, die hart für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Manche sind auch ehemalige Cheerleader, Freundinnen aus fröhlichen Zeiten, Mädchen, mit denen Sie zur High-School gegangen sind...«


    »Und Mißbrauchsopfer.« Ruth beugte sich vor, um Lindy an Temple vorbei anzusprechen. »Opfer körperlicher Mißhandlung oder sexuellen Mißbrauchs mit einem beschädigten Selbstwertgefühl, die ein sexuell ungesundes Bedürfnis nach der Distanz und Beherrschung haben, wie sie die Bühne ihnen verschafft.«


    Lindys Blick verfinsterte sich, aber sie antwortete diesmal nicht wie aus der Pistole geschossen.


    »Trifft das denn immer zu?« fragte Temple Ruth.


    »Weitgehend. Viele Mädchen sind ihren mißhandelnden Vätern weggelaufen. Wenn sexueller Mißbrauch vorlag, verwechseln sie Intimität mit Exhibitionismus und Selbstzurschaustellung, manchmal sogar Lust mit Schmerz.«


    Das schnarrende Geräusch von Lindys Feuerzeug klang wie ein spöttisches Zungenschnalzen. Trotzig zündete sie sich eine Zigarette an und paffte eine Rauchwolke in das vollbesetzte Taxi. »Große Worte für eine, die das Ganze noch nie mit eigenen Augen gesehen hat.«


    Das Taxi schleuderte um die Kurve, und der Fahrer, ein stämmiger Kerl um die Vierzig mit schwarzem Schnurrbart und Baseballkappe, drehte sich um.


    »Wollen Sie ins Kitty City oder zu ‘nem Debattierklub? Wir sind nämlich da.«
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    Ich bin streng monogam: Nie mehr als eine gleichzeitig.


    Deshalb kann es nicht verwundern, daß ich kein besonders aufmerksames Auge auf das Treiben von Miss Temple Barr habe, nachdem ich erfahren habe, daß die göttliche Yvette wieder in der Stadt ist.


    Nicht, daß Miss Temple Barrs Anziehungskraft sich in irgendeiner Weise vermindert hätte. Allenfalls hat sie sich mit dem Alter noch verstärkt — d.h. in den fünf Wochen, die ich jetzt mit ihr zusammenzuwohnen geneigt war. Gewiß, sie war an meinem abscheulichen Ausflug in die Veterinärklinik beteiligt, aber das hat sie gut gemeint. Und was die unappetitlichen Kügelchen angeht, mit denen sie meine Schüssel in letzter Zeit überhäuft, so kann ich das übersehen, und etwas anderes tue ich damit auch nicht. Ich bin nicht auf fremdländische Speisen und häusliche Küche angewiesen. Was meine besseren Mahlzeiten angeht, so war ich immer auf die Freundlichkeit von Fremden angewiesen, und ich muß sagen, ich bin ganz gut damit gefahren.


    Nein, meine Vernarrtheit in die göttliche Yvette datiert aus einer Zeit vor dem Eintritt Miss Temple Barrs in mein Leben. Und, seien wir ehrlich, dieses zierliche Pelzpersönchen mit einer Neigung zu Silberfüchsen ist genau mein Typ. Gegen einen Bund, der im Katzenhimmel geschlossen wurde, ist eben nichts einzuwenden.


    Zum Glück ist die göttliche Yvette von mir ebenso hingerissen wie umgekehrt. Das ist ja nicht immer so auf den harten Straßen der wirklichen Welt. Manch ein Typ, der sich unerhört sieht, ist gezwungen, sich das Herz aus dem Leibe zu heulen und die ganze Nacht den Ich-hab-mein-Baby-gefunden-aber-sie-schaut-mich-nicht-an-Blues zu singen.


    Und einer noch glücklicheren Fügung zufolge bin ich in den Augen des himmlischen Juwels meines Herzens und anderer, weniger für die Erwähnung geeigneter Körperteile ein Held. Wenn man sie reden hört, dann habe ich den flüchtenden Mörder attackiert und zum Lohn für meine Mühen einen Tritt in den Hintern bekommen. Trotzdem sei ich noch in der Lage gewesen, einen Drei-Meter-Satz durch die Garderobe zu machen und zu verhindern, daß ihre Segeltuchbehausung gegen die Wand krachte.


    Die Lady hat zum betreffenden Zeitpunkt geschlafen, und es sei mir fern, mich in einem weniger noblen Licht zu präsentieren.


    Gleichwohl trat das Mißgeschick aus den Kulissen dieses jungen Liebestraums hervor. Als erstes kam die verwirrende menschliche Pantomime. Nachdem ich Yvette — und auch mich selbst — beruhigt habe, schlendere ich zur Wand, schwinge mich auf einen in günstiger Nähe befindlichen Stuhl und beschnuppere die schwebende Lady vorsichtig, soweit es geht. Solange mein Riecher für Neuigkeiten nicht über seine Eindrücke Bericht erstattet hat, glaube ich nichts von dem, was ich sehe, und noch weniger von dem, was ich höre. Als ich mich aber davon überzeugt habe, daß die arme kleine Puppe tot ist und weiterer Aufmerksamkeiten nicht bedarf, widme ich mich wieder dem Inhalt der rosaroten Tasche. Kaum aber haben die göttliche Yvette und ich uns in eine romantische, gleichsam transgitterale Schmuserei vertieft, höre ich schleichende Schritte im Korridor.


    Der Neuankömmling ist kein anderer als der elende Typ, mit dem ich auf der ABA ein- oder zweimal aneinandergeraten bin. Natürlich schaut er nicht nach unten, und so bemerkt er Yvette und mich nicht — vor allem mich nicht, denn Yvette in ihrer Tasche ist ja verhüllt wie eine Novize im Nonnenkloster, ich dagegen bin schwer zu übersehen, es sei denn, man rechnet nicht mit mir, was diese Kotzkanone aber offensichtlich nicht tut.


    »Glinda...« ruft er leise. »Ich bin’s Crawford. Die anderen haben gesagt, du bist nicht hinaufgegangen. Ich weiß, du bist hiergeblieben, weil du dich ungestört mit mir treffen wolltest. Glinda...« Wenn ich ihn höre, möchte ich meine romantischen Ambitionen am liebsten für alle Zeit revidieren.


    Und ist dieser Kerl blind oder was? Erst schiebt er seine Nase zwischen die aufgehängten Kostüme. Dann schnüffelt er an den diversen Schminksachen herum, die auf der Theke verstreut sind, obwohl sein Riecher wie immer bei seinesgleichen schwer mangelhaft ist. Sogar ein parfümierter Spitz hätte inzwischen den ausgeprägten Geruch des Todes im Zimmer bemerkt.


    Aber Krallfisch Kotzkanone — möge seinen Stamm die Tollwut treffen — schusselt durch den Raum, guckt weder hoch noch runter, wobei er dann wenigstens die baumelnde Madam an der hinteren Wand oder meine Wenigkeit unter dem Tisch hätte sehen können, sondern immer nur an seiner Schnüffelnase entlang, die er in die Tuchtasche einer der abwesenden Stripperinnen steckt.


    Angewidert gebe ich ein warnendes Fauchen von mir, aber er hat zu schlechte Ohren, um es durch das Mahlen der Klimaanlage zu hören. Er bleibt stehen, um ein bißchen Zuckerguß zu schlecken, den er mit dem Finger von einem grausigen Tortenwrack auf der Theke geschaufelt hat, und geht dann weiter. Er steht fast vor der Wand, ehe er die nackten Beine sieht, die da vor ihm hängen. Wäre Miss Temple Barr per Zufall auf diesen Tatort gestolpert, hätte sie die fliederfarbenen Satin-Pumps schon von der Tür aus gesehen und wäre ihnen bis zum logischen Ende — besser gesagt, zum Ende der Toten — gefolgt.


    Kotzkanone hat braune Augen wie ein Basset, und jetzt reißt er sie auf, so daß man das blutunterlaufene Weiße sieht, ein Anblick, der so unappetitlich ist wie ein Sushi aus Tintenfischaugäpfeln. Er schaut hoch und höher und höher bis zum traurigen, schräggeneigten Gesicht der toten Tänzerin. Er wird weiß und taumelt rückwärts gegen ein paar Stühle, die er beiseite stößt. Dann, auf meiner Höhe, hält er inne und dreht sich um.


    Noch einen letzten Blick auf die hintere Wand mit ihrer makabren Dekoration, und dann ist er draußen, schneller als ein gedopter Irish Setter.


    Und jetzt wird’s hektisch. Wenige Augenblicke später spähen zwei Tapfere herein, um die Behauptungen der Kotzkanone zu überprüfen. Sie ziehen sich zurück. Ich bin gezwungen, mich von meiner langen Verlorenen ausgiebig zu verabschieden (was mich in gewisser Weise entschädigt). Kaum habe ich die Garderobe verlassen, um auf einem Kostümschrank im Flur die Vogelperspektive einzunehmen, höre ich, wie kleine, pinkfarbene Füße hysterisch herannahen: die Extremitäten der sogenannten Besitzerin meiner Göttlichen (eine Konvention, die meinesgleichen nur akzeptiert, um menschliche Gefährten in einen Zustand angemessener Ignoranz zu lullen, was die Frage betrifft, wer in diesen Arrangements tatsächlich die Oberpfote hat).


    Miss Savannah Ashleigh beginnt im Korridor laut heulend zu fordern, daß jemand in die Garderobe eindringe und »ihren Darling« aus diesem schrecklichen Ort befreie. Kühlere Köpfe weisen darauf hin, daß der Polizei daran gelegen sein werde, den Tatort unberührt vorzufinden.


    Ihr sei es egal, erklärt Miss Ashleigh, auf und ab marschierend, was die Polizei vorzufinden wünsche. Ihr Darling dürfe nicht solchem Streß ausgesetzt werden. Sie umschlingt die eigene Kehle, eine Geste, die ich angesichts der Todesart, die die Verblichene mutmaßlich erlitten hat, geschmacklos finde; andererseits finde ich Miss Savannah Ashleigh talentiert genug, um selbst die Geschmacklosigkeit auf die Plätze zu verweisen.


    Endlich erscheint eine weitere alte Freundin von der ABA auf dem Schauplatz. Ich könnte ihr von hier aus auf den Kopf springen und erwäge es auch, wenn ich daran denke, mit welchen Schikanen Lieutenant C.R. Molina beliebte, Miss Temple Barr bei jener Gelegenheit zu überziehen.


    Statt dessen aber lausche ich gähnend. Der Lärm aufgeregt schnatternder Menschen tut in den Ohren weh. Schließlich versinke ich in einen Zustand der Meditation und wiederhole ein beruhigendes Mantra: »Thuuun-fissschhh... Thuuun-fissschhh... Thuuun-fissschhh...«(Karpfen ist mir persönlich lieber, aber der kurze, scharfe Klang des Namens bietet sich nicht so gut an, um darüber nachzusinnen.) Mit einem solchen Zauberwort zum Seelenfrieden könnte ich bei einem Hundekampf schlummern und habe es auch schon oft getan.


    Ich bleibe noch lange genug, um zu sehen, wie die göttliche Yvette von Lieutenant Molina persönlich aus der Garderobe getragen wird.


    »Die Tragetasche muß dableiben, bis unsere Spurensicherung damit fertig ist«, teilt sie Miss Savannah Ashleigh mit; diese drapiert sich derweil die träge Yvette der Länge nach über die Schulter und macht ein großes Getue um sie. (Yvette unterdessen schaut mit blaugrünen Schlafzimmeraugen zu mir auf den Schrank herauf.)


    »Oh, danke, Lieutenant!« plappert Miss Savannah. »Hören Sie doch, wie mein armes Baby schnurrt vor Freude, die Momsy wiederzusehen! Bitte sagen Sie mir: Was, glauben Sie, ist meinem Darling in diesem schrecklichen Zimmer passiert? Wir sind nebenan in der Privatgarderobe.«


    Nachdem Yvette unversehrt an den Silikonbusen der Familie zurückgekehrt ist, sehe ich keinen Sinn mehrdarin, weiter hier hängenzubleiben wie ein gebrauchtes Pflaster. Niemand würde mir zuhören, selbst wenn ich mich erböte, einen Augenzeugenbericht zu liefern. Man würde mich ebensowenig ernst nehmen wie Miss Savannah Ashleigh, und das wäre ein schauderhafter Zustand.


    Ich ziehe mich in den Schatten zurück, dem ich so ähnlich bin, und verfüge mich zum Circle Ritz, um alles zu überdenken. Über eins brauche ich nicht weiter nachzudenken: Die göttliche Yvette ist dem Schauplatz des Mordes immer noch unbehaglich nah und dem Mörder vermutlich noch unbekannt.


    Deshalb befinde ich mich einen Tag später wieder in einem Umkleideraum einiger Auskleidepuppen. Ich habe es mir schon vor langer Zeit zur Gewohnheit gemacht, die Schlupfwinkel der Tanzmädchen hinter der Bühne heimzusuchen, um hier und da ein Häppchen guten Tratsch aufzuschnappen (sehr viel schmack- und nahrhafter als dieses Free-to-be-Feline-Zeugs, glauben Sie mir) und mir ein paar Streicheleinheiten und jede Menge bedingungslose weibliche Bewunderung abzuholen.


    Am liebsten lungere ich im Crystal Phoenix herum, aber ähnliche Schauplätze habe ich auch schon im Bally’s, im Flamingo, Sands, Dunes etc. mit meiner Anwesenheit beehrt. Das Mirage meide ich aus Prinzip, trotz seinen zahlreichen anglerischen Attraktionen, zu denen auch ein Haifischaquarium gehört. Etliches wuchtige Muskelmaterial der Felidenart streift dort auf dem Gelände herum. Diese Individuen tragen schwarzweiß knastgestreifte Anzüge, was durchaus angemessen ist: Die Sorte hat man oft genug hinter Gittern gehalten, aus gutem Grund. Sie hören alle auf den Namen »Tiger«, sind Mitarbeiter der beiden Magier Siegfried und Roy und um ein paar hundert Pfund schwerer als ich.


    Ich mag streitlustig sein, aber schwachsinnig bin ich nicht.


    Indes, auf all meinen Streifzügen, die auch das »Lust ‘n’ Lace« in der City einschließen, habe ich noch nie eine Pfote in die Garderobe des Kitty City gesetzt, und nicht nur wegen des abscheulich unzutreffenden Namens, mit dem besagtes Etablissement sich schmückt und der ja nicht weniger als »Kätzchenstadt« bedeuten soll. Davon abgesehen, daß sich drinnen kein einziges Exemplar der verheißenen Sorte findet, sind die Stripperpüppchen vom Kitty City auch dauernd und voller Hast unterwegs von einem Club zum andern und haben überhaupt keine Zeit, mit einem Typen von meiner Sorte Artigkeiten auszutauschen. Dazu kommt, daß sie sich von Schokoriegeln und Diätlimonade ernähren, einer Kost, die nur geringfügig weniger abstoßend ist als mein Free-to-be-Feline.


    Es überrascht mich nicht, festzustellen, daß die Garderobenräume im Kitty City noch weniger hübsch eingerichtet sind als andere, die ich kenne. Ich lasse meine Anwesenheit auch nicht bekannt werden. Ich kreuze am späten Vormittag auf, um mich desto besser auf einem Schnüffelposten etablieren zu können, ehe die erste Woge der Hübschen für die Lunchtime-Show anrollt. Die verlassene Garderobe ist leerer als die Vorratskammer eines alten Mütterleins und mit einer Reihe von Spiegeln ausgestattet, die meine verborgene Position jederzeit offenbaren könnten, sollte es mir gelingen, eine zu finden.


    Also springe ich kühn auf der langen Schminktheke entlang und inspiziere die Umgebung, und ich halte nicht mal inne, um mein ansehnliches Spiegelbild neben mir zu bewundern. Die verschrammte Kunststoffplatte trägt die Spuren zahlreicher langer Nächte und eines ganzen Karussells von Puppen, die hier gekommen und gegangen sind, überwiegend allerdings für das bloße Auge nicht sichtbar. Aber für mein blankes Näschen ist es ein Katzenspiel.


    Inmitten des Bouquets von Düften — Körperschminke, billiges Parfüm und (Uargh!) Kokosnußöl — entdecke ich leisen Mandelduft. Er hat nicht jenen bitteren Unterton, der auf Gift hinweisen würde, aber es ist ein ungewöhnlicher Geruch, dem ich in den Garderoben des Goliath Hotels schon zweimal begegnet bin. Ein gewöhnlicher Geruch ist nicht das, was ein rätsellösender Ermittler nötig hat. Aber eine von drei Quellen dieses speziellen Parfüms ist... niemand anders als die göttliche Yvette. Ich sehe ein noch unverschweißtes Bindeglied zwischen dem Mord im Goliath, dem Striptease-Wettbewerb und dem Kitty City.


    Mädchenstimmen hallen durch den schmucklosen Korridor. Während ich noch erwäge, mich in den angrenzenden Waschraum zurückzuziehen, zwingt mich der Klang nahender Schritte auch schon, blitzartig die einzige verfügbare Deckung aufzusuchen: einen offenen Metallspind, in dem eine entengrüne Nylon-Sporttasche hängt. Ich tauche unter ein Gewirr von G-Strings in Dschungelfarben und fühle mich zwischen all den Flecken und Streifen sofort zu Hause; dann wühle ich mich unter die schlaffen Falten der Sporttasche. Ich habe eine Menge zu verbergen, und die Tasche ist nicht groß. Frierend spüre ich die Ankunft der Eindringlinge.


    »O Gott.« Eine Altstimme zitiert den klassischen Satz. »Was für eine Bruchbude.«


    »Was ist das denn?« trillert ein Sopran.


    Ich kann nur mit fest zusammengekniffenen Augen auf meine Entdeckung und ihre dramatischen Konsequenzen warten. Im mildesten Fall wird man mich mit einem Fußtritt hinausbefördern. Im schlimmsten Fall wird man mich womöglich zu einer neuerlichen Visite in eine andere Veterinärklinik schleifen, die meiner Meinung nach sowieso nicht mehr als eine legale Schießbude ist.


    »Kann denn hier keiner auch nur eine verdammte Spindtür zumachen?« fragt die hohe Stimme.


    Die Spindtür fliegt knallend zu, und ich sitze in der Dunkelheit und sehe nur noch die leuchtenden Streifen der Lüftungsschlitze. Wie ein Knastgitter. Der Riegel ist draußen, einen Meter hoch über dem Boden. Die Entdeckung, so stelle ich fest, wäre nicht länger mein Waterloo, sondern meine Erlösung.

  


  


  
    Kitty City


    


    


    


    [image: ]


    Temple schaute durch das offene Taxifenster auf das fensterlose, bunkerartige Hohlblockgebäude, das nur zu einem Zweck zu existieren schien, nämlich, um den Rahmen der wuchtigen Neonreklame auf dem Dach zu tragen. Nichts war weniger glamourös als eine abgeschaltete Neonreklame bei Tageslicht. Die geschwungenen Milchglasröhren, die Kitty City buchstabierten, wirkten schmuddelig, und die Katzengestalten, die neben dem Namen tollten, sahen aus wie Frettchen.


    Lindy wollte das Taxi bezahlen, aber Ruth wollte nichts davon hören. Sie verwandten zwei Minuten darauf, den Fahrpreis durch drei zu teilen, und Temple brauchte eine Quittung. Der Taxifahrer schüttelte den Kopf und zählte das Kleingeld, während er ihnen nachsah, wie sie hurtig zum Kitty City liefen.


    Nur wenige Autos standen verstreut auf dem Asphaltparkplatz — Pickup-Trucks, ein oder zwei Lieferwagen, ältere Coupés, deren Vinyldächer von der Sonne blasig aufgeworfen waren, so daß die Haut sich leprös abschälte und die Farbe fleckiger Orangen angenommen hatte.


    Schon von draußen hörte Temple das brutale Baßstampfen einer voll aufgedrehten Lautsprecheranlage.


    Auf einer Segeltuchmarkise über dem Eingang prangte ein gemaltes Katzenauge. Das geil glotzende, grünäugige schwarze Felidengesicht hatte indes nichts von Midnight Louies würdevoller Intelligenz, dachte Temple ein bißchen selbstgefällig.


    Im Schatten der Markise zog Lindy eine schwere Kassettentür auf und trat in die herausschwallende eiskalte Dunkelheit, die von trommelfellzerreißender Rockmusik vibrierte.


    Temple und Ruth folgten ihr und blieben dann im orientierungslosen Halbdunkel stehen; sie erkannten dicht zusammengedrängte Tische, das Silberfunkeln der obligatorischen Spielautomaten und das Glitzern einer Bar.


    »Es ist Mittag«, schrie Lindy. »Nicht allzu viele Gäste da. Kommt.«


    Temple und Ruth stemmten sich gegen das frostig-dunkle Innere und die Woge von Lärm wie gegen einen kräftigen Nordwind und folgten Lindy in den halbwegs sicheren Hafen zwischen Tischen und Stühlen.


    Temple tauschte ihre Sonnenbrille gegen ihre normale Brille aus. Als ihre Augen sich an den Raum gewöhnt hatten, erkannte sie nach und nach schlanke, helle Gestalten, die sich rhythmisch im Dunkeln bewegten. Eine tänzelte auf einer niedrigen Bühne etwa acht Schritt weit entfernt, überschattet von einem Halbkreisspiegel hinter ihr. Eine andere wand sich um eine Chromstange auf der Bar, und eine dritte tanzte auf einem leeren Tisch in der Mitte des großen Lokals.


    Die Szene erinnerte Temple an die Höllendarstellungen alter Meister aus der Renaissance, zumal als sie beim Einatmen den Geruch von abgestandenem Rauch aufnahm.


    Nach und nach traten der Raum und seine Insassen immer deutlicher hervor: Männer, die allein oder zu zweit an den einzelnen Tischen saßen, eine verglaste DJ-Kabine links über der verspiegelten Hauptbühne. Dem verschnörkelten, aber verblaßten Wort »topless!« auf der Tafel neben dem Eingang gemäß verrenkten sich barbusige Jungfern auf verschiedenen Bühnen zu der sinnenbetäubenden Musik, derweil eine wahre Big Mama von Großbild-TV zur Rechten der Hauptbühne Westernbilder in den Raum flimmern ließ.


    Eine Kellnerin in einem langärmeligen, französisch geschnittenen Trikot, dessen Hinterteil kaum das ihre bedeckte, tauchte aus dem Halbdunkel auf. Ein keckes Paar Katzen-(oder Fledermaus?)ohren krönte ihr braunes, schulterlanges Haar. Sie hatte das frische Gesicht eines Mädchens in der Clearasil-Reklame, nachdem das Mittel gewirkt hat.


    »Was zu trinken für die Ladies?«


    Lindy bestellte einen Screwdriver, Ruth paßte, und Temple bat um eine Weißweinschorle; sie hoffte, ein Weinschwips werde dazu beitragen, die dezibelstarke Rockmusik zu dämpfen — nicht, daß ein einziger Drink dazu ausgereicht hätte.


    Die Tänzerinnen wogten in ihren eigenen kleinen Welten, eingehüllt in die überwältigende Musik wie in Kokons. Einige trugen — Schatten der längst versunkenen Sechziger — weiße Lackstiefel, andere hatten schwarze, hochhackige Pumps an den Füßen. Ihre G-Strings waren Glitzerversionen von spaghettidünnen Bikinihöschen.


    Temple wußte nicht, was dem durchschnittlichen warmblütigen Mann so durch den Kopf ging, wenn er dieses spärliche Entkleidungsstück betrachtete; sie jedenfalls fragte sich immer, welche Art von Enthaarungshilfe für solche Fetzchen erforderlich sein mochte — und wie oft. Benutzten diese Frauen Wachs, zupften sie, rasierten sie — oder nahmen sie einfach Napalm, um jegliches anstößige Körperhaar zu entfernen?


    Als die Kellnerin die Drinks brachte, bestand Temple darauf, ihren selbst zu bezahlen, und wäre fast erstickt, als sie erfuhr, daß er sechs Dollar kostete. Der Preis der Sünde, vermutete sie.


    Allmählich erkannte sie Regelmäßigkeiten in den Bewegungen der Frauen - nicht den alterprobten Nachtlokal-Beckenschwung, angekündigt von emphatischen Trommelwirbeln, sondern ein flüssiges Wellen, halb Bauchtanz, halb sexuelle Pantomime. Hüften kreisten im Uhrzeigersinn und dagegen, Arme hoben sich und zeigten Oberkörper, die das gleiche taten; blanke Brüste, weniger imposant, als sie erwartet hatte, schwangen sanft wie Geleeformen zu den Bewegungen.


    Es machte sie überhaupt nicht an. Sie musterte die Männer an den Nachbartischen. Sie schien es auch nicht besonders anzumachen. Sie tranken Bier aus hohen Gläsern und Cocktails und schauten still zu. Weiß Gott, es hatte keinen Sinn, gegen diese stampfende Musik anzureden.


    Dann ging die große Eingangstür auf, und ein Rechteck aus blendendem Sonnenlicht ergoß sich herein, und darin flirrte ein Gewirr von Silhouetten. Fünf neue zahlende Kunden tasteten sich durch die Dunkelheit.


    Die Jungs nahmen geradewegs Kurs auf die Bühne und setzten sich. Temple sah jetzt, daß die Bühne von einem leicht erhöhten Rand und Stühlen umgeben war und daß die anderen Tanzflächen im Raum lediglich Tische waren, dekoriert von einer lebenden Tanzpuppe.


    Die Tänzerin auf der Hauptbühne hatte sich umgedreht, um dem Publikum ihre Hinteransicht darzubieten, während sie verträumt ihr Spiegelbild beobachtete, wie es sich mit dem Handrücken der einen Hand über Stirn und Haar strich und die andere zugleich über Brust und Hüfte hinunterwandern ließ. Eine Lüftungsöffnung der Klimaanlage im Boden hob das Haar in ihrem Nacken und ließ die spärlichen Stoffstreifen an ihrem G-String flattern.


    Ruth fing an, voller Unbehagen neben Temple hin und her zu rutschen.


    Als die Tänzerin, ohne sich noch einmal umzudrehen, durch einen Fransenvorhang aus Aluminiumstreifen ihren Abgang machte, plärrte die Stimme des Diskjockeys — eine laute, dröhnende Kirmesschreierstimme — über die leicht zurückgenommene Musik.


    »Und jetzt, Gentlemen und Ladies« — Ruth und Temple zogen gleichzeitig die Köpfe zwischen die Schultern, als sie erkannten, daß sie hier neben den Stripperinnen die einzigen Ladies im Lokal waren — »ein ganz besonderer Leckerbissen. Bitte begrüßen Sie die entzückende Dulcey!«


    Und während seine Worte verhallten, schwoll die Bandmusik wieder zu trommelfellzerfetzender Intensität an. »Wild Thing!«


    Ein dünner roter Lichtstrahl bohrte sich in den Auftrittsbereich, und die Silberstreifen bebten wie von einer unwiderstehlichen Kraft geschüttelt; dann kam eine Frau hindurchmarschiert. Sie trug schenkelhohe schwarze Lederstiefel und ein tief bis zu den Schultern ausgeschnittenes und knapp unter den Hintern reichendes Lastexkleid mit schwarzweißen Zebrastreifen, auf dem verstreute Straßsteine glitzerten. Ihr Haar explodierte in einer gebleichten Platinfontäne aus einem Clip auf ihrem Scheitel. Schwarzweiße Zickzackstreifen aus opalisierendem und schwarzem Flitter überschatteten ihre Augen.


    Die Scheinwerferstrahlen verlagerten sich und färbten die weißen Streifen zu einem unirdischen Blauweiß. Temple blickte hinauf zu der schwarzgestrichenen Decke über der Bühne, wo zwischen Leuchtstoffröhren bläulich violette Glühbirnen strahlten - die Ultraviolettlampen, die das bereits Exotische mit einer weiteren Schicht von noch intensiverer Künstlichkeit überzogen.


    Die Lady bewegte sich; aber bei ihr waren es keine trägen, sinnlichen Schlangenwindungen. Sie stolzierte, schwenkte alles, was sie hinten und vorn zu bieten hatte, ließ Schultern und Hüften in alle Himmelsrichtungen kreisen, und jede Bewegung drohte das hartnäckig an ihrem Körper klebende Kleid zu entfernen.


    Letzten Endes indessen mußte sie sich tatsächlich herauswinden, was sie dergestalt vollbrachte, daß sie dem Publikum den Rücken zuwendete und es Zoll um Zoll herunterschälte; sie wandte sich den Zuschauern erst wieder zu, als eine großartige Offenbarung zustande gekommen war. In Anbetracht der Kürze des Kleidungsstücks dauerte das nicht sehr lange.


    Das Zebrakleid lag zerknüllt und ignoriert auf dem Boden, während sie in ihrem mit Glasperlen besetzten fadendünnen Bikiniunterteil am Bühnenrand entlangmarschierte, auf den knapp halbmeterbreiten Tresenring hinaufhüpfte, wieder auf die Bühne hinuntersprang und sich in Schlangenmenschenposen auf den dunklen Boden warf.


    Temple hörte im Geiste, wie ein Jahrmarktschreier aus alter Zeit seinen anpreisenden Singsang ableierte: Ladies und Gentlemen, sie tanzt, sie tigert, sie kriecht auf dem Bauch wie eine Schlange; sie biegt sich wie ein Bogen, reckt Kopf und Bein nach hinten, bis ein schwarzer Bleistiftabsatz ihr blitzweißes Haar berührt. Sie macht den Spagat auf sechs verschiedene Arten, für jeden Wochentag eine und alle illegal.


    Sie...


    Aber sie war jetzt nicht mehr die Hauptdarstellerin. Ein Mann sprang von seinem Platz am Bühnenrand auf und legte sich grinsend rücklings auf die erhöhte Kante. Ein kleines Röhrchen ragte wie ein Teleskop aus seinem Mund.


    Ruth beugte sich herüber, bis sie Temple ins Ohr brüllen konnte: »Ist das eine Zigarette?«


    Temple schob sich die Brille auf dem Nasenrücken herauf. Etwa so lang wie eine Zigarette, etwa so dick wie eine Zigarette, aber...


    Die lächelnde Tänzerin sah den Mann, kam herüber und postierte ihre Hexenstiefel zu beiden Seiten seines Kopfes. Sie ließ die Hüften kreisen und senkte sich langsam herab.


    »Nein!« brüllte Temple zurück. »Es ist ein zusammengerollter Schein.«


    »Ein was?« kreischte Ruth.


    Die gekrümmten Knie der Tänzerin ließen das Becken Stückchen für Stückchen tiefer sinken.


    »Ein Schein. Geld«, kreischte Temple.


    »Das ist ja widerlich!« quiekte Ruth.


    Temple schaute zu, und diverse Möglichkeiten gingen ihr durch den Kopf. Sie war erleichtert, als die Tänzerin sich hinter dem Mann zu Boden fallen ließ und den Geldschein langsam mit den Zähnen aus seinem Mund zog.


    »Ist nicht hygienisch«, pflichtete Temple aus voller Lunge bei.


    Ruth warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


    Die Tänzerin schob sich den zusammengerollten Geldschein seitlich unter den G-String und wiederholte die Vorstellung dann mit einem anderen Mann, der sich ebenfalls rücklings auf die Bühne geworfen hatte, eine Dollarnote wie eine Zigarette zwischen den Lippen. Temple überlegte, was für Scheine es sein mochten — Einer? Zu Billig. Fünfer vielleicht. Zehner, Zwanziger? Irrelevante Neugier lenkte sie oft davon ab, jederzeit eine starke moralische Haltung zu bewahren.


    Was das Einnehmen starker Haltungen — und basta — betraf, so hatte die Tänzerin sich den Spiegeln zugewandt und auf die Hände fallen lassen und die Beine ausgestreckt, um eine Übung zu demonstrieren, die Temple im Aerobic-Training schon viele Male aus nächster Nähe mitangesehen hatte. Die Männer fänden sie anscheinend unendlich viel interessanter als sie selbst, zumal wenn sie ohne Trikot oder Strumpfhose vorgeführt wurde. Ein Mann von einem der äußeren Tische war herangekommen und stand still vor der Bühne. Temple sah ihn erst, als auch die Tänzerin ihn bemerkte; sie hatte sich offenbar um etwas anderes gekümmert.


    Lächelnd näherte sich die Tänzerin, schob ihr helles Haar mit beiden Händen hoch und ließ entscheidende Bereiche ihres Körpers kreisen wie eine Art Geschenkpackung. Da die Bühne sich in Tischhöhe befand, erhielt der Ausdruck »mitten ins Gesicht« durch ihre athletische Fähigkeit, sich auf und ab zu bewegen, eine ganz neue Dimension.


    Dann ließ die Tänzerin sich herunterfallen und setzte sich auf den Bühnenrand; sie legte ihrem Ein-Mann-Publikum die Arme um die Schultern, raunte ihm etwas ins Ohr und hob beinahe keusch den G-String an ihrer Hüfte an, so daß er einen zusammengerollten Geldschein in die elastische Sicherheitsverwahrung geben konnte.


    »Was ist bloß aus dem guten alten Strumpfband geworden, Baby«, stellte Temple weise fest, ohne daß jemand sie hören konnte.


    Ruth Morris neben ihr schüttelte bloß noch den Kopf.


    Als Miss »Wild Thing« die Bühne verließ, nicht ohne sich noch einmal provokant nach ihrem elastischen Kleidchen zu bücken, starrte ihr G-String von Geldscheinen, was ihrem Kostüm eine zusätzliche, pikante Wildheit verlieh.


    Binnen einer Minute war die nächste angesagt, und dann noch eine. Einige Künstlernamen klangen wie der Traum aller Yuppie-Eltern: Berkeley, Madison, Tracy. Andere bevorzugten Getränkenamen: Champagne, Brandy, Tequila. Temple fiel auf, wie viele sich für Ortsnamen entschieden hatten — Miami, Phoenix, Wichita — , die Anonymität garantierten und zugleich eine Bühnenpersönlichkeit mit einem Ort, einer möglichen Heimat verbanden. Keine allerdings hatte sich Tampa genannt, wahrscheinlich weil es zu sehr nach »Tampon« klang.


    Jede Nummer dauerte nur die vier oder fünf Minuten des dazugehörigen Musikstücks. Dann rotierte die Künstlerin von der Hauptbühne zum Bartresen oder zu einem der Tische und drehte sich dort für die einzelnen Männer auf Hockern und Stühlen. Nach einigen Nummern ließ Ruth durchblicken, daß sie ihre Zelte hier abzubrechen gedachte. Temple stand auf, um sie zu begleiten, und Lindy folgte den beiden.


    Statt mit ihnen zum großen Ausgang zu gehen, schlängelte Lindy sich zwischen den von einzelnen Männern besetzten Tischen hindurch. Ruth war ebenso nervös wie Temple, weil sie den Zuschauern mit ihrem Vorbeigehen den Blick auf das Programm verdeckten. Sie wieselten hinter Lindy her wie kleine Enten, die ihre Mama nicht verlieren wollten, und huschten erleichtert durch eine offene Tür rechts neben der Bühne.


    Sie fanden sich in einer Damentoilette wieder, die so wenig glamourhaft war, daß die Bezeichnung »Frauenklo« sie wahrscheinlich am besten beschrieb: identische Kabinen, tätowiert mit Graffiti, ein einzelnes Waschbecken, ein Spiegel über einem puderbestäubten Regalbord. Auf einer Kabinentür standen in Klebebuchstaben die Worte »Theda’s Thron«, geschmückt mit den metallisch irisierenden Stickern, die bei Teenagern so beliebt waren.


    Neben dem üblichen Tamponautomaten an der Wand hatte dieses Klo auch einen Parfümautomaten aufzuweisen, einen stummen Zeugen dafür, wie hart ein Mädchen rackern mußte, um das Ausziehen leicht aussehen zu lassen.


    Der unregelmäßig geformte Raum — offensichtlich hatte man einfach den verfügbaren Platz irgendwie abgeteilt — diente auch als Durchgang. Lindy betrat einen angrenzenden langen, schmalen Raum mit Spinden an einem Ende und den üblichen Spiegeln und Schminkleuchten an beiden Seiten.


    Es gab nur zwei Stühle; sie standen allein und weit weg von den Spiegeln. Es war keine Garderobe, in der man sich hinsetzte und mit gelassener Sorgfalt sein Make-up auflegte.


    Drei oder vier kleinbrüstige Tänzerinnen in diversen Stadien der Ausgezogenheit standen vor den Spiegeln und nestelten an ihren Kostümen. Nylon-Sporttaschen gähnten vor ihnen auf der Theke; Haarspray, Make-up und Stecknadeln quollen daraus hervor.


    Weibliche Besucher wurden ohne viel Federlesens als Kameradinnen rekrutiert.


    »Was meint ihr?« fragte eine Blonde mit madonnaschwarzen Haarwurzeln die Neuankömmlinge und stakste auf hochhackigen Schuhen heran. Ein Strumpfbandgürtel aus purpurrotem Satin, überhaucht von schwarzer Spitze, war die einzige Deckung, die ihr spaghettidünner G-String erhielt, und nur er hielt auch die schwarzen Spitzenstrümpfe hoch.


    Sie drehte sich um. Auf der Rückseite waren keine Strumpfbänder, sondern nur schwarze Satinbänder. »Ob es wohl geht, wenn ich die Dinger oben reinstecke?«


    Als sie demonstrierte, was sie sich gedacht hatte, fragte Temple sich, wie lange die energischen Beckenbewegungen auf der Bühne wohl irgend etwas »reingesteckt« bleiben lassen würden — einschließlich der mutmaßlich privaten Bereiche ihrer Anatomie.


    »Sieht blöd aus«, stellte eine turmhohe Rothaarige fest; sie trug ein leuchtfarbenes G-String-plus-Strumpfbandgürtel-Outfit, eine Art Body, das zu lange im Regen gehangen hatte und unglaublich eingelaufen war. »Steck’ dir die Bänder mit Nadeln an die Strümpfe.«


    »Hab’ keine Nadeln!« heulte die erste.


    »Laß mal sehen.« Die Rote wühlte in ihrer Reisetasche, aber obgleich sie gewaltige Mengen von Make-up und Kostümteilen zutage förderte, fand sich doch nicht eine einzige Sicherheitsnadel.


    Die Blonde drehte sich um und betrachtete ihr bloßes, unbebändertes Hinterteil im Spiegel. »Ich muß die Strümpfe hinten festmachen«, entschied sie. »Sieht auch besser aus.«


    Um die Entblößte zu bedecken, warf Temple ihre Schultertasche auf einen Stuhl und fing an zu wühlen. In ihrer dicken Kosmetiktasche mit dem Paisley-Muster fand sie die Big-Mama-Sicherheitsnadel mit all den kleinen Baby-Sicherheitsnadeln daran, die sie immer bei sich hatte.


    Sie schwenkte ihren Fund wie einen feindlichen Skalp. »Voilà.«


    Blondie kam herübergeschlendert, und die losen Bänder an ihrem Strumpfbandgürtel wehten wie ein Pferdeschwanz hinter ihr her.


    »Super. Danke.« Sie nahm die Sicherheitsnadeln entgegen, die Temple loshakte, und bog ihren agilen Oberkörper nach hinten, um die Strümpfe hinten an den Bändern des Strumpfbandgürtels festzustecken. Dann richtete sie sich wieder auf. »Wie sehe ich aus?«


    »Äh, toll«, sagte Temple.


    Ruth sagte gar nichts; sie befand sich anscheinend in einem Schockzustand.


    »Okay, Babies«, verkündete eine neue, volltönende Stimme. »Mama kommt mit einer brandneuen Ladung.«


    Eine reizlose, untersetzte Frau mittleren Alters in einer weiten schwarzen Jerseyhose und dazu passendem Top wurde auf einem unsichtbaren Floß aus Energie und guter


    Laune hereingeschwemmt. Sie schleuderte eine tarnfarbene Tasche auf ein freies Stück Theke, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauffallen.


    Blondie und die Rote eilten hinüber.


    Lindy lehnte sich an einen verbeulten Spind und rauchte. Einen Augenblick lang hatte Temple das Gefühl, sie höre darin ein gedämpftes Geräusch, aber Lindy rührte sich nicht. Temple kam zu dem Schluß, daß sie sich getäuscht hatte, und das war besser, als wie Ruth mitten im Zimmer zu stehen und die Handtasche mit beiden Händen an sich zu pressen, als fürchte sie, sich an der fröhlichen Schmuddeligkeit dieser Umgebung anzustecken.


    Temple war so neugierig wie jede andere, ja, vermutlich neugieriger als die meisten. Sie näherte sich der Neuangekommenen, die jetzt einen Chromring aus der Tasche gezogen hatte, dessen Umfang größer war als der einer Bowlingkugel. Daran hing ein buntes, glitzerndes, spitzenzartes Arrangement von spaghettidünnen G-Strings, deren bedeckendes Stück Lastex die Größe eines Heftpflasters hatte. Eine junge schwarze Tänzerin kam herein; sie trug ein langes Jackett mit Vierziger-Jahre-Dessin, das ihr als Kleid diente, und auch sie wurde von dem Strudel des Interesses, der die Taschenlady umwirbelte, angesogen.


    »Oh, Wilma, die sind ja niedlich«, gurrte die dünne, lange Rote. »Hast du noch größere? Bei dem letzten, das ich gekauft habe, ist das Kitty City beinahe explodiert.«


    Wilma durchsuchte ihr Angebot mit dem Daumen und zog dann ein grünes Plüschsamtteil vom Ring.


    Die Rote ließ alles fallen und zwängte sich in das Kleidungsstück, das im Aussehen etwa einer Steinschleuder entsprach. Sie schob die dünne elastische Kordel über ihren schmalen Hüften zurecht.


    Während sie noch überlegte, blätterte die schöne Blondie mit dem makellosen Make-up durch die weitere Auswahl; ihre abgekauten Fingernägel waren mit gesplittertem fuchsienroten Nagellack verziert.


    »Das hier paßt bestimmt zu dem Chiffonschleier, den ich hab’.« Sie zog an einem grellen limettengrünen, leopardengemusterten G-String, das Temple nicht mal einem verzweifelten Chamäleon hätte verkaufen mögen.


    Das Stück wurde vom Ring genommen. Zum ersten, zum zweiten, zum dritten — verkauft für fünfundzwanzig Dollar. Die Rote zahlte fünfunddreißig für ihres, weil es ihr genau paßte — nicht, daß Temple es hätte sehen können. Die Schwarze streifte auf der Stelle ihre Straßenjacke und praktisch alles andere auch ab, um einen metallblinkenden, kupferfarbenden G-String mit Strapsen anzuprobieren, den sie für glatte fünfzig Dollar erstanden hatte. Das Trio verteilte sich mit seiner Beute auf die verschiedenen Spiegel.


    Wilma brauchte keine Verkaufskünstlerin zu sein. Sie schaute Temple unter widerspenstigen grauen Augenbrauen hinweg an. »Für dich auch was?«


    »Äh... für mich? Oh — nein... ich guck’ mich bloß um.«


    »Schon okay; guck’ dich um, soviel du willst. Hört mal, Kids, ich hab’ auch noch ein paar heiße neue Kosmetika.«


    Die Entchen kamen glucksend zurück, um sich glimmerdurchsetzte Körpergels anzuschauen, Metallicpuder, Abzieh-Tätowierungen und kohlschwarze Lippenstifte sowie Nagellack in allen Farben von Grün und Lila bis zu Blaßrosa. Temple hoffte, Blondie werde ein bißchen Lack kaufen, um ihre ramponierten Nägel zu verbergen, aber sie schien die verräterische Lücke in ihrer wunderschönen Rüstung gar nicht zu bemerken.


    Außerdem war Blondie anscheinend neu im Club. Sie war mehr daran interessiert, in aller Hast ein Formular auszufüllen, damit der Diskjockey sie in persönlicher Form vorstellen konnte.


    »Lieblingsschauspieler«, rätselte sie hektisch und las die Zeile. »Wer war der Typ in Road House?«


    »Hab’ ich nicht gesehen«, antwortete Temple. »Aber es war Patrick Swayze.«


    »P-a-t-r-i-c-k. Wie schreibt man ›Swayze‹? Schnell, irgend jemand!«


    Schweigen.


    »S-w-a-y-z-e-«, buchstabierte Temple; eine PR-Frau konnte nicht anders, sie mußte bei jeder Gelegenheit Informationen abgeben.


    Blondie zappelte auf ihren hohen Absätzen herum. Gleich war Showtime. »Schauspielerin, Schauspielerin, Schauspielerin — wer ist denn groß?«


    »Äh — Sharon Stone«, schlug Temple vor und kam ihr erneut zu Hilfe. Basic Instinct hatte sie auch nicht gesehen. Jetzt fragte sie sich, ob eine männermordende Lesbe ein geeignetes Vorbild für eine Stripperin sein mochte, aber für einen Rückzug war es zu spät.


    »Lieblingsfantasie«, las Blondie vor und sah Temple schon erwartungsvoll an.


    Blondie schaute den Fragebogen mit schräggelegtem Kopf an und schürzte unschlüssig die Lippen. »Meinem Alten den Arsch zu verprügeln.« Sie lachte, aber in ihrem Blick lag Unbehagen.


    Temple hielt den Atem an; hinter diesen paar Worten verbargen sich unausgesprochen ganze Bände.


    Blondie zuckte die Achseln, als wolle sie sich selbst, ihre Gedanken, ihre Vergangenheit vom Tisch wischen. »Zwischen zwei Pferde gebunden und auseinandergerissen zu werden.« Sie lachte wieder.


    Temple war immer noch sprachlos; was sie da hörte, schockierte sie mehr als irgend etwas von dem, was sie bis jetzt in der Welt des Sex-Entertainment gesehen hatte. Klassische Hinweise auf Mißhandlung und ein zerstörtes Selbstwertgefühl waren da hervorgeblubbert; um das zu wissen, brauchte sie kein Beratungsprofi wie Matt Devine zu sein.


    »Hör’ mal«, sagte Wilma mit dunkler, mütterlicher Stimme, »wieso schreibst du nicht ›Lady Godiva‹? Du weißt doch, die mit dem Pferd.«


    »Oh, genau.« Blondie war glücklich abgelenkt, ihr Problem gelöst. »Damit kann ich was anfangen. Ahm... ›Nackt auf einem Pferd durch Cesars Palace reiten‹. So. Fertig. Kannst du das an der DJ-Kabine abgeben, wenn du rausgehst?« Sie drückte Temple den Zettel in die Hand. »Ich muß mich noch fertig machen.«


    Temple nickte automatisch und warf einen Blick auf das Papier mit den kindlichen Blockbuchstaben. In ihrer Hast hatte Blondie mehrere falsch geschriebene Wörter und Buchstaben durchstreichen müssen.


    »Laßt uns gehen«, sagte Ruth mit unbehaglich zusammengebissenen Zähnen.


    In der Stille hörte Temple noch einmal einen verdächtigen dumpfen Laut, aber dann schaltete die Rothaarige den Fön an und begann, Gel in ihre krausen Löckchen zu kneten.


    Lindy trat ihre Zigarette auf dem Estrichfußboden neben einer zerknüllten Essensmarke aus — Temple hatte nirgends einen Aschenbecher gesehen sie stieß sich von dem Spind ab, daß seine Tür dröhnte wie eine Pauke, und führte sie durch das Damenklo zurück nach draußen.


    Temple bereute, daß sie Blondies Auftrag angenommen hatte; sie war gezwungen, sich hinter die Bühne zu den wartenden Tänzerinnen zu begeben und eine ausführliche Pantomime zu veranstalten, um die Aufmerksamkeit des DJ auf sich zu lenken. Schließlich mußte sie sich noch einmal zwischen den halbnackten Körpern hindurchzwängen, die sich hinter der Bühne drängten.


    Ruth und Lindy erwarteten sie an der Tür neben der Bühne. Wieder schlängelten sie sich zwischen den Tischen hindurch, als der DJ ein frisches, neues Talent ankündigte: Little Sheba — Blondie als Bühnengestalt.


    Endlich stand das Trio draußen auf dem Gehweg und mußte sich mühsam an das gleißende Tageslicht gewöhnen.


    »Na?« fragte Lindy herausfordernd.


    »Traurig«, sagte Ruth. »Die Künstlernamen und der falsche Glamour — das alles kann die Tatsache nicht verbergen, daß sie eine so geringschätzige Meinung von sich haben, daß sie ihren nackten Körper für Geld vor Männern zur Schau stellen müssen.«


    »Ach, jetzt kommen Sie aber!« Lindy stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wer, glauben Sie, wird denn reich an diesen bösen, ausbeuterischen Männern? Die Clubs und die Mädchen. Die armen Wichser da drinnen stopfen eine Menge gutes Geld in diese G-Strings und schütten sich ebensoviel in den Hals, wenn sie da einen Nachmittag oder einen Abend lang trinken. Die Stripperinnen beherrschen sie, nicht umgekehrt. Das haben Sie doch gesehen, oder nicht, Temple?«


    Temple schaute von einer zur andern und überlegte. »Ich habe gesehen, was Sie beide gesehen haben, und noch etwas anderes. Stripperinnen sind Tänzerinnen, die Herz und Seele in ihren Act legen. Vielleicht haben sie ein neurotisches Bedürfnis, die Männer zu manipulieren, die sie mißhandelt haben, als sie zu jung waren, um sich zu wehren. Gleichwohl kommt dabei ein Auftritt von persönlicher Bedeutung heraus. Und so ist es bei allen Künstlern.«


    »Man braucht uns ja gar nicht Künstlerinnen zu nennen! Wir wollen bloß auch nicht Flittchen genannt werden!« sagte Lindy.


    »Und Sie können doch das, wozu sie da ermuntert werden, nicht damit entschuldigen, daß Sie ein mangelhaftes Selbstwertgefühl als den Königsweg zum Ausdruck der eigenen Persönlichkeit bezeichnen!« wandte Ruth nicht minder energisch ein.


    In ihrem Widerspruch gegen Temple waren sich die beiden einig. Temple stand zwischen den zwei Frauen und kam sich vor wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen und mit dem Spatzen nachgespült hat.


    »Wißt ihr, was ich gern machen würde? Euch beide in einer Talk-Show im Lokalradio unterbringen. Pro und Kontra. Und dann würde ich gerne hören, was die Stripperinnen sagen, wenn sie anrufen — und ich wette, das machen sie in Scharen. Seid ihr dabei?«


    Die beiden Frauen musterten mißtrauisch einander und dann Temple, und allmählich glomm Aufregung in ihrem Blick.


    »Eine Radioshow wäre natürlich für den Wettbewerb am nächsten Wochenende eine gute Publicity«, sagte Lindy.


    »Das Radio wäre auch ein exzellentes Forum für W.E.H.E.«, fügte Ruth hinzu. »Und es wäre sehr viel weniger heiß, als wenn man den ganzen Tag auf der Straße herummarschiert.«


    »Darauf sollten Sie sich nun wieder nicht verlassen.« Temple hatte ihren Teil an Radio-Talk-Shows zu kontroversen Themen absolviert, und sie fühlte sich verpflichtet, Ruth zu warnen. »Aber es würden ein paar interessante Dinge herauskommen.«


    »Die interessanten Dinge sind schon rausgekommen.« Lindy deutete auf die Tür des Kitty City, die gerade aufflog. Eine Stripperin im Minirock kam herausgestürmt.


    Temple sah, wie die Zebra-Lady auf langen, braunen, bloßen Beinen die Straße hinuntermarschierte. »Da seien Sie mal nicht sicher«, riet sie und fragte sich insgeheim, wieviel wohl noch herauskommen mochte, wenn die Stripperinnen erst so weit in Fahrt kämen, daß sie wirklich für sich selbst redeten — wieviel über ihren stets aufregenden Beruf, und wieviel über den Mörder unter ihnen. Denn der furchtbare Tod Dorothy Horvaths war nichts, über das man hätte diskutieren können.


    Während sie noch hinüberschaute, und gerade bevor die Tür wieder zufiel, schlüpfte eine schwarze Katze mit zerzaustem Fell heraus, warf mit grünen Augen einen verstohlenen Blick zu ihr zurück und verschwand um die Ecke.


    Temple klappte den Mund auf, aber der Kater war weg.


    »Was ist?« Ruth hatte Temples Gesichtsausdruck bemerkt.


    »Gar nichts. Ich dachte nur, ich hätte noch einen Flüchtling aus den Kitty City entkommen sehen.«


    Lindy und Ruth reckten die Hälse und schauten sich um.


    »Hier ist niemand«, sagte Ruth mitwehmütigem Humor. »Nur wir Hühner. Also laßt uns hier verschwinden, ehe uns jemand sieht und das Schlimmste vermutet.«

  


  


  
    Kleines Mädchen verschwunden
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    Die drei Frauen stiegen unter aufgekratzten, herzlichen Verabschiedungen aus dem Taxi, das sie auf der Paradise herangewinkt hatten, Ruth nahm Kurs auf den Parkwächter des Goliaths, um ihr Schild an sich zu bringen, und Lindy und Temple eilten ins Hotel.


    Die Fronten waren abgesteckt, das wußte Temple, aber zumindest waren die Kontrahentinnen bereit, live im Radio Tacheles zu reden. Doch vorläufig führte Lindy sie in eine Suite im ersten Stock, die als Veranstaltungsbüro diente.


    Obwohl jetzt niemand da war, stand das sonst so ordentliche Mobiliar bunt durcheinander. Beistelltische waren übersät mit Aschenbechern, Schüsseln mit altem Popcorn und Unterlagen. Aber Temple brauchte nur einen freien Stuhl und ein freies Telefon.


    Sie ließ sich fallen, zog die schwere Schultertasche zu sich heran und wühlte nach ihrem prallvollen Terminkalender. Die Hälfte seines Umfangs bestand aus Telefonnummern. Zeit, mal wieder Radio-Roulette zu spielen. Sie wählte eine Nummer nach der anderen und erfuhr rasch, wer da war, wer weg war, wer interessiert war und wer zu beschäftigt war. Nach vierzig Minuten nonstop am Telefon hatte Temple drei Talk-Shows für die nächsten vier Tage organisiert und mit vier weiteren einen Rückruf vereinbart. Ob Produzent oder Reporter, die Radioleute, mit denen sie Kontakt hatte, waren entzückt von der Vorstellung, daß Stripperinnen anriefen und zur Abwechslung nicht ihre Körper, sondern ihre Seelen entblößten. Las Vegas nahm seine exotischen Entertainerinnen als selbstverständlich hin, aber wenn Gäste eingeladen waren, um über das Thema zu diskutieren, wurde das Strippen plötzlich sehr viel sexier, was die Einschaltquoten im Radio anging. Nichts war ein so gutes Medienereignis wie ein größerer Zusammenprall verschiedener Meinungen.


    Zufrieden, aber leergeschwatzt, stopfte Temple ihr kostbares Kontaktbuch wieder in die Schultertasche und stöberte dann in dem Chaos, das die Tische bedeckte, nach etwas Nahrhaftem. Sie war gezwungen, sich mit sieben altbackenen Bretzeln und drei grünen M&Ms zu begnügen.


    Das gesamte Wettbewerbspersonal, überlegte sie, mußte noch unten im Saal sein, um Licht, Action und Kameras für die große Show am Samstag abend auf Vordermann zu bringen.


    Als sie mit dem Aufzug hinunterfuhr, fragte sie sich unversehens, weshalb der Mörder sein Opfer so frühzeitig in der Woche des Wettbewerbs umgebracht hatte. Erst die Hälfte der Tänzerinnen war eingetroffen; erst das halbe Chaos stand zur Verfügung, um die Angelegenheit weiter zu verwirren.


    Sie stürmte durch die brodelnde Lobby in dem Bewußtsein, daß in Las Vegas alle Hotellobbys aussahen wie Kulissen für Airport mit all den aus- und eincheckenden Reisegruppen, die in langen, kofferstarrenden Schlangen anstanden — das heißt in allen Las-Vegas-Hotels mit Ausnahme der unglücklichen wenigen, die nicht am großen Geschäft beteiligt waren. Deren Lobbys sahen aus wie verlassene Bowlingbahnen.


    Als sie einen Blick in den Saal warf, sah Temple dasselbe beherrschte Chaos, in das sie bereits eingedrungen war. Sie zögerte und fragte sich, ob Ike Wetzel in den Talk-Shows ein guter Sparringspartner für Ruth sein würde. Nein, zu wenig redegewandt: einer dieser aufreizenden Kerle, die sich angesichts weiblicher Empörung in selbstgefällig grinsendes Schweigen zurückzogen, wie dieser immer wieder liebenswerte Crawford Buchanan.


    Reporter sah sie nicht, und sie seufzte erleichtert. Der Mord hatte in dieser von Sensationen und Verbrechen wimmelnden Stadt seine Sensationsrunde bereits gedreht. Sie hatte jetzt nichts weiter zu tun, als eine hinreichende, ruhige Publicity zu organisieren und alle übereifrigen Presseleute abzuwimmeln.


    Wenn das so war, konnte sie nach Hause fahren und ihren bisherigen Radioplan zusammenzimmern, oder... da sie schon hier war, konnte sie sich auch noch mal die Garderobe anschauen. Allein. Sie nahm Kurs auf die hintere Treppe, und im Geiste fabrizierte sie Ausreden für ihre Neugier, falls irgend jemand — sagen wir, Lieutenant Molina — sie beim Herumschnüffeln ertappen sollte.


    Sie vermutete, daß die polizeiliche Spurensicherung die Garderobe inzwischen mit ihrem feinsten Kamm durchgekämmt hatte. Sie sollte die Räumlichkeiten eigentlich für sich allein haben, und ohne Lindys Anwesenheit würde vielleicht etwas an der Mordszene, das sie im Hinterkopf plagte, endlich klar werden.


    Ihre Absätze klapperten im Viervierteltakt auf der Betontreppe. Niemand hatte sie gesehen, und das bewies, daß der Mörder nicht clever sein mußte, sondern nur ein bißchen Glück gebraucht hatte. Das Goliath war ein Riesenvieh von Hotel, dessen funktionaler Bauch nicht selten verlassen dalag, wenn man nur wußte, wann man ihn zu erkunden hatte.


    In dem unauffälligen Korridor, der durch die musselinebedeckten Stangen mit den Kostümen noch schmaler gemacht wurde, bemühte Temple sich, ihre Schritte zu dämpfen. Daß sich hier niemand aufhielt, war kein Grund, sich den Geistern schon von weitem anzukündigen.


    Ein spezieller Geist spukte in einem anderen Garderobenzimmer. Sie blieb stehen und stieß dann eine Tür auf, durch die sie viele Male gegangen war.


    Eine glamouröse Ausstattung mit glitzernden Gewändern füllte die Kostümnische, in der wenige Monate zuvor Max’ absichtlich gedämpfte Bühnenkleidung gehangen hatte. Entweder benutzte jetzt ein Frauendarsteller diese Garderobe, oder es war eine singende Glittermieze.


    Temple trat an den Spiegel und sah, daß sie absolut respektabel und so schuldbewußt wie der normale Eindringling aussah. Kosmetika hatten sich über die glasbedeckte Resopaltheke ergossen, und keines der Make-up-Fläschen zeigte das verräterische Grau der Abgestandenheit.


    Fast erwartete sie, wenn sie jetzt den Blick senkte, werde Max sie im Spiegel anschauen. Komisch, wie man mit dem Bild eines Menschen im Spiegel sprach, als sei er in Wirklichkeit dahinter... schon. War Max dort? Hinter der Illusion seines eigenen Bildes?


    Temple beäugte die eindeutig weiblichen Kosmetika, eine eigentümliche Mischung von teuren Borghese-Lidschatten und billigen Maybelline-Produkten. Einrichtung und Mobiliar des Raumes waren noch dieselben, aber irgendwie war doch alles grundlegend anders. Der Magier hatte es zu etwas anderem werden lassen, indem er sich selbst hatte verschwinden lassen. Die Erinnerungen hier rochen leicht abgestanden.


    Temple schüttelte den Kopf, über den Raum und über sich. Sie wollte sich zurückziehen; sie kam sich vor wie ein Eindringling, der in die Kulissen für ein Stück gestolpert war, in dem er nicht mitspielte. Da erblickte sie im Spiegel etwas Merkwürdiges auf der Lehne des Korbsofas an der Wand gegenüber. Wie oft hatte sie nach der Show auf der chintzbezogenen Armlehne gesessen und gewartet, daß Max sich abschminkte, bereit, ihm Gesellschaft zu leisten, bis er, noch überschwenglich high von seinem Auftritt, wieder zum Normalzustand zurückkehrte. Schluß jetzt! befahl sie sich und ging zum Sofa hinüber, um zu untersuchen, was da so auffällig zu sehen war.


    Eine pinkfarbene Sporttasche. Das paßte zu den übermäßig femininen, leicht verkommenen Akzenten überall im Zimmer. Die Gittereinsätze an den Seiten, dachte Temple, dienten sicher dazu, verschwitzte Trainingskleidung auszulüften.


    Etwas bewegte sich hinter dem pastellfarbenen Gitter.


    Sie sprang zurück; ihr Herz pochte, und die schwere Schultertasche schlug hart gegen ihre Hüfte, einmal, zweimal.


    »Au!«


    Der Inhalt der Tasche wiederholte ihren Klagelaut. Nur klang der Protestschrei eher wie »Miaw«.


    Wie hatte sie dieses unvergeßlich weibliche Katzenschätzchen vergessen können? Jedenfalls hatte sie bei jener Gelegenheit nicht besonders aufmerksam auf die Katzentasche geachtet. Temple beugte sich vor, bis sie das Gitter in Augenhöhe vor sich hatte, und spähte hinein. Zwei schimmernde runde Augen starrten heraus. Lange, spinnenfeine Silberhaare streiften das Gitter.


    »Du bist aber eine Naturschönheit! Aber sicher. Yvette. Savannah Ashleighs verwöhnte Babykatze.« Sie sah, daß die gleiche unleserliche Silberschrift auch oben in die Tasche eingestickt war. Als Temple mit dem Zeigefinger am Gitter kratzte, legte sich Yvettes zartrosa Näschen, von schmeichelhaftem Schwarz umrahmt, schnuppernd schräg.


    »Na... ich hoffe, dein Frauchen kommt bald wieder. Wir wollen ja nicht, daß du ganz allein hier unten bist und noch mehr Morde mitansiehst — meinen zum Beispiel!«


    Temple richtete sich auf und war sich der verlassenen Garderoben ringsumher bewußt, des kürzlich hier erlittenen gewaltsamen Todes, der noch wie im Halbleben in der Luft schwebte. Selbst wenn Max mit seiner starken Persönlichkeit keine Aura in diesem Raum hinterlassen hatte, das brutale Hinscheiden der toten Tänzerin hatte es vielleicht vermocht, die ganze Umgebung zum Spukraum zu machen.


    Temple lief eilig hinaus und dachte verlegen daran, wie sie einer plötzlich aufkreuzenden Savannah Ashleigh ihre Anwesenheit erklären sollte. Sie würde sie ja nicht mal sich selbst erklären wollen. Die Tür zum Mordzimmer unten am Korridor stand offen. Temple stockte, obwohl sie wußte, daß die Türen leerer Garderobenräume immer offen standen. Das letzte, womit sich müde, sich verabschiedende Künstler abgeben wollten, war das Schließen von Türen.


    Dennoch näherte sie sich auf Zehenspitzen, und es gelang ihr, mit ihren geräuschvollen Absätzen nicht den Boden zu berühren. Sie schob sich durch den Spalt, ohne die Tür noch weiter aufzudrücken. Sofort fiel ihr Blick auf die von Mänteln verhangene hintere Wand. War das Opfer mit Bedacht dort hingehängt worden, fragte sie sich — wie ein Stück totes Fleisch am Haken? Grausam und roh — aber das war auch die Verwendung ihres eigenen G-Strings als Henkersseil.


    Lag eine Botschaft in der Todesart oder im Ort des Todes? Temple vermutete es. Wenn sie sehr still stehenbliebe und ihren Kopf ganz leer werden ließe, vielleicht würde sich dann eine Intuition hineinschleichen.


    Ein ersticktes Winseln verdarb ihre Konzentration.


    Temples Blick verließ die Wand mit den bunten Mänteln und huschte zu der Reihe von Spiegeln und Stühlen längs der gegenüberliegenden Wand. Leer. Sie drehte sich um. Nur Spinde standen hinter ihr; einige der Türen standen offen, und die glänzende graue Emailfarbe war hier und da abgeplatzt wie billiger Nagellack.


    Niemand konnte sich in einem Spind verstecken. Der Mörder neulich auch nicht. Und jetzt nicht einmal ein Produkt ihrer Fantasie.


    Trotzdem hörte sie ein Geräusch, und zwar ganz in der Nähe. Sie hatte keine Halluzination. Temple sah sich noch einmal systematisch um: längs der Decke, an der Reihe der Stühle entlang. Als letztes betrachtete sie die aufgehängten Kostüme — von den fuchsienroten Truthahnfederfummeln, die zusammengeschoben am hinteren Ende hingen, bis zu den nicht minder fantasiereichen Exotica, die von gastierenden Stripperinnen importiert worden waren, und den wahrhaft geschmacklosen hochhackigen Schuhen und Stiefeln, die aufgereiht darunter auf dem Boden standen.


    Ein unterdrückter Schluckauf. Das letzte Kleid zur Linken, ein mit scharlachroten Pailletten besetztes Mieder mit gerüschtem Flamenco-Rock, bebte.


    Temple schaute nach unten, unter den Wust von glitzernden Rocksäumen. Jetzt entdeckte sie ein heißes Paar Satinpumps mit Bleistiftabsätzen und einem von Flitter umrahmten Katzengesicht auf der Spitze. In den Schuhen steckten echte Füße und Beine.


    Sie ging hin und schob das scharlachrote Kostüm zur Seite. Der Bügel kreischte auf der Stange wie eine Katze, die man mit heißem Wasser übergossen hat, und Temple fuhr ebenso zusammen wie die Entdeckte.


    Eine zierliche, dunkelhaarige Frau kauerte an der Wand und hielt sich die Hände vors Gesicht und zitterte, wie es in Anbetracht ihres schwarzen, trägerlosen Pailletten-Bikinis nur logisch war.


    »Verzeihung«, sagte Temple entschuldigend. Nichts war peinlicher — für beide Seiten als wenn man auf eine weinende Fremde stieß.


    Die Frau schüttelte den Kopf; sie war so aufgelöst, daß sie nicht sprechen konnte.


    »Kann ich irgend etwas tun...?« In Erwartung einer verneinenden Antwort auf diese bescheuert sinnlose Frage zog Temple sich zurück und wollte auf Zehenspitzen zur Tür hinaushuschen.


    Eine Hand löste sich vom Gesicht und packte ihr Handgelenk. »Ist er noch da draußen?« fragte die Frau. Sie hatte eine seltsam dunkle und rauhe Stimme für eine so kleine Person, und sie klang erstickt vor Aufregung und noch etwas anderem. Vor Angst.


    »Er?« wiederholte Temple.


    Die Hand spannte sich schmerzhaft um Temples Gelenk. »Der Mann! Ein Mann. Irgendein Mann. Ist er da draußen?«


    Temple schüttelte den Kopf. »Da war niemand außer mir. Und einer Katze.«


    Vor Erleichterung fielen die hochgezogenen Schultern der Frau um eine Handbreit herab, aber sie preßte sich weiter an die Wand. Mit einer Hand bedeckte sie immer noch die Augen, als wolle sie verhindern, daß sie etwas Furchtbares zu sehen bekomme.


    »Hey«, sagte Temple sanft, »ich sehe morgens früh ja manchmal ziemlich grausig aus, aber ich bin eigentlich keine so furchterregende Erscheinung. Kommen Sie schon raus. Hier unten sind nur wir beide. Ehrlich.«


    Die Frau lachte zögernd und lugte zwischen den Fingern hindurch wie ein Kind. »Sie... gehören nicht zur Show.«


    »Ich mache die PR.«


    »Warum sind Sie hier unten?«


    »Um mir das Mordzimmer anzusehen«, gestand Temple betreten, und ihr Blick wanderte kurz zur gegenüberliegenden Wand.


    »Ich bin von Natur aus neugierig.«


    »Oh.« Diesmal seufzte die Frau, statt zu schluchzen, und sie lehnte sich an die Wand.


    Sie mochte zierlich sein, sah Temple, aber ihre sanduhrförmige Figur war Dynamit. Ihre kräftige Hautfarbe ließ sie spanisch oder italienisch erscheinen.


    »Wie heißen Sie?« fragte Temple.


    Die langen dunklen Wimpern fächelten hinter der vorgehaltenen Hand auf und ab, als die Frau Temples Leinenkostüm, ihre Schultertasche, die hochhackigen Schuhe und schließlich ihr Gesicht betrachtete.


    »K-katharine«, sagte sie in gedämpftem, scheuem Ton.


    »Okay, Katharine, warum kommen Sie nicht da raus? Diese Paillettenrüschen müssen doch kratzen. Ich werde Ihnen beweisen, daß hier niemand ist außer mir.«


    Katharine schob sich wie ein Kind aus einem Schrank hervor — ein bizarres Bild im Zusammenhang mit ihrer halbnackten, erwachsenen Gestalt.


    »Das sind ja wirklich unheimliche Schuhe«, sagte Temple in ehrlicher Bewunderung. »Ich habe einen Kater mit großen grünen Augen, die fast so leuchtend sind wie dieser Flitter.«


    »Danke.« Katharine drehte einen Fuß hin und her, damit Temple den Schuh rundum bewundern und sehen konnte, wie raffiniert die Form eine sich streckende Katze imitierte: Der hohe Absatz war das in die Luft erhobene Hinterteil, die Sohle der Bauch, der den Boden berührte, und die Spitze bildete die beiden ausgestreckten Vorderpfoten. Ein verzwirbelter Knöchelriemen war der Schwanz.


    »Entzückend!« erklärte Temple. »Haben Sie sich das selbst ausgedacht?«


    Katharine nickte ernst. »Sind Sie sicher, daß da draußen keiner mehr ist?«


    »Ich schwöre bei Gott in Ginger Rogers’ Tanzschuhen. Hat...« Temple beäugte die Wand und den beziehungsreich leeren Haken. »Hat die Erinnerung an den Mord Ihnen angst gemacht? Fürchteten Sie plötzlich, der Mörder könnte noch hier sein?«


    Katharine schüttelte ihren natürlich gewellten dunklen Haarschopf, der ebenso üppig wirkte wie Counselor Trois kretische Perücke in Raumschiff Enterprise. Temple war nicht oft neidisch, aber diese zierliche, ultraheiße Frau versetzte ihr doch innerlich einen Stich: Auf der Junior High-School hätte sie jederzeit alle ihre rekordträchtigen Keksumsätze auf dem Pfadfinderinnenbasar gegen ein bißchen knalligen Sex-Appeal wie diesen hier eingetauscht. Es war nicht fair: Diese brünette Granate war nicht mal groß.


    »Daran hab’ ich nicht mal gedacht - an den Mord«, sagte Katharine. »Es ging so schnell; aber das tut es immer.«


    »Was ging schnell? Was ist passiert?« fragte Temple ein bißchen ungeduldig.


    Katharines Schultern zuckten hoffnungslos, und dann ließ sie die Hand vom Gesicht sinken.


    »O mein Gott.« Temple sah gerötete Augen, braun wie Schweizer Schokolade, tränenverschmierte Wimperntusche und diese Wimpern, lang wie Spinnenbeine und echt noch dazu! Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie auch die beginnenden Schwellungen auf Katharines Wangenknochen entdeckte, die Blutergüsse, die sich rings um die entzückenden Augen verfärbten.


    »Jemand hat Sie geschlagen! Der Mann, nach dem Sie fragen. Wer war es?«


    Katharine zuckte die Achseln. »Hat keinen Sinn, das zu sagen. Es ist passiert. Es hat gewirkt, wie er es wollte. Ich — ich kann nicht mitmachen beim Wettbewerb, nicht so, wie ich jetzt aussehe.«


    »Sie wissen doch gar nicht, wie Sie aussehen — es ist nicht so schlimm...«


    Die braunen Augen wurden bitter und schwarz. »Ich weiß, wie ich bis zum Wettbewerb am Samstag aussehen werde: wie ein Sonnenuntergang in 3-D. Und er weiß auch, wie ich aussehen werde. Beschissen. Er weiß genau, wie oft er zuschlagen muß, und wie hart.«


    »Eis! Ich hole Ihnen welches vom Automaten unten am Gang — ich hab’ ihn gestern gesehen! Wir packen Ihnen Eis aufs Gesicht. Rühren Sie sich nicht; ich bin gleich wieder da.«


    Temple spurtete davon, nicht ohne zuvor ihre Börse aus dem Beutel zu zerren, und unterwegs suchte sie darin nach Vierteldollarmünzen. Bis zum Getränkeautomaten waren es keine zehn Meter. Sie beglückwünschte sich, weil sie daran gedacht hatte, während sie darauf wartete, daß ein Pappbecher schief herunterploppte. Sie rückte ihn gerade, bevor ein dicker Brocken zerstoßenes Eis krachend hineinfiel, und riß ihn dann heraus und ließ das klare, durchsichtige Sprite in den Abfluß rinnen.


    Katharine saß auf der Schminktheke und starrte trostlos in den Spiegel, als Temple zurückkam. »Eis wird nichts nützen — wie heißen Sie eigentlich?«


    »Temple. Hier, ich wickle das Eis in dieses Handtuch.« Sie nahm ein sauberes, wenn auch rougefleckiges Tuch von der Theke. »Halten Sie das davor.«


    »Danke«, sagte ihre Patientin. »Aber an der Verfärbung wird es nichts ändern.«


    »Make-up.«


    »Für die Juroren muß man makellos aussehen. Die werden es merken.«


    Temple haßte es, wenn sie hörte, daß alles hoffnungslos sei. Sie hatte das Gefühl, Katharine habe, solange sie sich erinnern konnte, eingeredet bekommen, alles sei hoffnungslos. Temples Blick durchstreifte die Garderobe und suchte nach einer Inspiration. Die Mäntel... nein, Katharine mußte ihr Gesicht verbergen, nicht ihren Körper. Ihren Körper wohl kaum, denn auf den kam es ja an. Aber... auf ihr Gesicht nicht.


    Temple deutete auf den Schuh mit dem Katzengesicht. »Katzenverkleidung!« Katharine sah sie zu Recht verwirrt an. Temples Inspiration kam so schnell, daß sie über die Worte stolperte. »Maske. Sie machen sich eine Maske, die zu den Schuhen paßt!«


    Die braunen Augen öffneten sich weit und schlossen sich schmerzlich berührt wieder halb. »Ja. Das könnte ich... vielleicht.«


    »Sicher können Sie das! Und dann ist es egal, wie Ihr Gesicht aussieht. Was haben Sie für eine Nummer, was für Musik?«


    »›Batman‹. Bloß, ich spiele Catwoman.«


    »Tadellos! Das ist ja noch besser. Vertrauen Sie mir.«


    Katharine, ganz friedfertig vor lauter Benommenheit, nickte und drückte sich den selbstgemachten Eisbeutel vor das Auge.


    »Wird er... noch mal wiederkommen?« fragte Temple als nächstes.


    »Nein. Er nimmt an, daß es hiermit erledigt ist.«


    »Warum hat er es getan?«


    Sie zuckte die Achseln. »Weil es ihm Spaß macht. Und ich werde ihn verlassen, bald schon. Ich habe ein eigenes Geschäft, meine Karte...« Sie tastete nach einer Tasche und ließ sich dann verdrossen auf einen Stuhl fallen. »Kein Platz für Karten in diesem Kostüm. Oben in meiner Handtasche. Er wollte mit mir reden, sagte er, allein; also sind wir heruntergekommen. Jedenfalls, ich habe einen privaten Striptease-Service, für Partys, verstehen Sie? Einfach nur Spaß, nichts Anstößiges. Gags. Go-Go-Omas, Typen in Clownskostümen, was immer dem Anlaß entspricht. Wenn ich den Wettbewerb gewinne und das Preisgeld kriege — und selbst, wenn nicht bin ich raus aus der Stripperei. Aber ein Gewinn würde dem Geschäft natürlich helfen. Ich habe vier Leute, die nebenher für mich arbeiten. Wir machen ›singende Telegramme‹, Geburtstagsstrips und vieles andere. Ich bin nicht nur eine... dumme Stripperin, wissen Sie. Ich bin Unternehmerin.«


    »Klingt toll.« Temple war nicht entgangen, wie Katharines Rückgrat sich gestreckt hatte, als sie von ihrem Geschäft erzählte. »Wenn Sie eine PR-Agentin brauchen — hier ist meine Karte.« Sie hockte sich hin, um in ihrer Schultertasche zu wühlen.


    Katharine legte ihr eine Hand auf den Arm, und sie hielt inne. Der Ausdruck in dem einen sichtbaren braunen Auge war ernst, eine wunderliche Mischung aus Unterwürfigkeit und Trotz. »Ich habe nicht geweint, weil es weh tut, wissen Sie. Bloß, weil es meine Chancen ruiniert hat.«


    »Ich... weiß.«


    Temple versuchte, sich nicht zu fragen, wie eine Frau gelernt haben könnte, darauf stolz zu sein, daß sie nicht weinte, wenn es weh tat.
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    Ernüchtert von Katharines trauriger Lage, eilte Temple durch den Hinterausgang des Goliaths hinaus zur Gästegarage. So sehr sie darauf gebrannt hatte, nach Hause zu kommen und die Radiopläne für Lindy und Ruth zu tippen, das Bild von Katharines zerschlagenem Gesicht spukte ihr doch immer noch im Kopf herum. Im Aufzug zum vierten Obergeschoß des Parkhauses schien dieses Gesicht auf der Edelstahltür zu schweben, ein verzerrtes Spiegelbild ihrer selbst.


    Ihre Absätze klapperten auf dem Betonboden der Parkgarage, und sie wühlte in dem ehrfurchtgebietenden Sammelsurium in ihrer Schultertasche nach ihrem Schlüsselbund. Die Schritte, die hinter ihr herankamen, hörte sie kaum.


    Sie hielten nicht inne, und sie überholten sie nicht. Sie folgten ihr einfach. Eine Frau, die allein lebt, gewöhnt sich daran, wachsam zu sein, und das Zwischenspiel mit Max hatte nicht lange genug gedauert, um diesen Selbstschutzinstinkt stumpf werden zu lassen.


    Temple drehte sich beiläufig um und schaute, wer da hinter ihr war. Zwei Männer, die merkten, daß sie sie bemerkte.


    »Was glauben Sie, wo Sie da hingehen?« verlangte einer der beiden im Tonfall der Autorität zu wissen.


    Temple ging schneller. Stimmte irgend etwas mit ihrem Gästestatus im Parkhaus nicht? Darüber könnten sie diskutieren, wenn sie sicher eingeschlossen in ihrem Storm säße, der nur noch ein paar Autos weit entfernt war...


    Schritte hallten hinter ihr, wenige, harte.


    Sie sah sich um, bereit, loszurennen, und stellte fest, daß die Männer sie eingeholt und in die Mitte genommen hatten und sie mit unwiderstehlicher Kraft wie ein Strudel mit sich fortrissen.


    Temple kam sich vor wie ein kleines Kind, das den beiden großen bösen Jungs aus der Nachbarschaft in die Fänge geraten war. Gemeine Zehnjährige, die die zierliche Fünfjährige hinter eine Garage zerrten und sich von ihr ewiges Stillschweigen schwören ließen — »Halt’s Maul für alle Zeiten, Baby, und jetzt mach’ das Sterbekreuz...« — weil sie wußte, was die beiden mit Mrs. Salettas Katze gemacht hatten, oder wo ihr geheimes Baumhaus zu finden war, oder...


    Diese leibhaften großen Jungs — Männer — zerrten sie tatsächlich davon. Jeder hielt sie an einem Ellbogen, und Temples hochhackige Schuhe berührten kaum noch den Boden, als sie sie hinter einen Betonpfeiler zogen und rücklings an die Wand drückten.


    Temple rang nach Atem; sie wußte, daß sie sich hier in einer ausweglosen Nische der Parketage befanden, wo niemand sie sehen konnte, wenn er nicht gerade nach ihnen suchte.


    Als die Männer den Griff an ihren Oberarmen lockerten, merkte sie, daß es nur deshalb nicht weh getan hatte, weil sie ihr den Blutkreislauf abgedrückt hatten. Jetzt strömte das Gefühl kreischend in ihre Adern zurück und pulsierte heiß in den Eindrücken, die die Finger in ihrem Fleisch hinterlassen hatten.


    Aber im Gegensatz zu den gemeinen kleinen Jungs aus Kindertagen wollten diese Gorillas hier nicht, daß sie schwieg — im Gegenteil.


    »Wo ist er?« fragte einer der beiden in rauhem Flüsterton.


    »Wer?«


    »Dein Freund«, schnarrte der andere ungeduldig.


    »Ich... ich habe keinen Freund. Sie müssen sich —«


    Die Finger spannten sich wie Schraubstöcke um ihre Arme. »Keine Späßchen. Dein Boyfriend, der Zauberer.«


    »Max? Sie wollen...?«


    »Wo ist er?« wiederholte der erste Mann und warf einen nervösen Blick in die Ausfahrt, wo ein Automotor auf der spiralförmigen Rampe zu hören war.


    Temple schüttelte verwirrt und ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht —«


    Sie hörte, wie der Wagen näher kam; das Wispern seiner Reifen auf dem rauhen Beton klang, als werde ein Klebstreifen abgerissen, und die geplagte Lenkung quietschte in den quälenden Kurven der Ausfahrt.


    Der Lärm übertönte ihren Aufschrei, als der erste Mann ihr plötzlich den Arm nach hinten drehte, daß es ihr fast das Gelenk auskugelte.


    Der Schmerz war lähmend. Die Schultertasche rutschte an ihrem linken Arm herunter und fiel mit dumpfem Schlag zu Boden; es klirrte spröde, als der Inhalt sich verteilte.


    »Wo ist er?« Der zweite Mann schob sein Gesicht dicht an ihres, so daß sein unwillkommener Atem warm über ihre Wangen und Augen strich.


    »Ich weiß es nicht«, begann sie noch einmal und versuchte zu begreifen, was sie von ihr hören wollten und weshalb sie überhaupt etwas sagen sollte.


    Sie brach ab, als der zweite Schläger ihr die Hand um die Kehle legte und sie an die Betonwand preßte. Der trockene, durchdringende Druck auf ihrer Luftröhre verursachte ihr einen Hustenreiz.


    »Das wollen wir nicht hören«, wisperte ihr der erste Mann beinahe intim ins Ohr. Sein Atem kitzelte; er roch nach Rettich.


    »Nicht mal die Polizei weiß es!« brachte sie würgend hervor.


    »Das wissen wir«, antwortete der zweite. »Deshalb fragen wir dich. Du sagst es uns besser. Du warst seine Freundin. Freundinnen wissen immer Bescheid.«


    »Hat doch keinen Sinn, die Märtyrerin zu spielen«, säuselte ihr der erste ins Ohr.


    Märtyrerin? Im nächsten Augenblick hatte der Mann illustriert, was er damit meinte. Er rammte ihr die Faust in die Seite, daß sie gegen die Betonwand flog und auch hier hart dagegenprallte.


    Temple krümmte sich trotz der Hand an ihrer Kehle, und Schmerz explodierte in ihrer Seite. Bevor sie die unfaßbare Realität dieses Überfalls ganz verdauen konnte, folgte ein zweiter Fausthieb dem ersten, während der andere Mann ihr eine fleischige, salzig schmeckende Hand auf Nase und Mund preßte. Atemlos fühlte sie, wie der Schmerz in ihr anschwoll wie eine Flut und sie in wäßrige Dunkelheit hinabziehen wollte.


    Aber die Männer wollten sie nicht untergehen lassen. Hände klatschten ihr ins Gesicht, und erschrocken kam sie wieder zu sich. »Wo? Sag’ schon. Wo ist er?«


    Ihre Arme wurden festgehalten, aber sie begann panisch zu strampeln und sich gegen die Bewußtlosigkeit zu wehren. Oben bleiben, warnte sie sich. Immer in Bewegung bleiben, damit die Haie dich nirgends richtig zu fassen kriegen... Temple fühlte, wie ihre bleistiftspitzen Absätze gegen Schienbeine schrammten und von Knochen abprallten. Ihre wütenden, angstvollen Schreie wurden gedämpft durch eine von ihrem Speichel glitschige Handfläche; sie biß in die mageren Fleischfalten, die ihre Zähne dort finden konnten.


    Dann war es, als würden ihr rechtes Handgelenk, der Ellbogen, die Schulter, in die andere Richtung verdreht. Die Männer hatten sie zwischen sich, schlugen mit den Fäusten auf sie ein und taten ihr nur noch weh, ohne weitere Fragen zu stellen. Sie hörte ihre harten, erschöpften Atemzüge, sah Gesichter, die häßlich waren von unerreichbarer Gewalttätigkeit.


    Bremsen kreischten.


    Jemand schrie. Ein Mann. Ein wütender Mann. Im Temples Kopf hatten die Angreifer sich zerteilt wie Amöben, hatten sich vervielfältigt und das ganze Universum erfüllt, und sie ließen Schmerz, Schmerz, Schmerz herniederprasseln wie einen wahnwitzigen Regen... Blut gurgelte in ihrem Mund. Beim Zahnarzt durfte man sich wenigstens über die weiße Schüssel beugen und es ausspucken — nein, gar nicht mehr, schon lange nicht mehr; heutzutage saugte man es ab.


    »Gottverdammt noch mal!« explodierte eine wütende Männerstimme auf der anderen Seite der Wand. »Sie wären mir beinahe reingefahren. Ich hab’ den verdammten Wagen gerade einwachsen lassen. Passen Sie doch auf, wo Sie herfahren!«


    »Hören Sie mal, Sie sind so schnell um die Ecke gebrettert, daß Sie von Glück sagen können, daß Sie ihn nicht auch noch poliert gekriegt haben.«


    »Verpissen Sie sich bloß!«


    »Danke gleichfalls, Freundchen!«


    Trotz ihres wütenden Tons klangen die Stimmen fern und einschläfernd wie das Gemurmel von Verwandten in der Küche, die an einem regnerischen Sonntag morgen zu Besuch gekommen sind.


    Temple trat um sich, damit die alles umschlingende Flut von schwarzem Traumwasser sie nicht hinabzog, und sie wich immer wieder zurück vor den dunkelroten Stacheln der Quallen und den blutigen weißen Zähnen der Haie, die sie umkreisten.


    Als sie schließlich den Arm hob und ihre Schulter vor Schmerz schrie, hörte sie darauf und ließ den Arm schlaff herunterfallen. Da schwand etwas. Formen, groß und nicht genau zu erkennen. Die beiden streitenden Autofahrer beschimpften einander immer noch, und ihre Worte wurden klarer, wenn auch für Temple nicht verständlicher.


    Sie sah sich mit verschwommenen Augen um — Tränen waren das nicht, denn sie glaubte nicht, daß sie weinte. Sie war zu erschrocken, um zu weinen.


    Die Welt schien irgendwie schiefzustehen. Sie trat behutsam einen Schritt vor, weg von der Wand, die klamm war trotz der Hitze von Las Vegas. Die ganze Welt machte einen Satz. Schwindelig schaute sie nach unten und sah den Inhalt ihrer Schultertasche verstreut zu ihren Füßen liegen. Vorsichtig ließ sie sich wieder rückwärts gegen die Wand sinken und tastete haltsuchend mit der Hand hinter sich, und dann ging sie in die Hocke und fing an, ihre Sachen Stück für Stück wieder in die Tasche zu schieben.


    Die Männer schrien einander immer noch an. Jetzt wollte der eine, daß der andere zur Seite fuhr und Platz machte.


    »Nur über meine Leiche!« schwor der andere.


    Ihre zänkischen Stimmen hielten Temple in der Wirklichkeit fest. Sie beugte sich an ihren herabfallenden Siebensachen vorbei und spuckte das säuerlich scharfe Salzwasser aus, das sie im Mund hatte.


    Ein roter Klecks erblühte auf dem grauen Boden. Spucke auf dem Gehweg fand sie widerlich; nur ungezogene Männer spuckten, aber das hier stammte von ihr, ein seltsam verbindungsloses, hübsches rotes Phänomen wie eine blühende Rose.


    Ihre Fingernägel kratzten über den Beton, dessen Oberfläche wie Sandpapier war, als sie Papiere, Stifte, Make-up-Tasche, Kartenmäppchen und Schlüsselbund in ihre Tasche scharrte. Nein, keinen Schlüsselbund. Brauchte den Schlüsselbund. Ihre rechte Hand schloß sich um die Schlüssel, eine Bewegung, die sie bis in die Schulter spürte.


    Sie wollte sich auf richten, als sie etwas Merkwürdiges vor sich liegen sah. Ungefähr sieben, acht Zentimeter lang, spitzzulaufend. Und purpurrot. Oh. Ihr Absatz. Einer ihrer Absätze war abgebrochen.


    Zorn loderte in ihrem betäubten Gesicht. Ihre liebsten Liz-Claiborne-Schuhe!


    Sie raffte den Absatz mit derselben Hand auf, in der sie die Schlüssel hielt, und schob sich, die Wand wieder als Stütze benutzend, langsam in die Höhe. Lippen, Mund und Kinn brannten jetzt. Sie wußte, daß sie verletzt war. Was sollte sie machen? Die anderen Männer... Aber als sie lauschte, stellte sie fest, daß sie weg waren.


    Ihr Auto. Mußte zum Auto und die Türen verriegeln. Aber erst aufschließen. Mit dem Schlüsselbund in der Hand schob sie sich um den Pfeiler herum; sie wußte nicht genau, was sie tun würde, wenn die beiden großen Männer auf sie warteten.


    Niemand da. Nur die unverbindlichen Buckel der geparkten Autos. Zu ihrem war es nicht weit. Sie war fast da. Fast getroffen ist auch daneben, spottete eine innere Stimme. Da, links. Nach außen gerichtet. Aquamarinblau.


    Sie humpelte darauf zu und schleifte die Schultertasche an der linken Hand, damit sie die rechte Hand für die Schlüssel frei hatte, denn der Arm tat zu weh, als daß sie mehr als einen Schlüsselbund und einen abgebrochenen Absatz hätte tragen mögen. Sie mußte sich im Vorbeigehen auf die Kofferräume der Autos stützen; als sie hörte, wie ihre Autoschlüssel auf dem Blech klirrten, verzog sie das Gesicht und hoffte, sie werde den Lack nicht zerkratzen. Kann nicht nachschauen. Kann nicht stehen bleiben. Brauche Hilfe. Hilfe suchen. Auto suchen!


    Das fröhliche Aquamarinblau des Storms wirkte wie ein Spritzer kühles Wasser auf ihre heißen, verschwommen blickenden Augen. Sie taumelte an der Fahrerseite entlang und schleuderte die Schultertasche auf die Motorhaube, während sie mit den Schlüsseln herumfummelte. Der Absatz kam ihr immer wieder in die Quere, aber sie mußte ihn behalten. Einen Moment lang konnte sie sich nicht erinnern, ob der Schlüssel rechtsherum oder linksherum gedreht werden mußte, konnte sich nicht mal erinnern, es je gewußt zu haben. Und dann kam ihr Instinkt wieder an die Oberfläche. Entschlossen drehte sie ihn nach rechts — ein scharfer, heißer Schmerz schoß ihr wie eine Nadel bis hinauf ins Schlüsselbein. Ihre Linke öffnete die Tür. Sie schob sich schon auf den Sitz, als ihr die Tasche einfiel, und sie richtete sich wieder auf und holte sie. Keuchend wartete sie ein Weilchen vor der offenen Tür. Sie mußte einsteigen und die Tür verriegeln. Aber wie sollte sie die schwere Tasche an sich vorbei auf den Beifahrersitz bringen?


    Seufzend ließ Temple sie am linken Arm hin und her schwingen, ließ den Arm von dem Gewicht nach hinten ziehen, schwenkte ihn dann in den Wagen und ließ los. Die Tasche plumpste aufrecht wie eine Tüte Lebensmittel auf den Beifahrersitz.


    Temple ließ sich auf den Sitz gleiten, zog den rechten Fuß herein, beugte die Knie — das fühlte sich okay an — , beugte den Oberkörper — nicht okay — , senkte den Kopf... au! Dann saß sie da, umklammerte das Lenkrad und sah zu, wie der Speichenkranz vor ihren Augen kreiste und kreiste.


    Ihr linkes Bein baumelte immer noch in der offenen Wagentür. Sie zog den Fuß mit dem absatzlosen Schuh herein; zumindest brauchte sie den nicht zum Fahren. Mit dem linken Arm zog sie die Tür zu. So ein hübsches Geräusch. Solide und sicher. Ihr Zeigefinger drückte auf den Verriegelungsknopf, und er schnappte gehorsam herunter.


    Als sie sicher und allein im Wagen saß, fühlte Temple, wie der Schmerz sich zu einer einzigen qualvollen Woge zusammenballte und sie fast zu verschlingen drohte.


    Nach Hause. Sie mußte nach Hause. Nach Hause, in Sicherheit. Schlüssel ins Schloß. Jawohl. Für selbstverständlich gehaltene Bewegungen kehrten zurück. Ihre Zähne fingen plötzlich an zu klappern, und das machte ihr mehr angst als der Schmerz und der geistige Nebel, der sie immer noch umgab. Schock. Sollte nicht fahren. Muß aber. Vielleicht kommen sie zurück. Die richtigen Schlüsselbewegungen ließen den Motor gehorsam schnurren. Sie würde mit dem rechten Arm schalten müssen. Autsch. Rückwärts. Raus. Der blaßrote Schein ihrer eigenen Rücklichter erschreckte sie, so daß sie kurz und heftig bremste. Dann hatte sie den Wagen zurückgesetzt. Zähneknirschend stellte sie den Schalthebel der Automatik auf »Drive«. Der Storm rollte auf die Abfahrt zu, bereit, die spiralförmige Rampe hinunterzufahren. Niemand kam. Sie bog in den Betonkorkenzieher ein. Schwindelig, o Gott! Sie trat auf die Bremsen, überlegte es sich dann. Muß hier runter. Muß. Gibt nur diesen Weg.


    Jede einzelne Windung ließ die ganze graue Betonwelt schwanken und drehte ihr den Magen um. Sie kurvte und kurvte und kurvte immer weiter, bis sich schließlich die gerade Strecke vor ihr auftat, die zur Wärterkabine führte. Vielleicht hier —?


    Aber der mürrische junge Mann, der hier Dienst tat, warf kaum einen Blick auf den Gästeparkausweis auf ihrer Abläge, und dann war sie an ihm vorbei und rollte auf eine Wand aus gleißendem Nevada-Sonnenschein zu.


    Sonnenbrille! Ihre rechte Hand wühlte nach dem vertrauten Etui in ihrer durcheinandergeschüttelten Tasche. Sie mußte die Sonnenbrille finden, ehe ihre blutunterlaufenen Augen dem grellen Tageslicht ausgesetzt waren. Sie mußte besser sehen, wenn sie im Verkehr fahren wollte.


    Ihre Finger spielten Blindekuh in einen Wirrwarr von zusammengewürfelten Gegenständen — das ist die Schminktasche, nicht das Brillenetui! während der Storm auf ein Kraftfeld aus Sonnenlicht zurollte, das unausweichlich wie eine Feuerwand vor ihr loderte. Dann hatte sie den gepolsterten Vinylbehälter erfaßt, krallte die Brille heraus, bog heftig die Bügel auf und drückte sich das Gestell gerade noch rechtzeitig auf die Nase.


    Maskiert, getarnt, geschützt, konnte sie wieder atmen. Sie konnte sehen und fahren. Sie konnte nach Hause. Oder sollte sie in die Stadt zur Polizei fahren? Nein. Zu weit. Und sie würde sagen müssen, warum. Sie würden ihr nicht glauben, und wenn doch, würde sie Max nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen. Anscheinend hatte er davon aber schon genug.


    Die Straßen von Las Vegas waren größtenteils sauber, unkompliziert und schnurgerade. Der Storm konnte den Heimweg buchstäblich riechen; das Lenkrad drehte sich in einem bestimmten Takt nach links und nach rechts. Der Autopilot übernahm das Kommando. Selbst die gelegentlich rote Ampel zog in einem Wirbel von glänzenden, sonnenheißen Karosserien vorüber, und Temple hatte ein komisches statisches Rauschen im Kopf — komisch, weil sie das Radio gar nicht eingeschaltet hatte.


    Und endlich sah jeder Baum vertraut aus, und die Oleander sammelten sich zu den erwarteten Büschen. Bis zur Zufahrt zum Parkplatz des Circle Ritz war es noch eine Rechtsbiegung, noch eine endlose Anspannung für ihren schlimmen rechten Arm.


    Jemand hatte sogar ein schattiges Fleckchen für sie frei gelassen.


    Temple kämpfte sich in der umgekehrten Reihenfolge ihres schmerzhaften Einstiegs aus dem Wagen. Ein paar gefühllose Augenblicke lang blieb sie taumelnd stehen, ehe sie die Tür abschloß; ungern verließ sie ihre mobile Sicherheitszone. Vielleicht warteten die Männer hier auf sie. Nein. Zu nah bei ihrer Wohnung, und nicht genug Leute in der Nähe, um ihre Absichten zu verschleiern. Zu viele Zeugen, die sie kannten. Nein. Außerdem würden sie es mit Midnight Louie zu tun bekommen, dem beinahe zwanzig Pfund schweren Wachkater, wenn sie irgendwelche komischen Sachen in ihrer eigenen Mahnung probieren sollten. Genau.


    Sie schwankte voran, lief auf dem Ballen des linken Fußes und hielt die Ferse in der richtigen Höhe, so daß sie kaum hinkte. Wie ein Wein, so hat auch ein ordentlich gealterter Fuß ein Gedächtnis. Erstaunt stellte sie fest, wie inmitten von Schock und Schmerz wieder ein wehmütiger Humor an die Oberfläche drang, wie unerwartetes Treibgut nach einen Schiffsuntergang. Das war etwas, woran sie sich festhalten konnte. Noch ein paar Schritte bis zum Tor. Dort angekommen, öffnete sie es mühsam; der Schlüsselring und der abgebrochene Absatz leisteten einander immer noch ungelenk Gesellschaft in ihrer Rechten; der linke Arm war ein Gefangener der schweren Tasche, die am Handgelenk baumelte.


    Das schwere Tor schürfte über dem Asphalt und ließ sich ebenso ungnädig wieder zuziehen, aber endlich war es doch verriegelt. Sie konnte jetzt über den glühendheißen Asphalt zu einer unauffälligen Seitentür gehen, die ihr Schatten und Sicherheit in gleichermaßen segensreicher Dosis verhieß.


    Nur noch ein paar Schritte. Diesen. Und diesen. Vorsichtig. Nicht die Schulter bewegen, den Kopf, die Augen. Zierlich auftreten, wie die Katze auf dem heißen Blechdach. Wie eine, die auf glühenden Kohlen geht.


    Sie war halb da, als sie die Stimme hörte.


    »Temple«, sagte die Stimme.


    Sie blieb stehen und schluckte. Der Hals tat ihr weh, als sei sie erkältet. Temple. Darüber mußte sie erst mal nachdenken.


    »Temple?«


    Näher jetzt, die Stimme. Sie wurde zu einem Menschen. Sie wollte keinen Menschen sehen. Sie stand da, starr wie ein Kaninchen. Ein dummes, hilfloses Kaninchen auf einer Wiese im Mondschein. Vielleicht siehst du mich nicht. Vielleicht gehst du einfach weg, oder ich gehe einfach weg. Vielleicht —


    »Temple, was ist passiert?«


    Erschrocken jetzt, die Stimme, und viel zu vertraut, um sie zu ignorieren. Sie drehte sich um und schaute durch das behagliche Dunkel ihrer Brille. Matt Devine kam auf sie zu, vorsichtig und ungläubig wie ein neugieriger Nachbar in der Fernsehwerbung, durch ein verzerrendes Weitwinkelobjektiv gefilmt. Geh weg! wollte sie schreien, aber ihr Hals tat viel zu weh.


    »Lieber Gott, Temple, was ist passiert?« fragte er in jenem gedämpften, ehrfürchtigen Ton, der für Beerdigungen und Krankenhäuser reserviert ist.


    Seine Worte, sein Schrecken, bewirkten, was sie befürchtet hatte. Sie setzten ihre aufgestauten Gefühle frei, führten ihr körperliches und ihr geistiges Ich wieder zusammen und trieben ihren Stabilitätspegel über die Skala hinaus.


    Sie öffnete die rechte Hand, wo die Schlüssel, die sie umklammert hatten, ihr ihre kryptischen Profile in die Haut geprägt hatten, quer über Lebenslinie und Kopflinie und Herzlinie. Der abgebrochene Absatz lag auch da in ihrer ausgestreckten Hand, ein noch größeres Rätsel für jeden außer ihr.


    Sie spürte, wie die Welle herannahte, fühlte die drohende Springflut hinter ihren Lidern, merkte, wie ihr Heranbranden ihre Stimme gepreßt klingen ließ. »Sie... haben ihn abgebrochen. Sie haben mir den Absatz abgebrochen«, brachte sie noch hervor, unglücklich wie ein Kind mit einem zerbrochenen Spielzeug, bevor sie endlich zu schluchzen begann.
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    »Ich hasse das«, murmelte Temple; Tränen und der Geschmack von Blut mischten sich auf ihren Lippen.


    Sie lehnte sich gegen die willkommene Stütze, die ihr die verblichene, chartreusegrüne Wand vor ihrer Wohnung bot. Matt hatte die Schultertasche auf den Boden gestellt und betrachtete im trüben Flurlicht stirnrunzelnd ihren Schlüsselbund.


    Er hatte mit schneller, maskuliner Tatkraft auf ihren Zusammenbruch reagiert. Er hatte mit einer Hand ihre Tasche ergriffen und sie dann aufgehoben und hineingetragen, zum Aufzug und dann zur Tür ihrer Wohnung.


    Vor nicht allzu langer Zeit wäre sie hingerissen gewesen, wenn Matt Devine sie auf seinen starken, leicht sonnengebräunten Armen getragen hätte. In ihrer Fantasie wäre sie dann natürlich makellos frisiert, bekleidet und geschminkt gewesen, und sie wäre zu einem hingebungsvollen Rendezvous irgendwo hoch über der Stadt unterwegs gewesen — sie hatte noch nicht entschieden, wo.


    Aber jetzt erinnerte die Leichtfertigkeit, mit der er sie von den Füßen gehoben hatte — so galant und praktisch seine Absichten dabei auch sein mochten — , sie nur daran, mit welcher Mühelosigkeit die beiden Gorillas auf die gleiche Weise ihren freien Willen überwunden hatten. Außerdem kam sie sich jetzt vor wie ein Kind, das in der Schule in eine Prügelei geraten war — schmutzig, gedemütigt und irgendwie im Unrecht, weil sie überhaupt verletzt worden war.


    Schließlich klickte der richtige Schlüssel im Schloß, und Matt nahm ihre Tasche und faßte sie beim Ellbogen, um sie hineinzuführen. Beim rechten Ellbogen. Sie zuckte zurück und sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein.


    Er ließ sie los, als habe er eine heiße Herdplatte berührt. Temple tappte aus eigener Kraft in die Wohnung, durch die Diele und ins Wohnzimmer, wo sie sich auf das weiße musselinbezogene Sofa setzte.


    Matt stellte die Schultertasche behutsam auf den Cocktailtisch vor ihr. »Kann ich dir was bringen?«


    »Wasser.«


    Er verschwand. Temple sah sich vorsichtig um, musterte überschlägig ihre Habseligkeiten, stellte fest, daß alles unverändert vorhanden war, und war dankbar dafür.


    Er kam mit einem vollen Whiskyglas zurück; anscheinend hatte er die großen Wassergläser im Schrank daneben nicht gefunden. Das Schlucken war mühsam, und das Wasser tat ihrem Magen nicht gut.


    Matt setzte sich auf die Kante des Cocktailtischs, einer dicken Glasplatte auf einem robusten Holzrahmen, und schaute sie an. Er legte die Schlüssel auf den Tisch und den abgebrochenen Absatz daneben, und dann bückte er sich, um ihr sanft die Schuhe auszuziehen, erst den kaputten, dann den anderen.


    Temple krümmte die Zehen in das Zebramuster des Teppichs unter dem Tisch. Die zumindest taten nicht weh.


    »Kannst du mir sagen, wie es passiert ist?« fragte er.


    »Ich muß schrecklich aussehen.«


    Er nickte ernst, und fast wäre sie aufgestanden, um einen Spiegel zu konsultieren, aber seine gespreizte Hand ließ sie innehalten.


    »Wie fühlst du dich?« Sein freundlicher Ton klang unpersönlich wie der eines Arztes.


    Die Frage und ihre Distanziertheit wirkten entspannend. »Grauenhaft«, gab sie zu und zuckte die Achseln. »Ich nehme an, meine Kleider sind ruiniert.«


    »Vielleicht nicht. Kannst du darüber reden?«


    Temple seufzte, und sogleich tat es ihr leid. Das bißchen Einatmen tat ihrer Schulter weh. »Zwei Männer haben mich überfallen, im Parkhaus des Goliaths. Sie sind ziemlich handgreiflich geworden.«


    »Ein Raubüberfall?« fragte er ungläubig. »Hast du soviel Widerstand geleistet?«


    »Ich konnte überhaupt keinen Widerstand leisten, nur ein bißchen um mich treten. Bis zwei Autofahrer einen Beinahe-Zusammenstoß hatten und in einen lauten Streit gerieten. Da haben sich die Männer... verdünnisiert.«


    »Was haben sie bekommen?«


    »Gar nichts.«


    Matt runzelte wieder die Stirn, was nur seine warmen braunen Augen unter den schrägen, sonnengebleichten Brauen stärker betonte. »Was haben sie mit dir gemacht?«


    Sie hob die linke Hand und tätschelte die rechte Schulter. »Haben mir den Arm halb ausgekugelt.« Die Hand berührte ihre Wange. »Und mich geohrfeigt, weil ich nicht still war. Alles ging so schnell... und so wild. Ich wußte kaum, was da über mich hergekommen war, oder wie ich geschlagen wurde — « Wenn sie es sagte, erlebte sie es noch einmal. Sie brach ab; ihre Zähne klapperten, und ein unbeherrschbares Zittern schüttelte ihre schmerzenden Knochen. »Es ist, als hätte ich Fieber und Schüttelfrost.«


    »Der Schock.« Matt bestätigte, was sie schon instinktiv vermutet hatte. Er stand auf, ging in die Küche, ließ Wasser laufen und stellte etwas in die Mikrowelle. Sie hörte das hohe Sirren des Geräts, als es verarbeitete, was immer drin sein mochte. Matts Gesicht erschien in der Küchentür. »Hast du irgendwo eine Decke?«


    »Sie sind im Sommer nicht draußen«, murmelte sie. »Linkes Schlafzimmer, Wäscheschrank im Bad.«


    Er kam mit einer dicken, rosaroten Wolldecke zurück, die sie ganz vergessen hatte, und hüllte sie darin ein. Die Mikrowelle läutete, und er verschwand wieder in der Küche. Schranktüren klapperten. Matt kam mit einer heißen Tasse Kaffee und einer Schachtel Salzcracker zurück.


    »Kaffee wird helfen. Und iß ein paar Cracker.«


    Sie nippte an der bitteren, dampfenden Flüssigkeit und versuchte, den Cracker zu lutschen. Ihr Kiefer tat weh. Ihre Zähne taten weh. Der Crackerbrei quoll durch ihre Speiseröhre wie Klebstoff, aber ein bißchen Klarheit sickerte nach und nach in ihr vernebeltes Hirn.


    Matt setzte sich neben sie auf die Couch, um die Tasse zu halten, wenn sie nicht trank; sie zitterte immer noch. »Könntest du die Kerle identifizieren?«


    »Ich weiß nicht. Kann man einen Hurrikan identifizieren? Vielleicht.«


    »Haben sie irgendwas gesagt? Weshalb sie so grob mit dir umgesprungen sind?«


    Temple schwieg. Matt deutete ihre Zurückhaltung als Schwäche und hob ihr den Kaffeebecher an die Lippen. Dankbar nippte sie an dem starken Gebräu. Die Wärme erreichte jetzt einen Ort in ihr, der sehr kalt und gleichgültig geworden war. Dieser Vorwand, nicht zu sprechen, verschaffte ihr Gelegenheit, sich eine Antwort auszudenken. Die Wahrheit zu sagen, hätte bedeutet, Max zu erwähnen, aber den konnte sie sich selbst nicht erklären und Matt Devine noch viel weniger. Und je mehr die Leute von Max wußten, desto größer war womöglich die Gefahr, in der sie sich befanden.


    Schließlich sah sie ihn an und schüttelte den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, daß es keinen Sinn habe, solche Fragen zu stellen oder zu beantworten. Er deutete die Geste als ein Nein, und sie ließ es dabei.


    »Laß mal sehen.« Er hob die Hände zu ihrem Gesicht.


    Sie zuckte zusammen, hielt aber still.


    »Du hast dir innen auf die Wange gebissen. Blutet stark, ist aber nicht schlimm. Und am linken Auge sieht’s nach eine Schwellung aus. Schwillt später vielleicht noch ein bißchen mehr.«


    Die ruhige Aufzählung ihrer Verletzungen ließ sie fern und abgelegen erscheinen. Das Frösteln ließ nach, aber der Schmerz vertiefte sich.


    »Warum hältst du die Arme so?« fragte Matt.


    »Wie denn?« Sie schaute hinunter; ihre Hände umklammerten den satin-gesäumten Rand der Wolldecke. Sie saß zusammengekauert, als friere sie, hatte die Arme über dem Leib verschränkt und hielt den linken mit dem rechten fest.


    »Sie« — die bloße Erwähnung ließ das Gefühl der Schläge wieder aufleben — »haben mich geprügelt.«


    Behutsam hob er ihren rechten Arm und hielt dabei stützend das Handgelenk fest. »Das Handgelenk ist nicht gebrochen; sonst würdest du jetzt schreien.« Er zog am Arm, bis der Ellbogen gerade war, und sie zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. »Eine böse Zerrung, würde ich sagen. Könnte eine Weile weh tun.«


    Er sah sie entschuldigend an, weil er ihr weh getan hatte, und drehte dann ihren Arm. Der Schmerz war nicht so intensiv wie dann, wenn sie selbst versuchte, ihn zu bewegen. Matt beobachtete Arm und Gesicht mit der gleichen distanzierten Rücksicht wie ein Arzt oder ein Privattrainer. Natürlich. Er trieb Kampfsport. Da mußte er ja Bescheid wissen über... Kampfverletzungen.


    »Eis«, sagte er.


    »Hm« Komisch: Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie auch jemandem Eis aufgedrängt.


    »Du brauchst Eispackungen, um die Schwellungen zurückzubilden. Ich habe ein paar Gel-Kissen, die kannst du haben.«


    Er zog die Wolldecke weg und ließ einen Vorrat an Körperwärme frei, der ihr sofort fehlte. »Diese Seite?«


    Sie nickte, als er mit den Fingern sachte ihre Rippen abtastete, und kreuzte die Arme über der Brust, um die kostbare Wärme festzuhalten. Bei der dritten Rippe von unten durchzuckte sie ein stechender Schmerz, und sie schrie auf, bevor sie so tun konnte, als sei sie schon groß und könne es ignorieren. Bei der nächsten Rippe war es nicht besser.


    Matts Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sieht aus, als hätten sei bei deinen Rippen ganze Arbeit geleistet. Haben sie dich mit den Fäusten geschlagen?«


    Temple nickte. Matts Blick wanderte zu ihren Armen, die sie wieder verschränkt hatte. »Der Arm dürfte nicht so weh tun, wenn es nur eine Verrenkung wäre. Denk’ nach. Warum hältst du die Arme so? Wo tut es weh?«


    Sie war noch nicht dazu in der Lage gewesen, in dem Mantel von Schmerz und Pein, der ihren Körper umhüllte, spezifische Zonen zu unterscheiden, aber Matts Worte ließen sie erkennen, weshalb sie diese schutzsuchende Haltung einnahm.


    »Sie haben mich nicht bloß in die Rippen geschlagen«, fiel ihr plötzlich ein.


    Matt erbleichte unter der Sonnenbräune. Er wandte sich ab und sagte etwas Knappes, das sie nicht verstand; dann legte er die Hand vor die Augen, als müsse er innerlich um Beherrschung ringen. Als er sich ihr wieder zuwandte, war seine Miene ruhig, aber grimmig.


    »Temple, du mußt ins Krankenhaus, in die Ambulanz.«


    Er sah das Zögern in ihrem Blick und fuhr fort: »Du könntest ernste innere Verletzungen haben. Was waren das für Typen — eine Straßenbande? Haben sie versucht, dich zu vergewaltigen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Erwachsene, männliche Weiße. Niederträchtig. Max’ Feinde... O Gott, Max, worauf hast du dich eingelassen?


    »›Nein, sie haben nicht versucht, dich zu vergewaltigen‹, oder ›Nein, du willst nicht ins Krankenhaus‹?«


    Seine gespreizten Finger ruhten leicht auf ihren Rippen, eine heilende Berührung, die sie für das Trauma des Überfalls entschädigte. »Nein. Kein Vergewaltigungsversuch. Und nicht... ins Krankenhaus. Bitte.« Sie nahm die Einwände, die in seinem Blick Gestalt annahmen, vorweg und sagte leichthin: »Können wir nicht hierbleiben und Doktor spielen? Du scheinst dich ziemlich gut darauf zu verstehen.«


    Sein Gesichtsausdruck blieb sorgenvoll; er lachte müde, nahm aber seine Hand weg. »Nicht gut genug, um einen echten zu ersetzen. Sei nicht wie eine von denen, die mich anrufen, Temple. Kämpfe nicht selber gegen das, was gut für dich ist. Ich bringe dich zur Ambulanz. Bitte laß mich.«


    Er hatte recht, und zum Teufel mit seinen großen, braunen, ehrlichen Augen. Schon in der adrenalinbetäubten Panik des Überfalls hatte sie gewußt, daß sie verletzt war.


    »Mir graust davor«, beharrte sie.


    »Ich weiß.« Matt schaute ihr tief in die Augen. »Es ist beängstigend und demütigend, Opfer zu sein. Aber das Schlimmste ist vorbei; das verspreche ich dir.«


    Sein Ton war so beruhigend, sein ewig attraktiver Gesichtsausdruck so aufrichtig. Natürlich hatte er unrecht; das Schlimmste stand noch bevor, wenn sie nämlich Zeit fände, darüber nachzudenken, wo Max da hineingeraten sein mochte — und mit wem -, und wann das nächstemal jemand zu ihr kommen würde. Aber das konnte sie Matt nicht sagen. Das konnte sie niemandem sagen. Die Sache war zu kompliziert, und jetzt sah es aus, als sei sie auch zu gefährlich.


    


    Sie haßte es auch, Fahrgast in ihrem eigenen Wagen zu sein. Von dem Augenblick an, da die beiden Männer sie im Parkhaus überfallen hatten, hatte sie die Gewalt über ihr eigenes Leben verloren. Selbst die Tatsache, daß es Matt war, der den Storm fuhr — er selbst konnte sich mit dem, was er bei der Hotline verdiente, kein Auto leisten, wie er entschuldigend erzählte verringerte sich nicht die Kränkung, die sie empfand, weil ihr innerhalb von wenigen katastrophalen Minuten so viel weggenommen worden war. Außerdem belastete das Anhalten und Beschleunigen und die gelegentlichen Kurven jetzt einen Körper, der nicht mehr vom Schock der Verletzung betäubt war. Temple konzentrierte sich darauf, ihre unerwünschte Fahrt zum Krankenhaus nicht auch noch durch einen Seufzerchor zu bereichern.


    Im Glanz eines orange-violetten Sonnenuntergangs begann Las Vegas, den Himmel mit künstlicher Leuchtkraft aufzuhellen. Der nachlassende Verkehr auf dem Strip verwandelte sich nach den Staus der Rush-hour in einen gleichmäßigen Strom leuchtender Scheinwerfer. Matt fuhr geradewegs zur Notfallambulanz des University Medical Center und führte sie hinein. In dem Augenblick, da die automatische Tür sich zischend öffnete, um sie zu empfangen, spürte Temple einen kalten Stein in ihrer Magengrube, der ihr sagte, dies sei ein Fehler.


    Grelle Leuchtstoffröhren an der Decke. Funktionale Wände, ein schlichter Fliesenboden. Die unvermeidlichen Plastikstühle längs der Wand, auf denen hier und da wartende Leute saßen, deren hart überschattete Gesichter nie aufblickten. Ein Kugelschreiber mit einer Kette an einem Klemmbrett befestigt. Ein liniertes Formular, auf dem verlangt wurde, daß Temple sich an lange Zahlenreihen erinnerte und private Informationen — wie ihr Alter — preisgab, vor Matts Augen, der vielleicht jünger war, und angeblich interessierte das ja auch niemanden mehr, aber die Leute interessierte es doch.


    Dann saßen sie nebeneinander auf zwei unvermeidlich orangegelben Plastikformstühlen und warteten. Temple behielt die Sonnenbrille auf, um die drohenden Kopfschmerzen abzuwehren.


    Eine Krankenwagensirene heulte in der Ferne, wurde lauter und lauter, wie das Baby, das sich allmählich in ein kräftiges, langes Gebrüll hineinsteigerte. Als Temple das Gefühl hatte, sie werde gleich zur Gesellschaft losschreien, brach das Heulen ab. Aber was folgte, war noch schlimmer: die Schreie eines Mannes, tief, kehlig, ohne Ende. Nur ein verzehrender Schmerz würde einen Mann so schreien lassen. Temples eigene Leiden erschienen plötzlich geringfügig.


    Eine Menschentraube pflügte sich durch den Warteraum, ein kleiner Sturm der Hektik inmitten der stagnierenden See ruhiggestellter Patienten, und rauschte dann zurück zum Untersuchungsbereich.


    Eine Person in der Gruppe blieb stehen, zögerte und kam dann langsam auf die Stühle an der Wand zu. Temple starrte auf den Boden; sie war zu erschöpft, um den Kopf hochzuhalten. Sie sah Füße und Beine, die vor ihr stehenblieben.


    Sie blickte hoch. Und hoch. Und höher.


    »Was machen Sie denn hier?« fragte Lieutenant C.R. Molina mit unverhohlener Überraschung.


    »Kleiner Unfall«, antwortete Temple schnell.


    Matt starrte Molina an und erregte ihre Aufmerksamkeit. Temple sah, wie Molinas Polizistenaugen Matt flink von Kopf bis Fuß musterten: Kleidung, Haltung, vermutlicher Beruf, mögliche Laster.


    »Das ist Matt Devine«, sagte Temple. »Ein Nachbar, der mich hergebracht hat.«


    »Schön, wenn man gute Nachbarn hat«, bemerkte Molina kryptisch, und ihre Miene war ausdruckslos wie immer.


    Da sah sie nun Matt Devine, den Traumknaben, vor sich, dachte Temple gereizt, und konnte nicht anders als mißtrauisch reagieren. Sie führte die Vorstellung zu Ende, denn Molina beabsichtigte offensichtlich nicht, vorher zu verschwinden.


    »Lieutenant Molina vom Las Vegas Municipal Police Department.«


    Matt sah Temple an, und Verwirrung lag in seinem Blick; er öffnete den Mund und wollte Temple zu verstehen geben, daß sie die Polizei dann doch praktischerweise gleich hier an Ort und Stelle von dem Überfall in Kenntnis setzen könne... Heiliger Strohsack!


    »Der Mann, der da geschrien hat«, sagte Temple hastig zu Molina, »muß ja schreckliche Schmerzen gehabt haben. Sind sie deswegen hier?«


    »Ja, leider. War nett, Sie kennenzulernen, Mr. Devine.« Molinas bemerkenswerte, eisblauen Augen ruhten leise spekulierend auf Temple. »Sehen Sie sich vor.«


    Sie machte kehrt und verschwand. Temple ließ die Schultern fallen. Die eine protestierte. Sie hatte gewußt, daß sie Molina am schnellsten loswerden würde, wenn sie ein Interesse an ihrem Job zeigte.


    »Das ist Lieutenant Molina! Und warum hast du ihr nichts erzählt?« fragte Matt. »Es war doch eine erstklassige Gelegenheit - wenn du eine Polizistin persönlich kennst!«


    »Molina hat den Fall bei der ABA bearbeitet. Wir haben uns nicht verstanden.«


    »Aber es ist ihr Job...«


    »Nicht solcher Kleinkram. Matt, ich will es ihr nicht erzählen, und ich werde es auch nicht tun. Vielleicht muß ich überhaupt nicht zur Polizei.«


    Er wollte widersprechen, aber in diesem Augenblick wurde endlich ihr Name aufgerufen. Matt drückte ihr die Hand, und andere Augenpaare blickten auf und folgten ihr in den Untersuchungsbereich. Sie hinkte nicht, aber ihre Schritte hallten auch nichtzuversichtlich. Statt zu klappern, tappten ihre Füße lautlos wie Midnight Louie über den Boden, nur daß sie ihren sanften Schritt einem Paar metallic-pinkfarbener Turnschuhe verdankte.


    Sie fühlte sich darin wie ein Kind, wie zuvor die beiden Männer ihr ein Gefühl der Hilflosigkeit gegeben hatten, wie sie sich bei Matt mit seiner Fürsorge wie ein hoffnungslos verliebter Teenager gefühlt hatte, und wie sie sich in Molinas Anwesenheit ertappt gefühlt hatte. Hoffnungslos, hilflos.


    »Mir graust«, brummte Temple mit zusammengebissenen Zähnen, bevor eine Krankenschwester mit einem Klemmbrett in der Hand sie in ein Untersuchungszimmer führte.


    »Kommen Sie, Schätzchen.« Die Schwester war eine rundliche, fröhliche Seele mit hellblondem Haar, das zu einer gemäßigt punkigen Stoppelfrisur geschnitten war, einschließlich des obligatorischen Rattenschwänzchens, das ihr auf den breiten, weiß bekittelten Rücken fiel.


    Sie maß Temples Blutdruck und notierte den Wert auf ihrem Klemmbrett. Dann reichte sie ihr ein Krankenhaushemd. »Machen Sie nur den Oberkörper frei. Das Ding geht hinten auf.« Die Schwester war schon fast zur Tür hinaus, als Temple sich eines peinlichen Umstands entsann.


    »Äh, halt! Sie müssen mir hinten den BH-Verschluß aufmachen. Ich komme mit dem Arm nicht dran.«


    »Aber klar«, sagte die Schwester. »Hätte ich selbst dran denken sollen. Sie haben ja gesagt, ihre Schulter sei ganz kaputt. Schrecklich, was da so passiert.« Und sie warf Temple unter blauschattigen Lidern einen Blick zu, in dem eine unerwartete Andeutung von Vorwurf lag.


    Nachdem die Schwester ihr den weiten Baumwollkittel umgebunden und sie dann sich selbst überlassen hatte, saß Temple auf dem hygienischen Papier, das jedem Patienten neu zugeteilt wurde, und ließ die Füße vom Untersuchungstisch baumeln; sie fühlte sich zerschlagen und müde und hilflos.


    Sie mußte eine Weile warten, bis das Gefühl verging; der Arzt kam erst nach zwölf Minuten. Er hatte die kompletten Daten ihres Lebens auf seinem Klemmbrett. Er war Inder; seine Haut hatte die Farbe von brauner Schuhcreme, er hatte blauschwarzes Haar und feine Züge. Wie viele Ärzte, die aus diesem Land stammten, strahlte er eine gutmütige Fröhlichkeit aus, die einen an Gandhi erinnerte. Er hieß Dr. Rasti.


    »Schulter, Arm, Kiefer und Leib.« In angenehmem Singsangton zählte er die einzelnen Verletzungsbereiche auf. »Sie sind eine unglückselige junge Dame. Na, mal sehen.«


    Weg mit dem albernen Krankenhaushemd; Stück für Stück schob er es beiseite und betastete und befühlte und untersuchte sie.


    »Ein Überfall, sagen Sie?«


    Temple nickte. Erst hatte sie »Autounfall« schreiben wollen, aber dann hätte die Polizei vielleicht wissen wollen, warum keine Anzeige erstattet worden war. Außerdem paßten ihre Verletzungen nicht zu einem Zusammenstoß mit dem Armaturenbrett; das wußte sie selbst. Dr. Rasti kritzelte eine lange Bemerkung zwischen die feinen Linien auf dem Blatt an seinem Klemmbrett.


    Seine mündliche Diagnose entsprach derjenigen Matts: keine schwerwiegenden — »schweeerwiiiegende« zirpte er wie ein freundlicher Vogel — Verletzungen: Blutergüsse, Prellungen. Röntgenaufnahmen nicht erforderlich. Eisbeutel. Ruhe. Ein Rezept für Schmerztabletten. Wenden Sie sich an ihren Hausarzt, wenn irgendwelche Symptome ungewöhnlich lange anhalten.


    »Was die Gegend hier angeht« — er klopfte mit beiden Händen auf seinen eigenen Brustkorb unter dem weißen Kittel — »vielleicht ein paar böse Blutergüsse, unangenehm. Aber das wird wieder.« Stirnrunzelnd betrachtete er sein Klemmbrett.


    »Ziemlich üble Schläger. Mehr als einer?«


    Temple nickte.


    »Zwei? Große Männer? Böse Männer?«


    Temple nickte.


    Dr. Rasti schüttelte den Kopf und musterte sie mit schmalen Augen. »Sehr böse. Ich lasse die Schwester noch mal kommen. Ist noch eine Kleinigkeit nötig.«


    Temple seufzte, als er hinausging, und fing an, ihren BH wieder anzuziehen. Die Schwester kam raschelnd zur Tür herein, half ihr beim Zuhaken und zog ihr auch das lose Top über den Kopf.


    Die Schwester hatte das Klemmbrett in der Hand; sie gab Temple ein Rezept und zückte schließlich eine Broschüre.


    »Also, Miss Barr.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dr. Rasti ist sehr beunruhigt. Ihre Verletzungen... nun ja, für einen Raubüberfall sind sie ziemlich ungewöhnlich. Meistens gibt’s da aufgeschürfte Knie, eine Ellbogenfraktur. Aber Ihre Verletzungen sind auf Schläge zurückzuführen. Ich habe hier eine Broschüre vom Frauenschutzbund...«


    »Nein. Ich bin nicht verprügelt worden.«


    »Es ist manchmal nicht leicht, den Unterschied zu erkennen. Ist manchmal einfach schwer zu sagen. Bitte wenden Sie sich einfach an den Frauenschutzbund. Sie können jederzeit unter dieser Nummer hier anrufen, und Sie brauchen nicht Ihren Namen anzugeben. Sprechen Sie mit ihnen.«


    »Danke, aber das brauche ich nicht. Ich bin kein Opfer von Mißhandlungen.«


    »Niemand hält sich gern dafür, aber manchmal, wenn wir jemanden lieben, ist es schwer, noch objektiv zu sein. Wir wissen ja, daß er es nicht so meint; wir wissen, daß er nachher sagen wird, es tut ihm leid — und es tut ihm auch leid — , aber er kann nicht dafür garantieren, daß es nicht wieder vorkommt. Und wieder. Es ist ein Kreislauf. Sie müssen etwas unternehmen, um ihn zu durchbrechen.«


    »Ich sage Ihnen, es ist nicht nötig. Okay, ich nehme Ihre Broschüre. Aber ich denke, dies ist ein freies Land, und ich kann jetzt gehen.«


    »Vielleicht kann ich helfen«, sagte eine Stimme im Korridor.


    Eine Stimme, die Temple gut kannte. Am liebsten wäre sie jetzt gestorben.


    Lieutenant Molina kam herein und hatte ihr professionelles Gesicht aufgesetzt. Kaum hatte sie Temple erblickt, schmolz der gewichtige Ausdruck so schnell dahin, wie Temple es derart zufriedenstellend noch nie gesehen hatte. All das stramme Selbstvertrauen erschlaffte, und die Frau war einen Moment lang ganz verwirrt.


    Die beiden starrten einander in gleichmäßig verteilter Verblüffung an. Molina erholte sich als erste, aber sie stand auch auf eigenen Füßen und war nicht halb entkleidet.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Molina zu der Schwester; sie hatte sich wieder in der Gewalt.


    »Danke, Lieutenant.« Die Schwester verdrückte sich mitsamt der Broschüre, aber Molina streckte wortlos die Hand nach dem Klemmbrett aus. Und bekam es. Jetzt war Molina im Vollbesitz sämtlicher Fakten von Temples Leben. Und sie war entzückt darüber, dachte Temple grimmig.


    »Ich begreife jetzt«, sagte sie wutentbrannt, »weshalb arme Leute so ungern in die Unfallambulanz kommen, wenn sie nicht nur behandelt, sondern auch schikaniert werden.«


    »Die Aufdeckung von Mißhandlungsfällen ist eine wichtige Sache.« Molina überflog den unteren Teil des Klemmbretts, und ihre dicken Brauen hoben sich ein oder zweimal. Dann schaute sie Temple an. »Sie haben ja ziemliche Prügel bekommen.«


    »Ja, hab’ ich, und auf verbale Prügel kann ich deshalb jetzt gut verzichten.«


    »Der Arzt und die Schwester haben getan, was sie tun müssen. Jeder medizinisch oder polizeilich ausgebildete Fachmann würde erkennen, daß Sie Rezipientin einer planvollen Mißhandlung waren.«


    »Rezipientin. Was für ein hübscher bürokratischer Ausdruck.«


    »Beruhigen Sie sich. Ich weiß, daß Sie einiges vertragen können. Sie müssen nicht so tun, als wären Sie stärker, als Sie sind.«


    »Doch, muß ich doch, denn ich bin keine verdammten eins achtzig groß, und ich darf nicht mit Abzeichen und Kanone rumlaufen!«


    Molina erstarrte und wich achselzuckend zurück, und dann tat sie etwas Erstaunliches: Sie stieg aus ihren flachen Schuhen und war plötzlich fünf Zentimeter kleiner. »Besser?«


    Temple hustete und pustete in ihrer rechtschaffenen Empörung und wußte nicht, wohin damit. »Ein bißchen. Hören Sie. Wenn ich mißhandelt worden wäre, dann wäre ich die erste, die ›Haltet ihn!‹ schreien würde. Ehrlich. Aber das waren Fremde.«


    »Straßenräuber schlagen zu und verletzen das Opfer im Wegrennen. Sie bleiben nicht da und machen sich einen Spaß.«


    »Vielleicht waren es sadistische Straßenräuber.«


    »Kaufe ich Ihnen nicht ab. Wer ist dieser Devine?«


    »Hab’ ich doch gesagt. Ein Nachbar. Was ist das für eine Welt: Er schafft mich ins Krankenhaus — und wenn er nicht darauf bestanden hätte, wäre ich gar nicht gekommen — und wird dafür als Mißhandler angeklagt! Soviel zu den Überlebenschancen des guten Samariters.«


    »Wir müssen diese Fragen stellen«, sagte Molina geduldig. »Ärzte, Schwestern und Polizisten haben sie in der Vergangenheit nicht oft genug gestellt, und Frauen und Kinder haben dafür bezahlt. Wußten Sie, daß ein Drittel der Frauen, die in die Notfallambulanz kommen, mißhandelt worden sind?«


    Statistiken trafen, wo Argumente es nicht vermochten.


    »Nein, das wußte ich nicht. So viele?«


    »Und das sind nur die, die kommen. Nicht mitgerechnet sind Leute wie Sie, die sich weigern, herzukommen.«


    »Autsch. Okay, ich begreife, warum Sie fragen müssen. Aber Sie müssen dann auch zuhören. Und intime Mißhandlung ist nicht mein Problem, glauben Sie mir.«


    »So viele, die es abstreiten.« Molina hob die Hand, als Temple schon wieder die Krallen ausfahren wollte. »Trotzdem, Ihre Geschichte nehme ich Ihnen nicht ab.«


    »Vielleicht, weil es nicht die ganze Geschichte ist.«


    Molina lehnte sich an die Wand. »Erzählen Sie sie mir.«


    Und Temple erzählte — wider Willen, aber noch mehr Widerwillen bereitete es ihr, für ein Mißhandlungsopfer gehalten zu werden. Molina hörte zu, aber ihr Gesicht ließ nicht erkennen, was sie dachte.


    »Sie können die Männer identifizieren?« fragte sie schließlich.


    »Würde ich ja gern, aber wenn man mitten in so einer Sache steckt, ist es schwer, auf unterscheidbare Muttermale zu achten.«


    »Sie müssen sich ein paar Fotos ansehen. Vielleicht morgen, wenn Sie ein bißchen geschlafen haben.«


    »Okay.«


    »Und sie wollten wissen, wo Max Kinsella sich aufhält?«


    Temple nickte.


    »Haben Sie es ihnen gesagt?«


    »Wie sollte ich? Ich weiß es doch nicht.«


    »Sagen Sie.« Molina stieß sich von der Wand ab und zog die Schuhe wieder an. Unter den dunklen Schwingen ihrer Brauen warf sie Temple einen Blick zu. Gott, die Frau könnte von etwas künstlicher Weiblichkeit sehr profitieren, dachte Temple.


    »Wieso jetzt?« fragte Molina, als sie groß wie immer vor Temple stand. »Vier Monate nach Kinsellas Verschwinden.«


    Temple schüttelte nur den Kopf.


    »Sie müssen das ernst nehmen, und deshalb muß ich Ihnen etwas erzählen, was ich Ihnen eigentlich nicht erzählen möchte.«


    Temple spitzte die Ohren. Es wurde Zeit, daß das Blatt sich einmal wendete, auch wenn es ein Luschenblatt war.


    Molinas Lippen arbeiteten widerstrebend; dann ließ sie einen Hagel von Worten hervorprasseln, hart wie Kugeln. »Als Kinsella verschwand, in der Nacht, in der er verschwand, wurde im Überwachungsbereich über den Spielräumen des Goliaths ein Toter gefunden. Erstochen, einmal, aber gründlich. Der stellvertretende Sicherheitsleiter des Hotels. Sie wissen, daß die Casinos Sicherheitsleute beschäftigen, die die Spielräume durch Einwegspiegel und Videoanlagen überwachen? Nun, der Leichnam des Mannes wurde in einer unautorisierten Beobachtungskammer gefunden, die in einem Schacht der Klimaanlage angelegt worden war. Nur eine sehr geschickte und gewandte Person konnte diese Kammer erreichen und jemanden darin erwischen.«


    »Sie meinen Max —«


    »Ein Magier hätte es schaffen können; aber ob er geflüchtet ist, weil er wußte, daß sein Komplize tot war, und sich dachte, daß er der nächste sein würde, oder einfach, weil der Mann tot war und er ihn umgebracht hatte — das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, worum es bei der Sache ging — ob er mit irgendwelchen Komplizen an den Tischen unten zusammengearbeitet hat, oder ob er Falschspieler erpreßt hat, oder was auch immer.«


    »Was auch immer — Max ist entweder ein Mörder oder wird von einem Mörder gejagt.«


    »Und wenn Leute hinter ihm her sind, weil er zuviel weiß, dann haben die sich vielleicht deshalb nicht um Sie gekümmert, weil sie nicht wußten, wer Sie waren oder wo Sie waren — bis Sie dann diese Woche ins Goliath zurückkamen. Sie haben das Hotel doch frequentiert, als Kinsella dort auftrat?«


    »›Frequentiert.‹ Hören Sie, Lieutenant, Sie sagen das, als wäre ich eine Gangsterbraut. Jawohl, ich habe mich dort hin und wieder mit Max auf einen Drink oder zum Essen getroffen. Ein paar Shows habe ich auch gesehen.«


    »Kannten Sie seine Show nicht inzwischen auswendig?«


    »Die Illusionen waren vielleicht die gleichen, aber Max und das Publikum waren jeden Abend anders. So hat Max es gehalten; er hat niemals etwas zweimal hintereinander gleich aussehen lassen.«


    Molina ließ sich die interessanten Implikationen dieser Bewertung durch den Kopf gehen, ohne ihre kühle Haltung zu verlieren; dann nickte sie nüchtern. »Sie haben Sie wiedergesehen und sich vorgenommen, ein paar Antworten aus Ihnen herauszuholen. Das bedeutet, daß sie wissen, was im Goliath vorgeht, und daß Sie in Gefahr sind, wenn Sie dort arbeiten. Kommt wohl nicht in Frage, daß Sie aufhören?«


    »The show must go on.«


    Molina schüttelte den Kopf. »Dann aber nur, wenn es von Polizei nur so wimmelt. Sie trippeln da um eine sehr viel häßlichere Angelegenheit herum, als Sie sich je haben träumen lassen. Sie können von Glück sagen, daß diese beiden Autofahrer im Parkhaus aneinandergeraten sind, denn selbst wenn Sie wirklich nicht wissen, wo Max Kinsella sein könnte, hätten die beiden Schläger nicht aufgehört. Es klingt, als ob denen ihre Arbeit Spaß macht.«


    Temple nickte. Glück gehabt.


    »Also schön.« Molina trat beiseite. »Kommen Sie morgen früh als erstes in die Stadt, um sich unsere Fotoalben anzusehen. Ich sage den Kollegen Bescheid. Wenn diese Männer Kinsella wollen, dann will ich diese Männer.«


    »Besser die als ihn«, brummte Temple und hüpfte — autsch! — vom Tisch.


    »Was?«


    »Ich werde tun, was ich kann, Lieutenant«, sagte Temple von der Tür her und verschwand.


    Matts Blondschopf stach ihr in die Augen wie eine Sonnenpfütze in dem trostlosen Warteraum. Sie ging auf ihn zu und ließ sich neben ihm auf einen Stuhl fallen.


    »Ich kann gehen. Kein Röntgen, kein Gips, keine bleibenden Schäden. Sie haben versucht, mir eine Mißhandlungsklage einzureden, kannst du dir das vorstellen? Und jetzt müssen wir noch bei einer Apotheke vorbeifahren.«


    Matt warf einen Blick auf den weißen Rezeptzettel in ihrer Hand und nickte; dann hob er Temples Schultertasche auf. Er ließ sie wieder zu Boden gleiten, als Lieutenant Molina auf sie zukam.


    Unversehens hockte sie sich vor Temple nieder, so daß diese ihrem durchbohrenden Blick in ihrem ernsten Gesicht nicht mehr entrinnen konnte.


    »Ich weiß, Sie hören nicht besonders gern auf den öffentlichen Dienst; aber ganz gleich, wie Ihre Verletzungen zustande gekommen sind, Sie sind Opfer eines Verbrechens. Entsprechend müssen Sie sich verhalten. Hier ist die Nummer einer Selbsthilfegruppe. Rufen Sie da an. Sie werden eine Menge Wut verspüren; Ihr Selbstwertgefühl hat ebenfalls einen harten Schlag erhalten. Seien Sie nicht dumm. Sprechen Sie mit Leuten, die das gleiche durchgemacht haben.«


    Temple saß schweigend da.


    »Sie hat recht«, meinte Matt.


    Temple warf einen Blick auf die Telefonnummer. Zum Teufel, vielleicht konnten die ein bißchen Gratis-PR gebrauchen.


    »Okay.«


    Molina tätschelte ihr das Knie — Molina! — und erhob sich aus der Hocke. Sie schenkte Matt ein strahlendes Lächeln, wie Temple es noch nie gesehen hatte, ein beifälliges Lächeln.


    »Danke für Ihre vernünftige Unterstützung.«


    »Die mußte ich geben. Ich arbeite bei der telefonischen Lebenshilfe.«


    Molinas ausdrucksvolle Brauen hoben sich, ehe sie nickte.


    »Dann werden Sie dafür sorgen, daß sie es auch tut.«


    »Ich werde dafür sorgen, daß sie dazu ermuntert wird. Temple wird tun, was sie für das Beste hält.«


    »Das Beste ist für sie das, was ich vorgeschlagen habe.«


    »Grrrr«, bemerkte Temple leise, als Molina davonging. »Was für eine unerträgliche Frau.«


    Matt grinste und sah Molina nach, wie sie mit eiserner Haltung in ihrem marineblauen Kostüm davonging. »Sie hat unerträglich recht. Mies von ihr. Erinnert mich an eine Mutter Oberin. Komm’, ich fahre dich nach Hause.«


    Nach Hause. Ein hübsches Wort. Und es war schön, jemanden zu haben, mit dem man dort hinfahren konnte.

  


  


  
    Ein Freund zum Verlieben
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    Temple fühlte sich ungefähr zweihundert Jahre alt, als sie und Matt wieder vor ihrer Wohnungstür standen. Diesmal schloß er sie ohne Umstände auf. Sie ging zuerst hinein und sah zu ihrem Erschrecken, daß helles Licht brannte. Elektra Lark saß an ihrem Caféhaustisch in der Küche und lackierte sich die Fingernägel schwarz.


    Als sie Temple erblickte, sprang Elektra auf und kam in einer Wolke grellbunter hawaiianischer Flora herbeigewirbelt. Ihre Begrüßungsumarmung — die Arme ausgebreitet, die Finger zum Schutz ihres feuchten Nagellacks und Temples ramponierter Gestalt abgespreizt — geriet am Ende zu einer sanften Wangenberührung, bei der Temple einen unverkennbaren Hauch »Emeraude« witterte. O nein...


    Matt strahlte wie ein Pfadfinder. »Ich habe Elektra angerufen, während du beim Arzt warst.«


    Elektra nickte, bis ihre Ohrringe klingelten. »Ich habe den Universalschlüssel benutzt, um Ihre Gelpackungen zu holen«, sagte sie zu Matt. »Sie liegen schon im Eisfach. Ich wette, ihr seid ganz ausgehungert, ihr beiden. Ich könnte Pizza kommen lassen.«


    »Ich habe eigentlich keinen Hunger.« Temple tapperte behutsamen Schritts ins Wohnzimmer. »Oh!« Ihr großer Cocktailtisch stand vor der Loggiatür, weil ihr Schlafsofa ausgeklappt und bezogen worden war.


    »Wir werden Sie ja nicht allein lassen, nach dem, was passiert ist.« Elektras Ton duldete keinen Widerspruch.


    »Wir?« fragte Temple.


    »Na ja, ich habe das Bett gemacht«, sagte Elektra bescheiden und ließ durchklingen, daß sie sich nicht oft zu solchen gemeinen Hausarbeiten herabzulassen pflegte. »Matt sagte, er bleibt heute Nacht hier.«


    »Oh.« Temple wandte sich an ihren neuen Wohnungsgenossen. »Was ist denn mit deinem Job?«


    »Ich habe vom Krankenhaus aus auch gleich bei der Hotline angerufen.«


    »Mir fehlt aber nichts. Ich habe keinen Babysitter nötig.«


    Elektra schob sich geschäftig zwischen sie. »Aber vielleicht haben wir es nötig, einen zu spielen. So — sind das Ihre Tabletten? Hmm. Tylenol drei. Da werden Sie heute nacht schlafen. Ich bringe Sie ins Bett und hole die Eispackungen. Und dann können wir Sie vielleicht in Versuchung führen — ich weiß, mit Eiscreme.«


    »Wieso Eis?« fragte Temple erstaunt.


    »Das erlaube ich mir immer zu essen, wenn ich krank bin.«


    »Und man muß nicht kauen«, fügte Matthinzu. »Ich bin gleich wieder da. Ich brauche ein paar Sachen von oben.«


    »Na schön«, sagte Temple mühsam über die — autsch! — Schulter. »Das Gästebad ist links neben dem Arbeitszimmer.«


    »So, und wie kann ich jetzt helfen?« Elektra fächelte wieder mit den morbiden Fingernägeln, während sie Temple ins Schlafzimmer folgte; ihre Riemchensandalen klatschten energisch auf das Parkett.


    Temple kam sich vor, als werde sie von einem übermäßig fürsorglichen Seehund verfolgt. »Vergessen Sie das Eis. Was ich wirklich brauche, ist Hilfe beim Ausziehen.« Temple zerrte an ihrem Stricktop und wandte ihrer Hauswirtin den Rücken zu.


    »Armes kleines Ding«, gluckste Elektra gütig, während sie Reißverschluß und BH öffnete. Der körperliche wie der seelische Schmerz ließen Temple mit den Zähnen knirschen. Aber Elektra wollte ihr nur helfen. »Wo ist Ihr Nachthemd?«


    »Da ist es.«


    »Das Garfield-T-Shirt, das da am Haken hängt? Ach, wie niedlich!«


    Temple betrachtete das Bild des selbstzufriedenen getigerten Cartoon-Katers, der sich im Spiegel betrachtete. Darunter stand: »Zwilling: Ihre zweischneidige Natur bedeutet, daß mehr für alle da ist. Aber sie kriegen von sich selbst nie genug.« Niedlich schien da nicht das passende Wort zu sein.


    Beide Arme zu heben, um das Hemd überzustreifen, war schwerer, als es aussah. »Elektra, Sie sind eine wahre Florence Nightingale. Es tut mir leid, daß ich eine solche Last bin.«


    »Einen komischen alten Vogel hat man mich ja schon mal genannt, aber Nachtigall...« Elektra wurde rot.


    Temple tappte in Zeitlupe in das gekachelte Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Nicht gerade schmeichelhaft, aber zumindest sah sie nicht aus wie Draculas Tochter mit getrocknetem Blut auf den Lippen. Eigentlich sah sie bemerkenswert normal aus, abgesehen von einer leichten Schwellung im Gesicht und ihrem allgemein verschmierten Make-up. Kein Wunder, daß es so vielen mißhandelten Frauen gelang, ihr häßliches Geheimnis zu übertünchen.


    Sie drehte den Heißwasserhahn auf und wartete, bis die Wärme durch die alten Leitungen heraufstieg; dann hielt sie einen Waschlappen in den Wasserstrahl. Das Auswringen war zuviel für ihren rechten Arm, und sie drehte sich um. Elektra harrte hinter ihr wie eine Kammerzofe.


    »Ich kann das doch machen, Schatz!«


    »Danke.« Temple wartete auf den Waschlappen und wischte sich dann mit einer Hand durchs Gesicht. Als sie sich wieder umdrehte, hielt Elektra den alten blauen Aluminiumbecher und den Medikamentenbeutel in der Hand.


    »Lassen Sie ein bißchen kaltes Wasser in den Becher laufen, und dann können Sie die erste Tablette nehmen.«


    Das winzige Bad, exquisit in Weiß und Silbergrau gekachelt, eignete sich nicht für eine unbeholfene Eigentümerin und eine geschäftige Hauswirtin. Die beiden umtänzelten einander und das auf einem Sockel montierte Waschbecken, bis Temple die Tablette geschluckt hatte und zu Bett ging. Elektra schaltete den Deckenventilator auf niedriger Stufe ein und deckte sie zu.


    Gerade rechtzeitig. Ein Klopfen an der offenen Tür kündete Matts Rückkehr an; er brachte einen Armvoll Plastikpäckchen, gefüllt mit blauem Glibber. Im Handumdrehen hatten er und Elektra Temples rechte Seite mit Badetüchern bedeckt. Wenig später wurden Arm und Schultern gefühllos unter einer langgestreckten, klobigen Hülle aus gefrorenen Eispackungen.


    Nachdem die beiden sie versorgt und das Licht ausgeknipst hatten, verzogen sie sich ins Wohnzimmer, und Temple hörte ihren gedämpften Plauderton — zweifellos erörterten sie jetzt ihr Unglück.


    Endlich allein. Es pochte in ihrem ganzen Körper, wenn nichts sie von dem Schmerz ablenkte. Sie sollte schlafen, aber sie hatte keine Lust dazu.


    Etwas sprang sanft auf ihr Bett.


    »Louie! Wo kommst du denn her?«


    Er stakste über die Bettdecke, watete durch die Dünung von Laken und Oberbett und tappte an ihrer linken Seite herauf; erst vor ihrer Schulter blieb er stehen.


    Louies pelziges Katzengesicht wurde riesengroß, als sein schwarzes Naschen sich näherte und er behutsam ihr Gesicht beschnupperte.


    »Du riechst das Krankenhaus.« Oder hatte er das Blut bemerkt?


    Louie wandte seine Aufmerksamkeit — und seinen Kopf — ihrem Körper und ihrem Arm zu und beehrte sie auch dort mit einer gründlichen Beschnüffelung. Dann machte er sich daran, die Bettdecke zu betatzen, und ließ sich an ihrer Seite nieder, wie ein Kätzchen in den Winkel zwischen Arm und Oberkörper gekuschelt.


    Midnight Louie hatte, seit sie einander kannten, noch nie eine so gemütliche Position zugelassen. Temple tätschelte zart seinen glänzend schwarzen, runden Kopf, und daraufhin legte er die Nase auf die gekrümmten Pfoten, schien zu seufzen und schloß die Augen.


    Großartig. Vielleicht hatte er sich über die starken Tabletten hergemacht.


    


    Temple erwachte erschrocken.


    Sie konnte sich nicht genau erinnern, weshalb ihr Arm mit lauwarmen Plastikbeuteln bepackt war oder weshalb sie sich fühlte, als sei Midnight Louie mit seinen knapp zwanzig Pfund die ganze Nacht auf ihr herumgestiefelt. Der Kater lag nicht mehr neben ihr.


    Mondlicht flutete durch das Rahmenwerk der Loggiatüren und malte ein blasses Karo auf den Parkettboden.


    Dann fiel ihr alles wieder ein. In Panik fuhr sie hoch, ohne an den Schmerz zu denken, den jede schnelle Bewegung ihr bereitete. Das Blut hämmerte in ihren Adern, als wolle es heraus. Sie schnappte nach Luft, war völlig außer Atem — vielleicht hämmerte ihr Puls deshalb so heftig; sie war in ihren Träumen gerannt, bis sie atemlos gewesen war...


    Im nächsten Augenblick überzog feiner Schweiß ihre ganze Haut, und es fröstelte sie im unerbittlichen Luftzug des Plexiglasventilators unter der Decke. Hitzewellen in ihrem Alter? Nun, sie war kürzlich dreißig geworden, dachte sie düster. Wenn man das mit den eben erlittenen Schocks kombinierte, konnte so etwas passieren. Moment. Die Tabletten! Stark, hatte Elektra gesagt. Vielleicht reagierte sie negativ darauf.


    Temple zwang sich, aufzustehen, und in der reglosen Stille hörte sie sich selbst keuchen.


    Ihre bloßen Füße klebten am Holzboden, als sie zur Tür schlich. Dahinter lag das Wohnzimmer. Das Mondlicht, das durch die Fenstertüren hereinfiel, überflutete dieses Ende des Zimmers und bleichte die Walnußholztür zu weißem Kiefer ton.


    Es versilberte auch die große, fremdartige Gestalt, die wie ein Albinotiger vor den Loggiatüren lag. Temple schlitterte ins Wohnzimmer — und prallte unversehens gegen eine größere, hellere und ganz unerwartete Gestalt.


    »Temple?« fragte eine Männerstimme in der Dunkelheit.


    Max!


    Und dann kreiselten all die fremdartigen Elemente im Zimmer — die beiden fehlplazierten Formen, die Männerstimme — in ihrem Kopf herum, bis sie vertraute Gegenstände erkannte, die nur am falschen Platz waren: Ihr Cocktailtisch war zu einem Stolperstein geworden, ihr Sofa zu einem Bett, ihr Nachbar zu einer Kombination aus Wachhund und Ratgeber.


    »Ja«, sagte sie zittrig. »Ich bin plötzlich aufgewacht. Erst konnte ich mich an nichts erinnern.«


    »Wahrscheinlich läßt die Wirkung der Tabletten nach. Zeit, wieder eine Tablette zu nehmen.«


    »Ja. Nein! Noch nicht. Ich möchte mich eine Zeitlang wie ich selber fühlen.« Sie setzte sich auf das Fußende des fehlplazierten Bettes. »Hast du Louie weggehen sehen?«


    »War er hier?«


    Sie nickte, und dann fiel ihr ein, daß es ja dunkel im Zimmer war und daß Matt an die Mitternachtsgestalt des Katers nicht gewöhnt war. »Er war ganz eindeutig hier und hat mir im Schlafzimmer Gesellschaft geleistet. Vielleicht ist er weggegangen.«


    »Wie denn? Ich habe die Loggiatüren nicht aufgemacht.«


    »Im Gästebad steht das Fenster immer einen Spaltbreit offen.«


    »Aber das sind drei Stockwerke!«


    »Es ist Louies privater Ein- und Ausgang. Frag’ mich nicht, wie er das macht. Oh«, sagte Temple unwillkürlich; sie fühlte sich immer noch wacklig.


    »Ist alles okay?« Matt drehte sich im Bett herum.


    Temple sah jetzt, weshalb sie solche Mühe hatte, seine Gestalt in dem dunklen Zimmer zu erkennen: Er trug seinen Kampfsportanzug als Pyjama, und der helle Stoff verschmolz mit der elfenbeinfarbenen Bettwäsche. Sie mußte ihm zugestehen, daß er das heikle Problem des Auswärtsschlafens geschickt gelöst hatte, und sie fragte sich, was er wohl trug — oder nicht trug — , wenn er nicht darauf vorbereitet sein mußte, daß fremde Frauen in sein Schlafzimmer hineinplatzten.


    »Ist alles okay?« fragte er noch einmal.


    »Ich bin noch ein bißchen durcheinander von der Tablette, nehme ich an.« Matt wartete. »Und ich glaube, ich hatte eben eine Panikattacke.«


    Sie sah, wie sein mondbeglänzter Haarschopf nickte.


    »Deshalb bin ich hier. Dein Körper weiß besser als dein Verstand, was er durchgemacht hat. Du wirst noch eine Weile ziemlich nervös sein.«


    »Vielleicht habe ich dazu auch Grund.«


    »Was meinst du damit?«


    »Mir ist gerade etwas anderes klargeworden. Ich fürchte, ich hatte gestern abend nicht nur einen körperlichen, sondern auch einen geistigen Schock. Ich war nicht ehrlich zu dir.«


    Nach kurzem Schweigen fragte Matt: »Inwiefern?«


    »Ich wollte es nichtallgemein bekanntwerden lassen; vielleichtwollte ich auch den Fakten nicht ins Auge sehen. Aber das waren keine Fremden, die mich überfallen haben — ich meine, Fremde waren es schon, für mich jedenfalls. Aber für jemanden, den ich kenne, waren sie es nicht. Kannte.«


    Sie hörte das Rascheln der Laken, als Matt sich aufsetzte und sie zurückschlug. »Was willst du damit sagen?«


    »Daß ich daran nicht gedacht habe — aber sie könnten zurückkommen, könnten hierher kommen. Es ist nicht fair, dich hier Wachdienst schieben zu lassen, ohne dir zu sagen, daß es noch mehr Grund zur Besorgnis gibt als bloß den, daß ich ausflippen könnte.«


    »Wieso? Wieso sind sie hinter dir her?« Er kam um das Bett herum und setzte sich neben ihr auf die Kante.


    »Nicht hinter mir. Hinter Max.«


    »Hmmmm.«


    »Was heißt das — »hmmmm«?«


    »Elektra hat erzählt, daß du einen Freund hattest. Einen Varietézauberer, sagte sie.«


    »Was hat Elektra sonst noch erzählt?«


    »Nur, daß er weggegangen ist.«


    »Sie hat nicht erzählt, wie?«


    »Ich habe nicht danach gefragt,«


    »Sehr zurückhaltend von dir. Tja, Max hat seine Magiernummer eines Tages übertrieben und ist selbst verschwunden. Einfach so. Vor vier Monaten. Hat ein paar seiner Lieblingssachen zurückgelassen. Mich. Sein Motorrad, von dem ich nichts wußte, wie ich inzwischen erfahren habe. Ein paar Kleidungsstücke und CDs.«


    »Und die Männer, die dich überfallen haben, waren hinter ihm her?«


    »Sie wollten wissen, wo er ist.«


    »Und du konntest es ihnen nicht sagen.«


    »Nein. Ich hätte es ihnen auch sonst nicht gesagt.«


    »Ist das der Grund, weshalb du und diese Polizistin —«


    »Weshalb wir uns nicht vertragen? Na klar, das und eine schlichte, abgrundtiefe Antipathie.«


    »Ich wollte sagen, weshalb ihr einander kennt.«


    »Oh. Na, wir verstehen uns jedenfalls nicht. Gott, es war mir zuwider, Molina zu erzählen, daß diese Typen hinter Max her waren. Sie ist ja selbst hinter ihm her, weißt du. Bis gestern abend wollte sie mir nicht sagen, warum; und was sie mir dann erzählt hat, scheint mir auch nur die halbe Geschichte zu sein.«


    »Wieso denn?«


    Sie sah Matt an. Das Mondlicht hatte das Fußende des Bettes erreicht; sie konnte sein Gesicht sehen, und er konnte die Wahrheit in ihren Zügen erkennen.


    »In der Nacht, als Max verschwand, hatte er ein Engagement im Sultan’s Palace im Goliath beendet. In derselben Nacht wurde die Leiche eines Sicherheitsmitarbeiters in einem Geheimversteck in der Decke gefunden — nicht im normalen Sicherheitsraum über den Spieltischen, sondern in einem verborgenen, nicht legitimierten Beobachtungskämmerchen.«


    »Zufall«, meinte Matt kopfschüttelnd.


    »Molina glaubt nicht an einen Zufall. Sie glaubt, daß Max die nötigen Kenntnisse besaß, um dieses Versteck einzurichten, dort hineinzugelangen und noch jemand anderen hineinzubringen — womöglich, um diesen Jemand zu ermorden.«


    »Und weshalb hat sie dich auf dem Kieker?«


    »Weil ich ihr keine Antworten liefern konnte, als sie kam und sich nach Max erkundigte.«


    »Konntest du nicht oder wolltest du nicht?«


    »Vielleicht hätte ich auch nichts gesagt, wenn ich etwas gewußt hätte, aber ich wußte nichts! Und Molina glaubte mir ebensowenig wie die Männer, obwohl ich sagen muß, daß Molinas Vernehmungstechnik, soviel sie auch zu wünschen übrig läßt, der dieser Typen doch hundertprozentig vorzuziehen ist.«


    »Arme Kleine«, sagte Matt impulsiv, und seine Finger schoben sich in die Locken in ihrem Nacken.


    Eine freundliche Geste, beinahe geistesabwesend, aber Temple fühlte einen seidigen Schauder auf ihrer Wirbelsäule, der mit Panikattacken nichts zu tun hatte.


    In diesem Augenblick erkannte sie, daß noch etwas anderes sie geweckt und aus ihrem Schlafzimmer getrieben hatte — Einsamkeit unter Druck, das Bedürfnis nach Trost und Fürsorge nach einer schrecklichen Strapaze.


    Und hier waren sie nun, ganz allein miteinander. Sie würde sich nicht einmal den Kopf darüber zerbrechen müssen, daß sie ein Bett entweihte, das sie mit Max geteilt hatte. Keine Gespenster, nur der Mann im weißen Kampfsportanzug und der Mondschein.


    Sie hielt sich still und neutral, und Matt ließ die Hand wieder sinken.


    »Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf«, sagte er. »Ich bin hiergeblieben, weil ich wußte, daß du dich noch lange Zeit nicht sicher vor diesen Männern fühlen würdest, und heute nacht schon gar nicht. Wenn sie tatsächlich herkommen, bin ich auf sie vorbereitet; ich bin ja die menschliche Selbstverteidigungsmaschine, weißt du noch? Aber wenn sie es wirklich auf dich abgesehen haben, dann solltest du mehr tun, als dich nur an die Selbsthilfegruppe zu wenden. Du solltest selbst eine Kampfsportausbildung machen.«


    »Oh, Matt! Wer würde mich denn da ernst nehmen? Die Karate-Maus schlägt wieder zu. Die Kerle waren riesig.«


    »Größe spielt beim Kampfsport keine Rolle. Das bringt man schon kleinen Kindern bei.«


    »Ich bin aber keine Sportskanone. Die einzigen Muskeln, die ich entwickelt habe, sitzen in den Füßen.«


    »Deshalb ist es ja ideal für dich. Es kommt nicht auf brutale Kraft an. Ein paar Straßen weiter ist ein Studio. Jack Ree ist ein ausgezeichneter Lehrer.«


    »Na ja, der Anzug ist ja irgendwie niedlich« — sie zupfte an seinem weiten Ärmel — , »aber ich würde drin ersaufen. Und ich wette, ich könnte keine hohen Absätze tragen, oder?«


    »Nicht, wenn du jemanden windelweich treten willst. Wir arbeiten barfuß.«


    »Niemals! Nicht in der Öffentlichkeit.«


    »Das ist wirklich eine Macke bei dir, nicht wahr?«


    »Wenn ich mich ohne hohe Absätze zeige, komme ich mir vor wie andere, wenn sie in der Öffentlichkeit nackt sind«, erklärte sie entschlossen.


    Matt beugte sich vor und musterte ihre Füße. »Jetzt bist du auch barfuß.«


    »Zu Hause ist es was anderes«, fügte sie mit großer Würde hinzu.


    Er überlegte kurz. »Ich kann nicht jede Nacht hierbleiben.«


    »Wer sagt das?« Sie konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. »Hoppla. Muß das Tylenol sein, was da aus mir spricht.«


    Er überlegte angestrengt und hatte es nicht gehört, oder er hatte es gehört und gedachte nicht, es zu kommentieren. »Ich könnte es dir beibringen«, sagte er schließlich. »Hier. Zu Hause, dann hättest du keine Ausrede.«


    »Hier?«


    Er schaute sich im Zimmer um. »Nicht hier. Unten am Pool. Ich könnte bei Jack ein paar Matten ausborgen. Du arbeitest ja nicht täglich von neun bis fünf, und ich habe nachmittags auch frei.«


    »Müßte ich so einen niedlichen Pyjama anziehen?«


    »Ich dachte, meiner gefällt dir.«


    »An dir. Und nicht mal Blockabsätze?«


    »Das einzige, was du an den Füßen haben wirst, sind Schwielen.«


    »Klingt unappetitlich.«


    »Im Ernst, Temple. Du könntest dabei herausfinden, daß du nicht so klein bist, wie du glaubst.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Du und Molina«, räumte sie säuerlich ein. »Zwei autoritäre Wohltätigkeitsapostel. Zur Strafe dafür, daß ihr euch in alles einmischt, werde ich den G-String-Mörder finden und ihn — oder sie — mit meinem neuen Taekwonchi zu einem Zopf flechten.«


    »T’ai Chi oder Taekwondo«, korrigierte Matt lachend. »Aber wieso soll es eine Strafe für mich sein, wenn du wieder einen Mörder findest?«


    »Für dich nicht, aber ich hoffe, Lieutenant Molina frißt ihre hartgesottenen Schuhsohlen.«


    


    Mitten in der Nacht mit jemandem zu sprechen, hatte immer eine heilende Wirkung. Als Temple in ihr Schlafzimmer zurückkehrte — ohne Begleitung, verflixt! — , schwirrten Visionen von ihr selbst als Karate-Kid in ihrem Kopf herum, bis die Fantasien zu einem Traum wurden und der Traum zum Morgen.


    Sie schlüpfte in flache Slipper und hüllte sich in ein sommerliches Wickelkleid, bei dem sie sich nicht die Arme auszurenken brauchte, und ging ins vordere Zimmer hinüber. Aber keine Sorge. Kein Matt. Das Sofa war wieder ein Sofa, und das Bettzeug lag säuberlich gefaltet auf einer Armlehne. Matt mußte derart diszipliniertes Bettenmachen im Pfadfinderlager gelernt haben.


    Sie schlurfte in die Küche, um sich etwas Heißes und Kräftigendes zu Gemüte zu führen. Temple empfand eine gewisse schuldbewußte Erleichterung darüber, daß Matt gegangen war. Sie konnte in der Wohnung umherhinken, ohne ihre Verletzungen mit einem tapferen Gesicht zu überspielen, und ohne sich darüber Sorgen zu machen, wie ihr ungeschminktes Gesicht wohl aussehen mochte. Sie konnte sogar leise vor sich hin fluchen.


    Und das tat sie auch. Es tat weh, die Schranktür zu öffnen und nach dem Kaffeebecher zu langen, den Wasserhahn aufzudrehen und den Deckel vom Pulverkaffeeglas herunterzuhebeln. Die Mikrowelle einzuschalten, tat zum Glück nicht weh.


    Sie wandte sich vom Schrank ab und hielt Ausschau nach Süßstoff, um die pure schwarze Bitterkeit des Kaffees abzumildern, und auf der Theke gegenüber erblickte sie einen fremden Gegenstand. Ihr Schuh. Wieder ganz. Samt Absatz. Absatz und Sohle.


    Temple grinste, als sie hinhumpelte und ihn in die Hand nahm. Matt mußte extra früh aufgestanden sein, um den Absatz mit Sekundenkleber zu befestigen. So stand sie da, eine Tasse Kaffee in der einen Hand, beglückt einen Schuh in der anderen beglotzend, als es an der Tür klingelte.


    Sie warf einen Blick auf die große pinkfarbene Neonuhr. Acht. Wer kam so früh zu Besuch? Vielleicht konnte Lieutenant Molina nicht bis neun warten, um Temple ihr Verbrecheralbum zu zeigen.


    Widerstrebend stellte sie den Schuh hin und wackelte zur Tür. Sie öffnete und schaute in Elektras sorgenvolles Gesicht.


    »Haben Sie die Nacht gut verbracht, Schätzchen? Ich meine, haben Sie gut geschlafen?«


    »Die meiste Zeit ja«, antwortete Temple unbestimmt. »Wollen Sie einen Schluck zu schwarzen Kaffee?«


    »Ich rühre das Zeug niemals an. Hier, lassen Sie mich ein bißchen abschütten, etwas Wasser hinzugeben, und... voilà.«


    »Danke«, sagte Temple und nahm den verdünnten, trinkbaren Kaffee in Empfang. »Ich bin noch nicht fertig, und ich muß um neun auf dem Polizeirevier in der Stadt sein.«


    »Deshalb bin ich ja hier. Frühstücksvorbereitung, Ankleidehilfe, was Sie wollen. Soll ich Sie hinfahren? Die Vampire wartet.«


    »Nein, danke. Ein bißchen zuviel der Aufregung für mich. Ich kann selbst hinfahren, wenn ich nur erst in Gang gekommen bin. Ich wünschte...«


    »Was denn, Schätzchen?«


    »Ich wünschte, ich hätte ein Paar Augen und Ohren im Goliath beim Stripper-Kongreß. Vor zehn werde ich bestimmt nicht da sein können, und ich habe das Gefühl, die Show geht allmählich los.«


    »Können Sie den Job unter diesen Umständen denn noch machen?«


    »Wenn sie hintereinander zwei PR-Leute verlieren, werden sie wahrscheinlich ausrasten. Es ist jetzt auch zu spät, um noch jemanden ganz unvorbereitet dazuzuholen.«


    »Vielleicht geht es Mr. Buchanan wieder besser, so daß er Sie vertreten kann.«


    »Elektra, es wird prima gehen. Ich fühle mich wohler, wenn ich mich mit Arbeit ablenken kann. Und Crawford Buchanan würde ich niemandem wünschen.«


    Elektra wühlte klirrend in den Schränken herum und bemühte sich, zu helfen. Sie klapperte mit dem Geschirr und reichte Temple schließlich eine Müslischale. »Und hier ist Milch.«


    »Danke.« Temple stellte ihren Kaffeebecher ab, nahm den Löffel, den Elektra ihr reichte, und schaufelte dankbar eine große Portion von den knusprigen Müslibröckchen in den Mund. »Bah!« Sie lief zur Spüle und spuckte das Zeug wieder aus.


    »Was ist denn, Schätzchen? Ist Ihr Magen nach dem Überfall noch zu empfindlich für —«


    »Nicht der Magen. Meine Geschmacksnerven.« Temple kehrte zur Theke zurück, nahm den mutmaßlichen Müslikarton in die Hand und betrachtete mit schmalen Augen das Kleingedruckte. Da sie Matt erwartet hatte, war ihre Brille auf dem Nachttisch liegengeblieben.


    »Elektra, das ist Louies Katzenfutter, kein Müsli! Uargh! Kein Wunder, daß er das nicht frißt.«


    »Oh, Pardon. Es sah aus wie ein schickes neues Müsli. Irgend was Gesundes.«


    »So soll es auch aussehen«, bemerkte Temple säuerlich. »Damit verkaufen sie es an leichtgläubige Menschen. Katzen lassen sich offenbar nicht so leicht täuschen. Würden Sie wohl mal im unteren Schrank nachschauen? Ich brauche ein bißchen Eiweiß. Louie hätte bestimmt nichts dagegen, mir ein bißchen von seinem delphinschonend gefangenen, im Wasseraufguß konservierten hochfeinen Yellowfin-Thunfisch abzugeben, der so ungesund für ihn ist.«

  


  


  
    Ein krauser Katzenschwanz
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    Das Verbrecheralbum anzuschauen war, als blättere man im Jahrgangsabschlußalbum einer Schule für unheilbar Hartgesottene. Temples Blick wanderte über leicht schiefe Gesichter, Tätowierungen, struppige Bärte, Koteletten und Schnäuzer, Narben und kriminell eng beieinanderstehende Augen, die ausgereicht hätten, um mehrere Tournee-Ensembles für die West Side Story mit Bandenmitgliedern auszustatten.


    »Es ist schwer«, sagte sie der uniformierten Polizistin, als diese hereinkam, um zu sehen, wie weit sie war. »Sie waren so schnell da, und so ungewöhnlich sahen sie nicht aus.«


    Officer Ontiveros, eine beeindruckend muskulöse Frau, nickte und schenkte ihr dabei ein schmales Lächeln der Ermutigung. »Das Unterbewußtsein arbeitet ständig. Geben Sie Ihrem eine Chance und lassen Sie es aussagen.«


    Und so blätterte Temple Seite für Seite um und fragte sich, was Molina wohl erwartete: Sollte sie kleine Straßenräuber oder richtige Gorillas finden? Waren die Kerle überhaupt in diesem dicken Buch?


    Am Ende deutete sie auf drei Männer, die sie überfallen haben konnten. »Natürlich irre ich mich bei mindestens einem«, bemerkte sie.


    »Das ist okay, Miss. Es ist ein Hinweis. Das Schwierige kommt erst, wenn wir diese Typen aufgefischt haben und eine Gegenüberstellung machen müssen.«


    Molina mußte in der Nähe gewesen sein und sie beobachtet haben, obwohl ihr das unwahrscheinlich vorkam. Sie kam herangeschlendert, als Temple eben von ihrer Bürgerpflicht entbunden wurde, setzte sich auf die Schreibtischkante — keine Gnade am Morgen danach — und schaute nachdenklich auf Temple herab.


    »Officer Ontiveros sagt, Sie hatten ein bißchen Glück.«


    Temple nickte zurückhaltend; garantieren konnte sie nichts, aber sie hatte ihr Bestes getan.


    »Ich wünschte, ich hätte ebensoviel Glück gehabt wie Sie«, fügte Molina hinzu.


    »Ach?« Temple wußte, daß sie auf einen Köder anbiß und den Haken mitsamt Schwimmer herunterschluckte.


    Molina klopfte mit einer Akte auf die Glasplatte des Schreibtisches. Temple hatte keine Ahnung, weshalb man sich die Mühe mit dem Glas gemacht hatte; die Schreibtischplatte darunter war von Kulikritzeleien, Papiermesserkerben und Kaffeekringeln übersät.


    »Ich habe keine einzige Fotografie von Max Kinsella auftreiben können«, sagte Molina. »Nicht eine. Ein geheimnisvoller Mann bis zum Ende.«


    Temple bemühte sich, bei diesem letzten Satz nicht mit der Wimper zu zucken. »Das Goliath hatte tonnenweise Werbefotos«, sagte sie. »Brustbilder und ein Dutzend verschiedene in DIN A4.«


    »Jetzt haben sie keins mehr.«


    »Ach, kommen Sie, Lieutenant, ich habe die Bilder gesehen. Ich habe sie selbst abziehen lassen und in den Verteiler gegeben. Max kannte den Unterschied zwischen PR und Puerto Rico nicht. Vielleicht hat die PR-Abteilung nicht in den Unterlagen nachgesehen.«


    »Doch, haben sie, und ich ebenfalls. Kein Foto.«


    »Und was ist mit den Plakaten?«


    »Weg. Verschwunden.«


    »Sie machen Witze! Das sind Sammlerobjekte. Die ganze Stadt war übersät mit Eintagsmaterial, Flugblättern und so weiter. Er war eine große Nummer. Man arbeitet nicht in den großen Hotels, wenn man das nicht ist.«


    »Jetzt ist er eine Niete.« Molina gelang es mit Mühe, nicht triumphierend zu klingen. »Und es fehlt nicht nur jegliche Papierspur. Er hat überhaupt keine Spur hinterlassen: keinen Führerschein, keine Schulakten, keine Beschäftigungsunterlagen. Er ist ein Nowhere Man — wie sagten Sie? Eintagsmaterial.« Fast ließ sie sich das Wort auf der Zunge zergehen. »So nennt man all das Reklamezeugs, das eine Show so hervorbringt — heute hip und morgen Schnee von gestern? Das paßt zu dem mysteriösen Mr. Max. Sieht aus, als ob... jemand... all die Fotos hätte verschwinden lassen. Simsalabim.«


    Temple legte eine Hand an die Stirn. Sie fühlte sich mies, aber sie hatte das verordnete Tylenol weggelassen, weil sie wieder ins Goliath gehen und ihre Arbeit tun mußte. Also waren nicht mal Fotos von Max zurückgeblieben. Vielleicht hatte sie ihn überhaupt geträumt.


    Molina beugte sich vor und senkte vertraulich die sonore Stimme. »Sie nehmen doch Kontakt mit der Selbsthilfegruppe auf?«


    »Ja! Ich gehe nächste Woche hin. Okay?«


    »Schön«, sagte Molina; sie wich zurück, entfernte sich wieder. »Und Sie sind sicher, daß Sie nicht mal ein Bild in der Brieftasche haben?«


    Temple starrte sie an. »Das würden Sie gegen Max verwenden.«


    »Wenn wir ihn zuerst finden könnten, würden wir ihn vielleicht vor jemandem retten.«


    Temple lehnte sich auf dem einfachen, harten Stuhl zurück. Der Kopf tat ihr weh, und einiges andere ebenfalls. Die harten Wahrheiten, die sie in letzter Zeit über Max und über sich selbst zu hören bekommen hatte, taten ebenfalls weh. Sie fragte sich, ob sie sich morgen früh für das hassen würde, was sie jetzt sagte.


    »Ich habe ein Plakat«, gestand sie. »Es müßten eigentlich noch Dutzende im Umlauf sein. Die Leute sammeln gern Plakate.«


    »Großartig.« Molina erhob sich, als habe man eine Abmachung getroffen, und nun sei es Zeit zu gehen, wahrscheinlich schnurstracks zurück in den Hades. »Ich komme heute abend bei Ihnen vorbei und hole es ab. Sagen wir, gegen sieben?«


    Temple nickte langsam; der Kopf tat dabei weh. Sie würde heute abend bestimmt nicht ausgehen. Was könnte sie Besseres tun, als die Eiserne Jungfrau vom Las Vegas Metropolitan Police Department zu empfangen?


    »Lieutenant! Telefon!« brüllte ein Mann an einem Schreibtisch in der Nähe.


    Mit einem Abschiedsnicken ging Molina flott hinüber.


    Temple raffte ihre Tasche auf und vergewisserte sich, daß alles drin war. Sie kam sich heute vor wie eine tausend Jahre alte Lady und wagte nicht, ihrem Körper und ihrem Geist wenigstens bei Routinehandlungen zu vertrauen.


    Unappetitliche Gesichter tanzten in ihrem Hinterkopf. Wieso sollte sie Lust haben, diese Ganoven zu identifizieren? Sie würde ihnen dann vor Gericht nur wieder gegenübertreten müssen.


    Ein paar Tische weiter eskalierte Molinas Stimme zu einem ungläubigen »Was?«


    Temple schaute in ihre Richtung. Molina beugte sich über den Schreibtisch und kritzelte heftig.


    »Okay«, sagte sie ungeduldig. »Wann genau heute morgen? Sofort.« Sie legte auf und kläffte einem Mann an einem der hinteren Schreibtische etwas zu. Der sprang auf, raffte eine khakifarbene Sportjacke an sich und nahm einen Schlüsselbund von einem Haken.


    Molina stopfte sich die Känguruhtaschen an ihrer Jacke voll mit dem Papier, das sie beschrieben hatte, einem Stift und ihrem Notizbuch. Sie blickte auf und sah, daß Temple sie beobachtete. »Sind Sie mit dem Auto hier?«


    »Ja. Fahren kann ich — gerade so.«


    »Wollen Sie am Goliath vorbei?«


    »Hatte ich vor. Ich habe dort zu arbeiten.«


    »Ich auch. Geben Sie Ihre Wagenschlüssel her. Ich lasse Ihr Fahrzeug später von einem Beamten hinüberbringen. Lassen Sie uns jetzt gehen.«


    Temple stand gehorsam auf und schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, sie heute anzuziehen, aber andererseits sagten sie etwas aus. »Was ist denn los, Lieutenant?« fragte sie.


    Molina sah sich nach dem zweiten Detective um, der ihr folgte. »Es ist wieder eine Stripperin ermordet worden. Also, gehen wir.« Die beiden Polizisten warteten nicht auf Temples Reaktion; sie warteten überhaupt nicht auf Temple.


    Sie schlang sich die Taschenhenkel um die linke Schulter und hastete ihnen nach, und sie fühlte sich wie Dorothy, die in ihren prächtigen neuen Schuhen auf der gelben Ziegelsteinstraße dahintrippelt, dem Marschbefehl der entschieden rätselhaften Hexe des Nordens folgend. Sie war nicht versessen darauf, im Goliath einer zweiten Glinda zu begegnen.


    Vielleicht könnte Midnight Louie den Toto spielen.


    Das Bemühen, mit den eiligen Cops Schritt zu halten, ließ ihre Kopfschmerzen von neuem erwachen. Sie merkte kaum, wie sie durch die Eingeweide des City-Reviers liefen; in einer weniger streßgeplagten Situation wäre sie fasziniert gewesen.


    Nachdem sie pustend drei Treppen hinaufgehastet waren, gelangte die Gruppe auf einen Dachparkplatz. Der Detective, anscheinend ein Untergebener Molinas, holte den Wagen, einen weißen Ford Crown Victoria. Paßte zu Molinas autokratischem Stil, dachte Temple. Molina warf sich auf den Beifahrersitz. Temple wuchtete die Hintertür auf und hüpfte — au! — hinein.


    Sie fuhren.


    »Keine Sirene?« fragte Temple, als das Schweigen sich in die Länge zog.


    Molina drehte sich auf ihrem Sitz um und musterte sie. »Das Opfer ist tot. Fünf Minuten werden daran nichts ändern. Haben Sie ein Faible für Sirenen oder was?«


    Temple wurde rot und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Sie widerstand einem Impuls, sich aufzurichten, und stellte sich vor, was für unappetitliche Fahrgäste hier vor ihr gesessen haben mochten — Zuhälter, Dealer, Kinderschänder. Aber dies war ein Zivilfahrzeug. Vielleicht fuhren hier nur Zivilisten mit.


    »Temple Barr«, erklärte Molina jetzt ihrem Partner. »Arbeitet als freie PR-Agentin in der Stadt. Neigt dazu, Leichen zu finden.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Fahrer. »Detective Wayne Dindorf.«


    Soweit die Vorstellung, und bisher keinerlei Erklärung dafür, weshalb Molina sie eingeladen — oder angewiesen? — hatte, mitzufahren.


    »Die Tote wurde heute morgen um neun aufgefunden«, leierte Molina ihre Notizen herunter, um den Sergeant zu informieren. »Von den Tänzerinnen war noch keine da — sind offenbar Spätaufsteher — , und so hat sie noch niemand identifiziert.« Sie sah auf die Uhr; der Fahrer deutete ihre Geste richtig, und der Wagen macht einen Satz nach vorn.


    Also, das war Macht, dachte Temple neidisch. Eine knappe Bewegung des Handgelenks, und ein Mann trat das Gaspedal aufs Bodenblech. Sie fragte sich, wie die männlichen Mitarbeiter mit Molina auskommen mochten und wie schwer es für sie wohl gewesen war, ihre Stellung zu erreichen und ein freundliches Verhältnis zu Männern zu behalten, die vielleicht auch Lieutenant hätten werden können — oder dies zumindest glaubten.


    In der Ferne glitzerten die grellen Türme des Goliaths wie frischer Pulverschnee, durchzogen von Goldstaub und Blut. Der Wagen rollte unter die Eingangsmarkise und hielt an; der Sergeant zeigte seine Dienstmarke dem Parkdiener, der auf seinen Sandalen herangehuscht kam. Der Parkdiener zog sich mit flatterndem Kilt zurück, und der Wagen blieb, wo er war.


    Sie stiegen aus und liefen gleich los. Temple trabte im Kielwasser der beiden schnellen, entschlossenen, langbeinigen Leute einher. Wer brauchte Louie für die Rolle des Toto? Sie war Toto. Die Menge teilte sich wie das Meer auf Moses’ Geheiß.


    Molina führte sie geradewegs in den Saal, wo die Stripperinnen auftreten sollten. Nervöse Sicherheitsleute des Hotels bewachten die geschlossenen Eingänge. Temple erkannte sie gleich als das, was sie waren. Die Sicherheitsleute in den Hotels trugen immer Straßenanzüge und sahen immer aus wie die iranische Geheimpolizei: grimmige, wachsame Männer mit Adleraugen und der impliziten Fähigkeit, alle möglichen unvorstellbar scheußlichen Dinge zu tun, wenn es nötig sein sollte. Wenn sie nicht so aussähen, würden Falschspieler aber auch nicht ihre nächsten Verwandten verkaufen, um schleunigst ihre Schulden zu bezahlen.


    Molina war nicht beeindruckt. Die Männer öffneten ihr die Flügeltür, und sie eilte an ihnen vorbei, Dindorf und Temple in ihrem Kielwasser.


    Der Saal sah aus wie am Neujahrsmorgen. Überall verstreut standen Stühle und Requisiten, aber ohne die Scharen von arbeitenden Menschen war der weite Raum eine verlassene Kulisse ohne alles Leben.


    Das heißt, nicht ganz verlassen. Temple folgte den beiden Detectives zu einem Lichtkreis von Scheinwerfern, in dem ein paar verlorene Gestalten standen.


    Niemand sprach, was der Versammlung eine geheimnisvolle, beinahe begräbnishafte Aura verlieh. Temple wußte nicht zu sagen, ob die Leute traurig oder schuldbewußt aussahen — oder ein bißchen von beidem.


    Molina begann, Namen und Dienstgrade zu verkünden, als sie noch acht Schritt weit entfernt waren — ihren eigenen und Dindorfs, nicht Temples. Diese Unterlassung machte Temple zum Ziel kurzer, verstohlener Blicke. Die Leute konnten jetzt darüber spekulieren, ob sie eine geheimnisvolle Mordexpertin oder die Hauptverdächtige war.


    Die Identität des Begrüßungskomitees war rasch enthüllt: Arthur Hencell, der weiße, angelsächsisch-protestantisch aussehende Leiter der Hotel-Sicherheitsabteilung, Lisa Osgood, eine hyperaktive, blonde junge Frau, die für die Sonderveranstaltungen des Hotels zuständig war, und Hipolito Herrera, der pummelige Haustechniker mittleren Alters, der die Leiche gefunden hatte, als er den Saal am Morgen aufgeschlossen hatte.


    »Wo sind die Leute, die hier heute arbeiten sollten?« wollte Molina wissen.


    »In der Caravanserai Lounge«, antwortete Lisa Osgood nervös. »Wir, äh... haben sie da eingelagert, bis die Polizei sie wieder hier hereinläßt. Wie lange...?«


    »Ein paar Stunden. Vielleicht aber auch bis morgen früh. Ich würde mir einen anderen Raum zum Proben suchen«, war Molinas ermutigende Antwort.


    »Sie schicken keine Streifenwagen?« Hencells Frage kam einem Befehl bedrohlich nahe, der nur im letzten Moment noch mit einem Fragezeichen entschärft worden war.


    »Keine Angst. Der Wagen des Gerichtsmediziners und der Polizeimediziner werden den Hintereingang benutzen. Man wird nichts Peinliches durch Ihr Casino rollen — nur die üblichen Geldwagen.«


    Temple kniff die Lippen zusammen, um nicht über das bleiche Gesicht des Sicherheitschefs zu grinsen, der Molinas Bemerkung leidend hinnahm.


    Molina wandte sich an den Haustechniker mit größerer Freundlichkeit, als sie den Höhergestellten hatte zukommen lassen. »Wann haben Sie...?« Sie brach plötzlich ab, ohne daß Temple den Grund hätte erkennen können. Dann fragte sie in fließendem Spanisch: »¿A qué hora descubrió el cuerpo?«


    »A las nueve.« Das Gesicht des Mannes, ja, sein ganzer Körper entspannte sich, als es auf spanisch aus ihm hervorsprudelte, und er gestikulierte mit Händen und Armen.


    Molina nickte und zog ihr Notizbuch hervor.


    »Neun Uhr«, wiederholte er mühsam auf englisch, nachdem er seinen Vortrag beendet hatte.


    Seine letzte Handbewegung lenkte Temples Aufmerksamkeit auf das Metallskelett einer Art Kletterturm, der in der Nähe der erhöhten Bühne stand.


    Etwas lag formlos über der untersten Stange direkt am Boden. Der Schauder begann an Temples Steißbein und kroch an ihrer Wirbelsäule herauf bis zu ihrer Kopfhaut. Es war ein makabrer Zufall gewesen, als sie auf der ABA über Chester Royal gefallen war; daß der Mann tot war, hatte sie erst gewußt, als es zu spät gewesen war, darüber noch hysterisch zu werden.


    Dies war die erste Leiche, der sie sich mit der gleichen kühlen Sicherheit näherte wie die Polizisten. Das Gefühl gefiel ihr nicht, dieses Empfinden, daß es bei diesen Ermittlungen um das Zusammentragen von Fakten und Umständen ging, nicht um das tragische Ende einer Person, der Hoffnungen eines speziellen Menschen.


    »Ven conmigo, señor.« Molinas Kopfbewegung galt nur dem Hausmeister. Dindorf trat mit seinem Notizbuch in der Hand auf die beiden anderen Hotelmitarbeiter zu.


    Hin und her gerissen beschloß Temple, Molina zu folgen — trotz der Sprachbarriere. Sie mußte begreifen, was für eine mörderische Macht das Ereignis heimsuchte, für das sie verantwortlich war. PR konnte man nicht in einem Informationsvakuum betreiben.


    Molina und Herrera waren bei dem Eisengerüst stehengeblieben und schauten nach unten wie zwei Trauernde an einem Grab; sie redeten leise auf spanisch miteinander. Die musikalischen Kadenzen dieser Sprache schienen die Häßlichkeit des Todes zu mildern. Temple näherte sich behutsam; der grellfarbene Teppich dämpfte das Geräusch ihrer Absätze. Den... Leichnam konnte sie nichtsehen, nur die gekrümmten, spitzenbestumpften Beine, die dicht zusammen lagen wie bei der bösen Hexe des Westens, als sei die Eigentümerin unter der Wucht einer jähen Katastrophe gefallen, vielleicht ohne überhaupt zu wissen, was da über sie hereingebrochen war. Ein smaragdgrünes Funkeln fiel Temple im matten Licht ins Auge.


    Die Schuhe!


    Sie drängte sich an Señor Herreras breiten Schultern vorbei, die ihr die Sicht versperrten.


    »Oh... nein.«


    Molina blickte auf. »Sie kennen sie?«


    Temple betrachtete die liegende Gestalt, von tänzerischer Anmut noch im Tode. Sie erkannte die schwarze Katzenmaske, die sie vorgeschlagen hatte, auch wenn sie das Gesicht nicht vollständig sehen konnte.


    »Ob ich sie kenne? Ich weiß nur, daß sie Katharine heißt. Ich habe sie gestern nachmittag in der Garderobe gesehen, vor meinem eigenen... Mißgeschick.«


    »Das hier war kein Mißgeschick«, ermahnte Molina sie.


    »Könnte sie nicht gestürzt sein?« fragte Temple hoffnungsvoll. »Zumal mit dieser Maske...« Sie verstummte, als sie begriff, daß ihr brillanter, die Show rettender Vorschlag sich womöglich als tödlich erwiesen hatte.


    Molina deutete auf den von einem schmalen schwarzen Schal umhüllten Hals und hockte sich neben der Toten nieder. »Haben Sie sie gestern im Kostüm gesehen?«


    Temple nickte.


    »Gehörte das hier dazu?«


    »Nein. Ihr Hals war nackt, wie fast alles andere. Das einzig Neue ist die Maske. Sie muß sie sich gemacht haben und dann noch einmal hergekommen sein, um ungestört zu proben.« Temple holte ihre Brille heraus und setzte sie auf, bevor sie sich über den Leichnam beugte. Die arme Katharine, noch einmal so voller Hoffnung und doch zu tödlicher Niederlage verurteilt... »Moment mal! Das Ding da um ihren Hals — das ist kein Schal, das ist ein Schwanz!«


    »Hinten vom Kostüm abgerissen?« fragte Molina.


    »Wahrscheinlich. Ich habe gestern gesehen, wie sie ihre Catwoman-Nummer probte, aber in der Garderobe hatte sie das Ding nicht an. Es war so ein raffinierter Schwanz — wie beim ängstlichen Löwen im Zauberer von Oz. Mit einer kleinen Fernsteuerung konnte man ihn schlängeln und zucken lassen.«


    »Dann müßte da ein Draht sein.« Molina betrachtete einen Moment lang das wirre Teppichmuster, ehe ihr Bleistift zustieß wie eine gelbe Schlange und einen feinen, gekräuselten Draht vom Boden aufhob.


    Langsam, fast wie unter Schmerzen, richtete sie sich auf. »Wieder eine Stripperin mit einem Stück ihres eigenen Kostüms ermordet. Interessantes Prinzip.« Sie sah Herrera an. »Gracias, Señor.«


    Ihr ermutigendes Lächeln verschwand, als sie an ihm vorbei zu Temple herüberschaute, und die feinen Lachfältchen an den eisblauen Augen glätteten sich. »Ich will alles wissen, was Sie über das Opfer wissen. Bleiben Sie in der Nähe, bis ich die Ermittlungen in Gang gesetzt und mir diese Hotelleute vom Hals geschafft habe.«


    Molina wandte sich ab und nahm Kurs auf die anderen, und Temple und Herrera blieben zurück und konnten die Leiche betrachten, eine Studie im glänzenden Schwarz ihres Kostüms und blaß leuchtenden Weiß ihrer künstlerisch entblößten Haut. Die Maske hatte ausgezeichnet funktioniert, sah Temple, obgleich sie den hinzugefügten schwarzen Lippenstift eher gespenstisch als sinnlich empfand. Erst einen Tag zuvor hatte Katharine Hoffnungen und Kränkungen erfahren. Irgendwann nach dem Gespräch in der Garderobe hatte sie die Maske gemacht und war hierher zurückgekommen, um ihre Nummer damit zu probieren. Die Show sollte weitergehen. Jetzt würde man ohne sie weitermachen. Auch ihre Kinder. Auch »er«, der Mann, der es nötig gehabt hatte, sie zu schlagen. Zumindest etwas Belastendes würde Temple Molina zu berichten haben.


    Hippolito Herrera wußte von alldem nichts. Er wußte nur, was er sah: Jugend und Tod, zu einer einzigen bizarren Gestalt verflochten.


    »Muy linda«, murmelte er kopfschüttelnd. »Muy triste.«


    Temple brauchte nicht Spanisch zu sprechen, um diese beiden universalen Empfindungen zu übersetzen. »Sehr hübsch«, stimmte sie zu. »Und sehr, sehr traurig.«


    


    Molina hatte Wichtigeres zu tun, als Temple auszuquetschen. Während Temple wartete, bis sie bei den Vernehmungen an der Reihe war, bat sie Lisa, ihr ein Telefon an eine Dose im Saal anzuschließen, und dann ließ sie sich mit zwei Stühlen — der eine als behelfsmäßiger Schreibtisch — und ihrem Telefonverzeichnis an der Wand nieder. Bevor sie am Morgen ihre Wohnung verlassen hatte, hatte sie sich notiert, wer alles auf ihrem Anrufbeantworter um Rückruf gebeten hatte. Solange nicht jede mögliche Sendung entweder eingeplant oder von der Liste gestrichen ist, findet eine PR-Frau keine Ruhe. Nicht Schmerz, nicht Pein, nicht finstre Nacht... etc.


    Ihre Rückrufe liefen reibungslos ab, obschon jeder bemerkte, daß sie heute müde klang. Temple machte sich nicht die Mühe, zu erklären, daß ihr Kiefer sich nicht so bereitwillig öffnen wollte wie gewöhnlich, so daß ihre sonst so frei fließende Rede heute eher wie Brei hervorquoll.


    Inzwischen hatten sich die Gerichtsmediziner um den Leichnam versammelt, und mit ihnen waren Polizeifotografen und Techniker der Spurensicherung eingetroffen. Temple hätte ihnen zu gern bei der Arbeit zugesehen, aber sie hatte zu tun. Noch einmal griff sie sich Lisa aus dem bangen Trio der Hotelmitarbeiter und ließ sich von ihr erklären, wo sie ein Büro mit einer Schreibmaschine finden würde; dann schlüpfte sie davon, bemerkt nur von den Wachhunden am Ausgang. Als sie ihre Schreibarbeiten erledigt hatte, begab sie sich geradewegs zur Caravanserai Lounge, wo auf ausgedehnter Fläche zahlreiche von Aladin-Lampen beleuchtete Cocktailtische unter einer mit Feenlichterbändern gespickten Zeltdecke aus Chiffon standen.


    Der Vormittagsbetrieb in der Caravanserai war normalerweise eher spärlich. Jetzt aber waren alle Tische von heimatlosen Tänzern besetzt. Die meisten trugen Trainingskleidung; ein paar hervorstechende wenige indessen waren bis auf ihre winzigen Auftrittskostümchen entkleidet, was ihnen manchen Blick von Vorübergehenden eintrug. Rauchwolken hingen über der bunten Truppe wie der stahlblaue Dunst nach einer Salve von Gewehrschüssen.


    Im dicksten Nebel fand sie Lindy.


    »Hallo«, begrüßte Temple sie. »Hier ist der Plan für die Talk-Shows im Lokalradio. Glauben Sie, das schaffen Sie?«


    »Wenn die Cops mich lassen.« Mit einem Fuß zog Lindy einen freien Stuhl vom Tisch heran. »Setzen Sie sich. Sie sehen schon ganz verschlissen aus.«


    Mit einer Kopie ihres Programms fächelte Temple die Rauchwolken auseinander. »Nein, danke. Ich muß diese Kopie zu Ruth hinausbringen.«


    Lindys Lachen verklang im trockenen Keuchen eines Raucherhustens. »Entschuldigen Sie den Qualm. Aber Stripperinnen sind süchtig.«


    »Nur nach Nikotin?«


    »Reicht das nicht? Sagen Sie mal, was ist eigentlich los? Wieso läßt man uns nicht in den Saal?«


    »Da steckt einiges dahinter. Sie werden es bald genug erfahren. Seien Sie nur darauf gefaßt, daß man Ihnen in den Radiosendern auch ein paar Fragen danach stellen wird.«


    Lindys abgebrühte Miene löste sich in Mitleidsfalten auf. »Doch nicht noch ein Todesfall? Meine Güte. Eine Stripshow soll die Leute zum Leben erwecken, nicht umwerfen.«


    »Ich sage lieber gar nichts«, erklärte Temple und zog sich zurück, ehe sie einen Hustenanfall bekam; diese Belastung hätte ihre ramponierten Rippen nicht ausgehalten.


    Sie setzte die Sonnenbrille auf, bevor sie hinausging — eine großartige Tarnung für braune Augen, die sich gleichzeitig blau, rot und grün färbten.


    Ruths Eine-Frau-Mahnwache hatte sich verdoppelt. Ein dürrer Mann mit schütterem Haar auf Kopf und Oberlippe und einem Bierbäuchlein schritt neben ihr auf und ab. Auf seinem Schild stand. Männer wollen frauen und kinder, nicht sex und fleischtöpfe.


    Aber die beiden marschierten nicht zusammen; sie stritten miteinander und hatten ein paar Zuschauer um sich versammelt. Der Koloß hinter ihnen starrte stirnrunzelnd und mit hochmütiger, heidnischer Verachtung auf sie herab.


    »Das ist doch kein religiöses Problem«, erklärte Ruth eben und schob sich die rutschende Sonnenbrille an der Nase herauf. »Es ist eine soziologische und sexistische Angelegenheit.«


    »Unverschämte Weiber brauchen nicht nackt zu sein, um beim Herrn Anstoß zu erregen«, versetzte der Mann und starrte sie vielsagend an.


    Ruth war offenbar bereit, ihm ihr Plakat über den blanken Schädel zu hauen, als Temple sie beiseite nahm und den Auftritt beendete.


    »Ich habe hier den Radioplan«, sagte Temple. »Lindy trifft sich hier mit Ihnen, eine Dreiviertelstunde vor Beginn der Talk-Shows.« Sie wühlte in ihrer Schultertasche. »Hier sind ein paar leere Kassetten. Fragen Sie im Sender, ob man Ihnen eine Aufnahme macht, wenn Sie dran sind. Sie können von hier aus mit dem Taxi hinfahren. Verwahren Sie die Quittungen, und ich erstatte Ihnen das Fahrgeld nachher. Okay?«


    »Alles okay, außer daß Lindy sich hier mit mir treffen will. Ich hab die Nase voll von dieser heiligmäßigen Szene hier. Ich treffe mich lieber drinnen mit ihr, bleibe ein bißchen dabei und schaue mir an, was so vorgeht. Vielleicht kann ich dabei noch was lernen.«


    »Sie meinen, neben dem salbungsvollen Typen da nehmen sich die Stripperinnen geradezu klug und vernünftig aus?«


    »Das wohl kaum.« Ruth lehnte ihr Schild an die Hauswand. »Aber ich bin das einzige W.E.H.E.-Mitglied in Las Vegas«, fuhr sie betreten fort. »Es ist schwer, ganz allein eine Protestbewegung zu bilden. Da gefällt mir Ihre Idee, es über den Äther auszufechten, statt auf der Straße. Sagen Sie mal, Sie sehen ein bißchen wacklig aus.«


    Temple fühlte Ruths stützende Hand an ihrem Ellbogen und merkte, daß sie sich schwindlig und erschöpft fühlte. In unausgesprochener Einigkeit setzten die beiden Frauen sich auf eine niedrige Mauer, die ein Azaleenbeet umgab.


    »Ich bin ein bißchen geschafft«, gestand Temple. »Und — sagen Sie’s nicht weiter — es hat noch einen Mord gegeben. Im Saal. Die Polizei ist jetzt da.«


    »Noch einen? Nicht schon wieder eine Stripperin?«


    Temple nickte. »Ich hatte sie sogar kennengelernt — gestern abend noch. Der lebende Beweis für Ihre Theorie, daß Stripperinnen als Kinder oft mißhandelt worden sind. Manche dieser Kinder entwickeln nie genug Selbstachtung, um aufzuhören, das Opfer anderer zu sein. Katharine war eine Frau, die geschlagen wurde, aber sie schien bereit zu sein, sich von dem Kerl zu trennen. Ich vermute, dieser Wettbewerb war ihr Ticket in die Freiheit — weg von dieser Beziehung, weg vom Strippen als Lebensunterhalt. Sie hatte so einen Gag-Striptease-Service — na, ein Anfang war’s jedenfalls!« fügte Temple hinzu, als Ruth sie zweifelnd ansah. »Und jetzt ist sie tot.«


    Ruth schüttelte den Kopf. »Wer könnte so was tun?«


    »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einen Hinweis geben.«


    »Na, zunächst mal ist da der Kerl, der sie geschlagen hat. Vielleicht ist er draufgekommen, daß sie ihn verlassen wollte. Mißhandler flippen meistens aus, wenn sie ihr Opfer verlieren.«


    »Aber was ist dann mit Dorothy Horvath, dem Opfer von Montag? Katharines Kerl müßte sie auch umgebracht haben.«


    »Wissen Sie denn irgend was über sie?«


    »Nur, daß sie ein hinreißendes Gesicht hatte und daß sie den Straß-G-String vor zwei Jahren gewonnen hatte. Katharine hatte eine großartige Figur. Ich habe sie beim Training gesehen; sie war fantastisch gelenkig. Sie trat als Katzenfigur auf, und sie war die Verkörperung der Anmut.«


    »Klingt, als ob jemand etwas gegen den Wettbewerb hätte.«


    Temple nickte und schaute zu dem Mann hinüber, der mit seinem roh beschrifteten Schild auf und ab marschierte. »Vielleicht dachte auch jemand, diese Frauen seien sowieso verdammt, und da könnten sie ebensogut tot sein.«


    Ruth schauderte es im heißen Schatten des kupfernen Sonnendachs. »Gott, mir graust bei der Vorstellung, eine religiöse Fanatikerin zu sein. Ich vertrete ein paar ziemlich entschiedene Ansichten, aber es ist ein scheußlicher Gedanke, jemand könnte wegen eines politischen oder religiösen Standpunktes einen Menschen töten.«


    »Aber das geschieht seit Jahrtausenden.« Temple stand auf. »Viel Glück bei den Talk-Shows. Ich muß jetzt zurück. Lieutenant Molina will mich vernehmen.«


    Ruths Brauen hoben sich über den Rand ihrer Sonnenbrille. »Stehen Sie unter Verdacht?«


    »Nur unter dem Verdacht, eine Nervtöterin zu sein«, antwortete Temple und trieb ihren müden Leib zurück in die eisig klimatisierte Luft des Hotels.

  


  


  
    Der süße Duft des Erfolgs
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    Meine gute Mama, inzwischen dahingegangen, wenn auch vielleicht noch nicht verstorben, pflegte immer zu sagen, ich schlage nach meinem Vater. In Wahrheit, glaube ich, hatte sie selbst den Wunsch, nach meinem Vater zu schlagen, aber er war nicht mehr greifbar.


    Es mag also genügen, wenn ich sage, daß es irgendwo einen gutaussehenden, schwarzpelzigen Typen gibt, der was vom guten Leben versteht: Fisch, Frauen und Serenaden. Ich stelle mir den alten Knaben oft vor, wie er sich auf einer Segelyacht in der Sonne aalt, vorzugsweise auf einem Lachs- oder Thunfisch-Trawler; die Sonne glänzt auf seinem distinguierten graumelierten Maul, und er betrachtet die Welt und fragt sich ab und zu, wie es seinem Ebenbilde im landumschlossenen Las Vegas wohl ergehen mag.


    Er würde es als Hundeleben empfinden, wenn er wüßte, daß sein alter Sprößling sich im Schatten des Goliath Hotels herumdrückt und versucht, einer toten Frau nachzuschnüffeln, die sich als Miezekatze verkleidet hat.


    Mein Wahnsinn hat Methode, wenn auch nicht viel ausgleichenden gesellschaftlichen Wert. Tatsache ist, daß die verstorbene, beklagte Lady inzwischen starr und steif ist und demnächst in einer riesengroßen Plastiktüte auf die letzte Reise geht.


    Meine olfaktorische Mission basiert indes nicht auf bloßer Morbidität, obgleich es schon vorgekommen ist, daß meinesgleichen eine gewisse Neigung zu den Düften von toten Fischen, Vögeln und Mäusen an den Tag legte.


    Nein, nicht die Witterung des Todes lockt mich, sondern eine Erinnerung, die sich quälend an den Rändern meines Bewußtseins herumtreibt. Es begann, als ich das erste Opfer dessen untersuchte, was allmählich eher Gewohnheit als isolierte Tragödie geworden ist. Da witterte ich etwas so Flüchtiges und doch Vertrautes, daß ich meine Neugier zufriedenstellen muß. Trägt die zweite tote Puppe den gleichen Duft an sich? Nicht, daß ich nicht schon früher den Geruch eines menschlichen Körpers inhaliert hätte, tot oder lebendig. Nie werde ich den muffigen Geruch des dahingeschiedenen ABA-Typen vergessen; erst dachte ich, es sei Bücherschimmel. Genauso paßt auch der Duft dieser abgemurksten Puppen zu den Umständen, in denen sie lebten; er ist leicht, süß und feminin, und ich bin ihm schon früher begegnet. Parfüm ist das nicht. Es ist subtiler. Wie enervierend, ein erstklassiges Riechorgan zu besitzen und nicht in der Lage zu sein, das Bouquet, das hier meine Nüstern, wenn nicht gar meine Erinnerung kitzelt, exakt zu bestimmen!


    Das ist der Grund, weshalb ich, obgleich ein halbes Dutzend Büttel der Bürokratie den Leichnam umdrängen, buchstäblich zwischen ihren geschäftigen, ahnungslosen Füßen lauere und auf meine Chance warte. Manche bezichtigen meinesgleichen der Leisetreterei, aber es ist der Überlebensinstinkt, der mich zur Diskretion veranlaßt. Der Augenblick wird kommen, da ein Leichenbeschauer sich abwendet oder irgendeine Bemerkung ihre gemeinsame Aufmerksamkeit ablenkt. Und dann werde ich zuschlagen — das heißt in diesem Fall, zur Diagnose schreiten.


    Aber sie sind viele, und vorläufig will niemand den Leichnam verlassen.


    Der fatale Plastiksack wird herbeigeschafft, und ich zittere in meinen Stiefeln. Mein Riecher ist ein Apparat der Weltklasse, aber Polyvinylchlorid ist eine Substanz, die er unmöglich noch akkurat zu durchdringen vermag.


    In diesem Augenblick höre ich den Schritt großer Plattfüße. Eine Stimme lenkt die Aufmerksamkeit der versammelten Mannschaft auf den ehemaligen Lageplatz des Leichnams und den unirdischen Glanz auf dem grausigen Teppich, der die Stelle umschließt.


    Ein paar kostbare Augenblicke lang liegt Miss Miezekatze so unbeachtet da wie ein Mauerblümchen auf einer High-School-Fete.


    Ich nutze meine Chance und laufe los — laufe zu dem reglosen Leichnam. Meine Barthaare zucken erkennend. Ein einschmeichelnder Duft kräuselt sich durch meine geweiteten Nüstern. Miss Miezekatze trägt den gleichen Duft wie ihre Vorgängerin im Tode.


    Auf leisen Pfötchen verdrücke ich mich und verschwinde unter einem Bankettisch, der von weißem Leinen bis zum Boden verhüllt ist. Hinter mir packt ein Trupp Männer die Lady in den Plastiksack und hebt sie auf eine kalte Stahlbahre. Sie fühlt nichts davon, aber mir zucken vor Empörung die Barthaare.


    Ich werde nicht ruhen, bis ich diesen fatalen Duft zu seinem Ursprung zurückgefolgt habe. Bis zum Mörder.


    Irgendwo in der Dünung eines vergessenen Lachsmeeres wird der alte Knabe seine ehrwürdige Nase in den Wind heben, und er wird stolz auf mich sein.

  


  


  
    Walk on the Wild Side
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    Die Palastwache war nicht bereit, Temple Zutritt zum Saal zu gewähren, bis sie das Paßwort benutzte: Molinas Namen und Dienstgrad. Sie bezweifelte, daß diese Privatcops große Angst vor ihren amtlichen Kollegen hatten, aber sie wollten sie so schnell wie möglich von ihrem Territorium weg haben.


    Trotz Molinas Grollen leerte sich der Tatort allmählich. Von der Toten war nur noch ein schwaches, puderiges Leuchten auf dem Teppich zurückgeblieben — Feenstaub von einer Tinker Bell, auf die niemand genug geachtet hatte, um nach ihr zu schlagen.


    Molina kam auf sie zu; sie sah gehetzt aus. »Erzählen Sie mir von Ihrer Begegnung mit dem Opfer.«


    »Ihr Name«, sagte Temple spitz, »war Katharine. Mit ›a‹ in der Mitte; ich habe es an ihrer Aussprache gemerkt — sie war so... präzise. Wie bei einem Kind, das sich verirrt hat und sichergehen will, daß man alles genau versteht, damit man es wieder nach Hause bringen kann.«


    »Katharine? Da sind Sie sicher?«


    Molinas scharfer Ton veranlaßte Temple, sie anzusehen. »Natürlich. Da hatte man mir doch noch nicht den Verstand aus dem Leib geprügelt.«


    »Ich wollte Ihnen nicht widersprechen...« Molina runzelte die Stirn — ob wegen ihrer eigenen Gedankengänge, oder weil sie Temple etwas mitteilen wollte, war nicht so ganz klar. Sie konsultierte ihr Notizbuch im grellen Scheinwerferlicht, das zu intensiv und zu diffus zum Lesen war.


    »Das ist merkwürdig.« Sie schürzte die Lippen. »Alle, mit denen ich gesprochen habe, sagen mir, ihr Name sei Kitty. Kitty Cardozo. Sie ist gut bekannt in der Stadt; arbeitet seit Jahren hier. Hat ein Kind auf dem College.«


    »Auf dem College?« Jetzt war Temple verdutzt. »Sie schien mir keinen Tag älter als vierundzwanzig zu sein.« Molina schaute weiter in ihr Notizbuch. »Fünfunddreißig. Hat jung angefangen.«


    »Mit dem Strippen oder mit dem Kinderkriegen?«


    Molina seufzte. »Meistens fangen sie mit beidem zu früh an. Jetzt erzählen Sie mir von ihr.«


    »Hat ihr jemand... die Maske abgenommen?«


    »Für die letzten Fotos. Nachdem der Leichenbeschauer gekommen war.«


    »Dann haben Sie es gesehen...?«


    »Die Prellungen und Blutergüsse hatte sie also schon, als Sie sie gesehen haben. Wann war das?«


    »Um zehn vor fünf. Ich war auf dem Weg hinaus.«


    »Sie sind noch in der Garderobe vorbeigegangen. Warum?«


    »Um die Atmosphäre in mich aufzunehmen.«


    »Sie scheinen eine blutrünstige Atmosphäre zu bevorzugen.«


    »Das ist unfair, Lieutenant. Nein, ich war neugierig wegen des Mordes. Ich hatte so ein Gefühl...«


    »Ja?«


    »Irgend etwas kommt mir komisch daran vor... an beiden Fällen. Als sollten es Botschaften sein.«


    »Es ist die Botschaft, daß irgendwelche kranken Kerle da draußen Spaß daran haben, Frauen zu ermorden, vor allem Frauen in sexuell faszinierenden Branchen.«


    »Sie sind sicher, daß es ein Mann ist?«


    »Sie nicht?«


    »Beide Opfer waren ernstzunehmende Siegeskandidatinnen im Wettbewerb. Dorothy hatte schon öfter gewonnen, und ihr Gesicht würde tausend Blitzlichter losgehen lassen. Und Kitty hatte einen Körper, der jeden Film zu Playboy-geeigneten Aufnahmen gefrieren lassen würde, und genug Geschick und Anmut, um ihn vorzuführen.«


    »Sie glauben also, eine Konkurrentin hat sie umgebracht. Ich nehme an, eine körperlich gut trainierte Frau hätte sie beide ermorden können. Aber ich bin nicht interessiert an ihren Theorien, Ms. Barr.«


    »Nur die Fakten, Ma’am.«


    »Genau.«


    »Okay. Ich habe Katharine — Kitty — in der Garderobe gefunden. Genauer gesagt, hörte ich sie erst nur schluchzen. Sie versteckte sich zwischen den Kostümen, drückte sich an die Wand wie ein verletztes Kind. Sie wissen, wie ein Tier sich versteckt, wenn es Angst hat: Schwanz und Ohren gucken unübersehbar heraus, als ob man es unmöglich sehen könnte. So versteckte sie sich auch. Ihre Schuhe habe ich als erstes gesehen.«


    »Das glaube ich«, warf Molina ein.


    »Was geschieht mit den Schuhen und mit ihrem Kostüm? Sie waren so raffiniert. Kitty hat sie selbst gemacht.«


    »Sie kommen in die polizeiliche Asservatenkammer bis nach dem Prozeß, falls es einen gibt. Weiter.«


    »Na, ich lockte sie hervor, und dann habe ich ihr Gesicht gesehen. Da ahnte ich nicht, daß mein eigenes ein paar Minuten später genauso aussehen würde. Kitty hatte Angst vor einem Mann. Sie fragte immer wieder, ob ›er‹ draußen im Korridor sei.«


    »Damit ist ihre Theorie vom neidischen Biest zum Teufel.«


    »Kann sein. Kitty könnte aber auch zwei Feinde gehabt haben. Sie sagte, es werde alles gut werden, und sie sei bereit, sich von dem Kerl zu trennen; deshalb habe er sie verprügelt. Er wolle ihre Chancen, den Wettbewerb zu gewinnen, verderben, weil das Geld ihr helfen würde, sich selbständig zu machen. Aber sie wäre trotzdem gegangen; das weiß ich.«


    »Woher?«


    »Man merkte es an der Art, wie sie von ihren Plänen sprach, von ihrem Geschäft. ›Unternehmerin‹ sei sie, hat sie gesagt; es klang wie ein kleines Mädchen, das Limonade verkauft.«


    Molina senkte den Blick wieder auf ihre Notizen. »Ein Striptease-Unternehmen.«


    Temple nickte nüchtern. »Einen Gag-Striptease-Service. Spaß, ohne etwas Anstößiges nannte Kitty es. Sie war völlig verzweifelt, weil ihr Gesicht für den Wettbewerb verdorben war. Nicht mal Make-up würde alles verdecken, sagte sie. Jetzt sehe ich ein, daß sie recht hatte.«


    »Oh, ja. Die dunkle Brille im Haus ist ein hübscher Punk-Touch«, bemerkte Molina nicht ohne Mitgefühl. »Hat Sie heute noch jemand belästigt?«


    »Nur die Polizei und die Sicherheitsleute vor dem Saal«, antwortete Temple mit Pokermiene.


    »Erzählen Sie weiter.«


    »Das war’s schon. Ich habe ihr eine Katzenmaske vorgeschlagen, die zum restlichen Kostüm paßt, und sie strahlte wie ein Kind, das einen Gameboy zu Weihnachten bekommen hat. Als ich sie verließ, war sie glücklich über ihre Nummer; bloß...«


    »Ja?«


    »Bloß, sie mußte mir noch sagen, daß sie nicht geweint hatte, weil sie geschlagen worden war, sondern weil das ihre Chancen für den Wettbewerb beeinträchtigt hatte. Da habe ich mich gefragt, weshalb es so wichtig ist, daß man nicht weint, wenn man geschlagen wird.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt weiß ich es.«


    »Also. Sie haben ihr so viel Hoffnung gemacht, daß sie loszog und sich die Maske machte, und dann ist sie noch nach den regulären Probezeiten zurückgekommen, um damit zu üben — warum?«


    »Weil sie da ungestört war. Sie mußte wahrscheinlich herausfinden, ob das Ding ihre Sicht einschränkte und ob es sie behinderte. Ihre Bewegungen waren reine Poesie. Und sie wollte nicht, daß irgend jemand erfuhr, was passiert war. Wenn sie die Nummer bei einer Probe mit der Maske reibungslos absolvieren könnte, dann könnte sie mit dem Ding zu allen restlichen Proben kommen, und niemand würde auf den Verdacht kommen, daß sie damit etwas verbergen wollte.«


    Molina klappte ihr Notizbuch zu. »Gehen Sie zu der Selbsthilfegruppe. Halten Sie sich aus meinen Ermittlungen raus. Wenn Ihnen noch irgend was einfällt, sagen Sie’s mir. Fahren Sie jetzt nach Hause.« Molina machte eine Pause. Ihre blauen Augen blickten plötzlich wütend. »Ich werde dieses Schwein kriegen.«


    Sie marschierte zurück zu der Gruppe der Polizisten.


    Temple, der jeder Knochen im Leibe weh tat, fühlte sich versucht, Molinas Ratschlag zu befolgen. Das war das Problem: Sie folgte Molinas Ratschlägen in letzter Zeit zu oft. Zeit für ein bißchen Trotz.


    Sie kehrte zurück in die Cocktail-Lounge, wo die untätigen Tänzerinnen anfingen, Essen und Drinks zu ordern. Die Versammlung hatte die halbherzige Festlichkeit einer Picknickgesellschaft, die vom Regen ins Haus getrieben worden war: Wenn sie schon mal hier sein mußten, konnten sie ebensogut das Beste daraus machen.


    Das galt auch für Temple.


    Sie mied Lindys Tisch. Es war zu leicht, sich zu jemandem hintreiben zu lassen, den man schon kannte. In einem neuen Milieu war eine Führerin immer nützlich, aber nicht, wenn sie Temple daran hinderte, etwas zu riskieren und Dinge zu lernen, die nicht in ihrem Reiseführer standen.


    Temple blieb am Tisch der einzigen silberhaarigen Frau stehen, die ihre Haarfarbe nicht künstlicher Bleichung verdankte. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    »Nur zu.«


    Temple setzte sich und musterte ihre Tischnachbarin: ein großmütterlicher Typ mit strammen Dauerwellen, bekleidet mit einem dieser karierten Baumwollkittel, die die Trägerin nicht einengen und bei den reiferen Jahrgängen auch als Straßenkleidung durchgingen. Knöpfe an der Vorderseite, dekorativer Bortenbesatz an den Taschen und ein Peter-Pan-Kragen verhinderten mit knapper Not, daß es aussah wie ein Hauskittel.


    »Nehmen Sie in der Kategorie ›Over Sexty‹ teil?« fragte Temple höflich und schaffte es, nicht über den schamhaften Titel zu stolpern.


    Der empörte Blick der Frau verflog rasch, und sie gluckste leise. »Du lieber Himmel, nein! Ich bin viel zu alt und fett für irgendeine Kategorie. Was denken Sie sich, Mädchen? Ein gewisses Niveau haben diese Wettbewerbe doch immerhin.«


    »Sorry. Ich weiß nicht viel darüber. Ich mache Public Relations und versuche nur, mich zu orientieren.«


    »Public Relations?« Ein Leuchten trat in die hellen, nußbraunen Augen der Frau. »Na, dann werden Sie sich für meine Kelly interessieren. Da kommt sie gerade.«


    Temple wandte sich in die Richtung, in die der strahlende Mutterblick ihrer Tischgenossen ging.


    Eine langbeinige Brünette tänzelte zwischen den Tischen heran; sie trug zwei Gläser und zwei Flaschen Bier von der Bar herüber und hatte ein Schälchen Popcorn wie ein Hund zwischen die Zähne geklemmt.


    Die verschwenderisch ausgestattete Tochter machte einen professionellen Kellnerinnen-Knicks am Tisch, um sich von Speise und Trank zu befreien. Dann schaute sie Temple neugierig durch einen Kranz falscher Wimpern hindurch an.


    Mama Kelly übernahm die Honneurs. »Das hier ist die PR-Lady des Wettbewerbs, Honey.«


    »Oh, hallo. Schaffen Sie uns massenhaft Publicity, hören Sie? Ich habe einen Super-Act.«


    Temple beäugte Kellys blaugestreifte Schürze und die dazu passenden, übernatürlich strahlenden blauen Augen. Molinas Augen waren faszinierend, aber ihr Blau, so kräftig es auch sein mochte, war hell genug, um zu überzeugen. Das Kontaktlinsenblau dieser Frau hingegen stand in grellem Kontrast zu ihrer aufgesetzten Südstaaten-Gelassenheit.


    »Sie sind Mutter und Tochter?« fragte Temple ein bißchen verunsichert.


    »Ich war früher dunkler und schlanker«, sagte die Mutter verschmitzt und gluckste wieder.


    »Und ich war kleiner«, fügte die Tochter augenzwinkernd hinzu.


    Temple lachte. »Aber nur Kelly geht auf die Bühne?«


    »Was glauben Sie denn? Meinen Sie, ich will ihre Chancen ruinieren? Mildred Bartles heiße ich. Angenehm.«


    Seit einer Ewigkeit hatte niemand mehr »angenehm« zu ihr gesagt. Sie fand es bezaubernd.


    »Temple Barr. Ich muß zugeben, ich bin verblüfft. Ich dachte, die meisten Mütter von Stripperinnen würden gar nicht wissen wollen, was ihre lieben Töchter da treiben.«


    »Dann sind sie dumme Mütter«, antwortete Mildred freundlich. »Die Kids machen doch heutzutage, was sie wollen. Da kann man entweder dagegen kämpfen, oder man macht mit.«


    »Aber nicht auf der Bühne?«


    »Nein, Ma’am. Ich bin eine Backstage-Mama. Ich helfe bei den Proben, ich nähe ihr die Kostüme. Begleite sie auf den Tourneen, damit sie Gesellschaft hat. Das Herumreisen kann ziemlich einsam sein.«


    »Dann gehen die Stripperinnen nicht mit Männern aus den Clubs aus?«


    »Du liebe Güte, das will ich nicht hoffen!« Die empörten Worte kamen von der schönen Kelly. Ihre himmelblauen Augen blickten Temple streng an. »Ganz gleich, wie es aussieht: Striptease ist ein Geschäft, und es wird ziemlich gut bezahlt. Zwischen den Kunden und den Stripperinnen spielt sich nichts anderes ab als das, was Sie auf der Bühne oder im Lokal sehen. Ein bißchen Anmache, ein bißchen Geplauder und — hoffentlich — eine Menge Trinkgeld.«


    »Und wenn einer mehr will?«


    »Dann werfe ich ihm einen eiskalten Blick zu und mache ihm klar, daß er aus der Reihe tanzt. Manche Mädchen«, fügte sie verächtlich hinzu, »sind bereit, als Huren zu arbeiten, aber die halten sich nicht. Die Clubs wollen nicht, daß ihre Tänzerinnen vor Ladenschluß verschwinden, und wir anderen wollen uns unseren Ruf nicht versauen.«


    Inzwischen fand Temple den Gedanken, Stripperinnen könnten ihren Ruf wahren wollen, nicht mehr zum Lachen. »Aber Sie müssen doch wissen, daß Ihr Beruf eine hohe Faszination auf das Publikum ausübt.«


    »Faszi-was, Honey?« Kelly produzierte ein Grübchen, das erkennen ließ, daß sie die Anmache nicht nur auf der Bühne beherrschte. »Diese großen Wörter müssen Sie sich abgewöhnen. Viele von uns sind nur bis zur High-School gekommen.«


    »Die Leute sind neugierig«, sagte Temple, »warum Sie fast nackt vor Zuschauern des anderen Geschlechts tanzen.«


    »Uuuh.« Kelly schüttelte die langen Finger, als sei dieses Thema ein heißes Eisen. »Na, wenn wir Huren wären, wie manche denken, dann würden wir doch keine Zeit damit verplempern, erst zu tanzen. Wir sind Entertainerinnen«, erklärte sie nüchtern. »Manche von uns sind toll, und manche sind beschissen. Wir reißen uns den Arsch auf, um eine gute Show auf die Beine zu bringen, und dann gehen wir da raus. Wissen Sie, das ist dreimal besser als Kellnern, und ich habe ungezählte Stunden damit verbracht, mir die Fingernägel an vierzig Pfund schweren Restauranttabletts abzubrechen. Wo liegt der Unterschied? Man liefert einen Service für ein lausiges Gehalt und verdient sein Geld mit Trinkgeldern. Bloß sind die Trinkgelder bei Stripperinnen um Längen besser.«


    »Trotzdem verdienen die Clubs das eigentliche Geld mit dem Getränkeumsatz.«


    »Die Restaurants auch.«


    Temple beäugte die Mutter. »Wie ist Ihre Tochter da hineingewachsen?«


    Mildred Bartles ließ sich von ihrer Tochter ein kundig eingeschenktes, schaumfreies Glas Bier reichen, bevor sie über die Vergangenheit nachzusinnen begann. »Schon als ganz kleines Ding war Kelly ein Energiebündel. Sie bettelte um Tanzstunden. Es war nicht leicht. Ihr Vater war abgehauen. Ich arbeitete als Kellnerin, und ich war kein Küken mehr — was glauben Sie, woher ich diese Krampfadern habe?« Sie streckte einen Fuß in einem Leinenslipper vor. Temple sah geschwollene Knöchel und Adern, die aussahen wie wütende rote Kreidestriche. »Kelly war zu niedlich und zu gerissen, um wie ihre Mutter zu enden. Mit fünfzehn fing sie als Ringmädchen bei Ringkämpfen an, und dann bekam sie einen Job als Serviererin in einem Topless-Club.«


    »So fangen die meisten an«, sagte Kelly. »Wir sehen, wie man sich bewegt. Wir sehen auch, um wieviel besser das Trinkgeld ist.«


    »Aber Sie werden dafür bezahlt, daß Sie sich an Scharen von fremden Männern ranschmeißen.«


    »Das wird Meryl Streep auch.«


    »Aber ein paar von diesen Kerlen sind ziemlich ekelhaft.«


    Kelly zuckte mit den hübschen Schultern, daß die engelsflügelhaften Rüschen flatterten. »Die meisten sind bloß einsam. Harmlos. Sie bezahlen für ein bißchen Aufmerksamkeit, und die kriegen sie. Es ist ein Handel. Verdammt wenige überschreiten ihre Grenze. Sie wissen, wozu die Mädchen da sind und wie sie ihr Geld verdienen. Das ist es ihnen wert, mir einen zusammengerollten Fünfziger in den G-String zu schieben, und es ist besser, als ihn zu verspielen. Und für sie sind wir Stars.«


    Temple glaubte, was Kelly sagte, aber sie war nicht davon überzeugt, daß das Leben einer Stripperin so einfach war.


    »Und Dorothy Horvath?«


    »Wer?« fragten die beiden Bartles einstimmig.


    »Das Mädchen, das am Montag gestorben ist.«


    »Ach, Sie meinen Glinda.« Kelly nickte traurig. »Wir benutzen fast alle Künstlernamen, und das war ihrer. Dorothy...« Sie schüttelte den Kopf. »Paßt nicht zu ihr. Das war vielleicht der springende Punkt.«


    »Sie wollte also von ihrer Vergangenheit loskommen, sie neu erschaffen?«


    »Die meisten dieser Mädchen«, sagte Mildred und stützte sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch, »haben harte Zeiten hinter sich; das stimmt schon. Manches davon ist ziemlich traurig. Väter, die sie geprügelt haben — oder Schlimmeres. Kelly habe ich dem nicht ausgesetzt. Ich hätte ein- oder zweimal wieder heiraten können, aber da war schon ziemlich klar, daß sie gut aussehen würde. Ich wollte nicht, daß irgendein Stiefvater sie in die Mangel nahm, bloß weil ich so dringend einen Kerl — oder einen Kerl mit einem Job — brauchte, wie ein Hund einen Knochen braucht. No, Sir.«


    »Das ist bewundernswert«, sagte Temple, und sie meinte es ernst. Sie brauchte Ruth und ihre Statistiken nicht, um zu wissen, daß Stiefväter oder Hausfreunde die Kinder anderer Männer oft mißhandelten, und daß die Mütter es nicht sahen — nicht sehen konnten oder wollten — , weil sie entweder in der Vergangenheit selbst mißhandelt worden waren, oder weil sie finanziell abhängig waren oder sich vor der Unabhängigkeit fürchteten.


    »Also«, sagte Temple zusammenfassend, »sind Sie sozusagen eine große Schwester für Ihre Tochter. Sie unterstützen sie, Sie reisen mit ihr —«


    »Hey«, warf Kelly ein und setzte ihr Bierglas ab, »ich unterstütze sie. Ich sagte doch schon, man verdient gut.«


    »Ich meinte emotional, nicht wirtschaftlich«, erläuterte Temple.


    »Wir unterstützen uns gegenseitig«, sagte Mildred und strich ihrer strammen Tochter eine verirrte Kinderlocke aus dem Gesicht. »Nicht wahr, Sweetie?«


    »Genau«, sagte Kelly. »Wir sind ein Team.«


    Gypsy Rose Lee und ihre Mama waren die beiden nicht; Temple spürte eine entspannte Zuneigung zwischen den beiden, die manche Mutter und Tochter in properen, anständigen Familien, wo sich oft hoffnungslose Entfremdung breitgemacht hatte, vor Neid erblassen lassen würde. Dieses Duo mochte und brauchte einander — trotz oder gerade wegen der angeblich schmuddeligen Branche, in der die Tochter arbeitete.


    Sie hörte ihre eigenen Gedanken und analysierte sie. »Angeblich«? Ließ sie sich hier etwa zu diesem Lotterleben bekehren? Plötzlich entsann sie sich, wie entsetzt ihre eigene Mutter gewesen war, als sie auf der High-School ihre Begeisterung für das Amateurtheater entdeckt hatte. Die Theater befanden sich unweigerlich in »schlechten« Gegenden, und die übrigen Ensemble-Mitglieder, vor allem die männlichen, waren verdächtig von der ersten Leseprobe bis zur Premierenparty.


    Das könnte ein interessanter Aspekt für einen Zeitungsartikel sein: Die Mütter der Stripperinnen. Ja. Temple beäugte die Cocktailbar und sah sich nach weiterem Storymaterial um.


    Ike Wetzel hielt Hof an einem runden Tisch mit Schieferplatte, umgeben von einem Harem von Stripperinnen. Die Kellnerin umkreiste den Tisch, um eine weitere Runde Drinks zu servieren, und ihre zarten Schleier umschwebten den eisernen Bikini.


    Temple hätte sich — selbst in entschieden beruflicher Eigenschaft — nicht an diesen Tisch setzen können, ohne sich dem Harem anzuschließen, und so schaute sie weiter in die Runde.


    Vier He-Men in Muscle-Shirts hockten um einen winzigen Cocktailtisch herum, der als intimes Plätzchen für zwei gedacht war; Unmengen langhalsiger Bierflaschen standen vor ihnen.


    Vermutlich war es ihre Pflicht, auch die männliche Seite der Angelegenheit zu untersuchen, aber Temple näherte sich vorsichtig, stets auf der Hut vor aggressiven Beckenschwüngen. Die Typen schienen ihren ruchlosen Ruf sehr viel — Verzeihung — offener zu genießen, dachte sie.


    Sie ging quer über den Teppichboden zu den versammelten Wonneproppen hinüber und blieb vor ihnen stehen. »Hallo, Jungs. Ob ich Ihnen wohl ein paar Fragen stellen darf?«


    »Jederzeit, schöne Lady«, sagte einer.


    Ein anderer stand auf und ging im Wiegeschritt zu einem Nachbartisch hinüber, um sich höflich zu erkundigen, ob ein Stuhl frei sei. Aber würde sich denn irgend jemand trauen, zu verneinen, wenn alles besetzt wäre?


    Schwungvoll und effizient schob er den Stuhl unter Temples Hinterteil, als sie sich setzte, und nahm dann selbst wieder Platz.


    Sie bemühte sich, nicht irgendwelchen fremden Knien ins Gehege zu kommen, aber in Anbetracht des kleinen Tisches und der Vielzahl von Knien, von ihrem Format gar nicht zu reden, schien das unmöglich zu sein. Temple war daran gewöhnt, sich unter der übrigen Bevölkerung winzig vorzukommen. Aber zwischen diesen Kerlen fühlte sie sich wie eine Fliege im Elefantenhaus.


    »Sind Sie von ›Entertainment Tonight‹?« fragte einer mit Schwarzenegger-Muskeln und einem Bürstenhaarschnitt.


    »Nein. Ich mache die Öffentlichkeitsarbeit für den Wettbewerb. Aber falls ›ET‹ einen Bericht über den Wettbewerb bringen will, oder wenn ich sie dazu überreden kann, dann haben Sie vielleicht Glück und lernen Lisa Hartmann kennen. Aber wahrscheinlich nicht«, fügte sie warnend hinzu. »Sie schreibt ja nicht alles höchstpersönlich.«


    »Schade. Wie heißen Sie denn?« fragte ein anderer.


    »Temple Barr.«


    »Temple ist ein toller Name.«


    »Wäre super für die Bühne«, warf ein anderer ein.


    »Im Ernst, wenn Sie nichts dagegen hätten, mit mir über Ihre Arbeit zu reden, könnte ich eine Pressemitteilung abfassen.«


    »Gut, laßt uns der Presse etwas mitteilen!«


    »All right«, stimmten die anderen zu und schlugen die Handballen zusammen. Temple blinzelte ob soviel begeisterter physischer Kraft. Vielleicht hegte sie ein unbewußtes Mißtrauen gegen große Männer, seit sie... Nein! Sie durfte jetzt nicht paranoid werden. Bei aller muskulösen Präsenz war keiner dieser Jungs älter als vierundzwanzig, und sie alle verströmten eine gesunde, unbekümmerte Energie, die ziemlich einnehmend war. Wären sie nur in der Nähe gewesen, als die Schurken sich vorgenommen hatten, einen Trommelwirbel auf ihren armen Rippen zu vollführen...


    Also stellte sie ihre Fragen, sie antworteten, und bald konnte sie Namen — Künstlernamen — mit Individuen statt mit Klonen verbinden.


    Kirk trug sein Haar lang wie ein Wilder. Es reichte ihm bis auf die Schultern und verlieh ihm ein ungezogenes Rockstar-Aussehen. Er fuhr sicher Motorrad (wahrscheinlich eine Hesketh Vampire, und das ohne Helm), aber jede Frau mit einem Mindestmaß an Erfahrung würde erkennen, daß sich unter dieser Schale ein empfindsamer Marlon-Brando-Typ verbarg. Sie wissen schon... sensibel. Mm-hmm.


    Stetsons sonnengesträhntes Haar war nur im Nacken lang. Sein gebräunter, muskelbepackter Körper bot das Bild eines freiluftgegerbten, am Ölbohrturm arbeitenden, hautkrebsverachtenden Bauarbeiter-Machos. Der letzte amerikanische He-Man. Mit der Arbeit hier finanzierte er sein Medizinstudium.


    Der mit der Stoppelfrisur hieß Butch. Butch war ganz Mann und ganz Muskel, und er hoffte, eines Tages Mr. Universum zu werden und vielleicht zum Film zu kommen wie Arnold. Der heilige Arnold.


    Und Cheyenne, der lange, schlanke Cheyenne: dunkeläugig, dunkelhaarig, ethnisch wie sexuell vieldeutig, eine gefährliche Eigenschaft im Zeitalter von AIDS, aber attraktiv — vielleicht aus demselben Grund. Cheyenne war ein wahrhaft starker, wortkarger Typ; nach wiederholtem Befragen gab er schließlich zu, daß er Schauspieler sei, sozusagen. Er habe kürzlich Probeaufnahmen für eine Fernsehserie gemacht. Temple konnte ihn sich vorstellen: halbnackte, dampfige Nahaufnahmen — tonnenweise würde er Fanpost bekommen, von Ladies, die nie über das Naheliegende hinaus denken würden.


    Schließlich kam Temple zu ihrem unvermeidlichen »Warum?«


    »Man verdient super!« sagte Butch.


    »Und Spaß macht es auch«, fügte Kirk hinzu.


    »Die Mädels stehen echt drauf. Die sollten Sie mal sehen«, sagte Stetson. »Hier beim Wettbewerb, das zählt nicht. Hier besteht das Publikum aus Kolleginnen. Aber Sie sollten mal in einen Club kommen und uns zuschauen.«


    »Sicher«, sagte Temple. »Die Frauen treten solo auf, aber Ihr geht normalerweise als Gruppe auf die Bühne. Wieso? Schiß?« Es tat gut, Elektras Herausforderung weiterzugeben. Außerdem beseitigte diese Frage sämtliche Hemmungen, die sie noch gehabt hatten.


    »Nein«, sagte Kirk. »Aber es stimmt schon, Männer sind eine neue Masche in der Clubszene. Wir haben das Ding nicht auszupacken und rumzuschwenken, wenn wir nicht schwul sind.«


    »Legen Sie deshalb soviel Betonung auf Muskeln und Machopose?« fragte sie.


    Butch schüttelte den beinahe kahlgeschorenen Kopf. »Wir sind zuerst und vor allem Bodybuilder. Das müssen sie berücksichtigen. Wir sind daran gewöhnt, bei Bodybuilding-Wettbewerben im Suspensorium zu posieren. Das Strippen ist da kaum was anderes.«


    »Außer, daß wir dafür bezahlt werden«, warf Stetson ein.


    »Mann, diese Trinkgelder...« Cheyennes Lächeln kam langsam und sinnlich.


    »Sie haben nicht das Gefühl, daß es entwürdigend ist...?«


    »Verflucht, natürlich!« platzte Kirk heraus. »Aber bei der Bank fragt keiner, wie würdig dein Geld ist. Außerdem ist es schon ein Kick, zur Abwechslung mal Frauen zu sehen, die sich wie rasende Tiere benehmen.«


    »Obwohl sie wissen, daß es nicht real ist«, gab Temple zu bedenken.


    »Klar.« Kirk klang entschieden. »Es ist nicht real, und das ist okay. Allzuviel im Leben ist real.«


    »Wie die Morde an diesen Stripperinnen«, schlug sie vor.


    Die Gesichter der jungen Männer wurden zum erstenmal ernst.


    »Mist«, murmelte Kirk.


    Stetson schüttelte den blonden Kopf. »Man kriegt fast ein schlechtes Gewissen. Uns Männern bringt die Sache nur Laune und sauberen Spaß, und die Mädels müssen sich mit diesen kranken Typen rumplagen.«


    »Meinen Sie, es war ein Psychopath?« frage Temple.


    »Was sonst?« frage Cheyenne erbost. »Schauen Sie, wir tun das, und niemand hält uns deshalb für Abschaum. Aber Frauen — sie werden verurteilt, wenn sie es tun, und sie werden verurteilt, wenn sie es nicht tun. Vielleicht hat es noch keiner von uns gesagt, aber es ist gesund, mit seiner Sexualität offen umzugehen. Nur, wenn Frauen es tun, bringt ihnen das immer einen schlechten Ruf ein.«


    Sie war überrascht von der Leidenschaft dieser zornigen jungen Männer, von ihrem schlechten Gewissen in bezug auf das eigene Geschlecht. »Ich wollte fragen, ob Striptease Ausbeutung ist.«


    Sie nickten alle.


    »Wir beuten unser Publikum aus, wissen Sie«, sagte Kirk. »Das Publikum beutet uns aus. Aber wir wissen es beide.«


    »Wir verdienen Geld«, sagte Stetson. »Wir zeigen vor, woran wir arbeiten: unseren Körper. Dann sind wir jemand. Bei den Frauen ist es das gleiche, nur daß... viele von ihnen versuchen, mit dem Strippen tiefe Identitäts- und Selbstwertprobleme zu verarbeiten. Und wenn die Männer dann hecheln und zahlen, ist es kein harmloser Witz wie für uns. Das ist historisch erwiesen. Manche Männer können sich scheußlich über Frauen hermachen.«


    Temple nickte. Diese jungen Männer gefielen ihr. Bei ihnen war die Identität mit ihrer Arbeit und Kunst sehr viel klarer definiert als bei den Frauen. Sie waren bodenständig und attraktiv, und sie wußten, wie der Hase lief. Bei ihnen konnte man sich gefahrlos seinen Fantasien hingeben, ohne sie ernst zu nehmen.


    »Danke«, sagte sie. »Sie haben mir geholfen.« Sie konnten nicht ahnen, daß sie ihr bei persönlicheren Problemen geholfen hatten als der Frage, weshalb jemand den Drang habe, beim Striptease aufzutreten oder Geld zu verdienen.


    »Meine Karte.« Cheyenne reichte ihr eine schlichte weiße Visitenkarte. »Cheyenne«, stand darauf. Und eine Telefonnummer.


    Jeder, dachte sie müde, als sie wegging, ist hier ein Unternehmer.

  


  


  
    Golden Girls and Boys.
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    Aus dem Saal war sie verbannt; also nahm Temple wie ein Lemming Kurs auf ihr unausweichliches Verhängnis: zu jenem Teil des Theaters, den sie kannte, liebte und am besten verstand. Hinter die Bühne. In die Garderoben. Wieso versuchte sie, sich selbst etwas vorzumachen? Die Garderobe war der einzige Mordschauplatz, der ihr zugänglich war.


    Irgend etwas rumorte noch immer in ihrem Hinterkopf, und es war kein Kinderlied.


    Die Korridore mit den harten Böden dort unten waren immer noch von einem geisterhaften Gefühl der Verlassenheit erfüllt. Das Klappern ihrer Absätze hallte von den Wänden wider und klang genau wie ihre Schritte im Parkhaus. Auch da hatte sie geglaubt, sie sei allein.


    Plötzlich mischten sich unverständliche Stimmen in das Echo.


    Sie blieb stehen und hörte streitende, hitzige Worte. »Das tust du nicht!« »Doch« »Nein!« Und die Stimmen kamen ausgerechnet aus der Garderobe, die sie allein hatte besuchen wollen. Verflixt.


    Hinter ihr kamen jetzt noch andere, allerdings weniger geräuschvolle Schritte die Treppe heruntergestürmt. Temple verschwand hinter der nächstbesten Tür und zog sie fast hinter sich zu — nicht ganz, denn das Klicken des Schlosses hätte sie verraten können. Sie hatte nicht gedacht, daß sie so ausgefuchst sein könnte.


    Ihr Herz klopfte, als wolle es den Klang ihrer Schritte nachahmen, als sie jetzt hinter der Tür wartete und sich umschaute, um sich zu vergewissern, daß ihr Unterschlupf wirklich sicher sei.


    Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden Wirklichkeit, als sie zwei pfauengrüne Augen sah, die sie aus dem Schatten anfunkelten. Sie war nicht allein! Zum Glück sah sie dieses Phänomen nicht zum erstenmal. Ihre eigene Netzhaut mochte vielleicht nicht so spektakulär reflektieren wie diese dort, aber an das Halbdunkel paßten sich ihre Augen schließlich doch an.


    Sie erkannte ein sphinxartiges Stück Finsternis, das nicht heller wurde, auch nicht, als sie den Glanz des Spiegels und das Glitzern der aufgehängten Kostüme wahrnehmen konnte.


    »Lou-ie!« wisperte sie und näherte sich auf Zehenspitzen.


    Er war es. Wie ein Sultan lag er auf des verschwundenen Max’ Korbsofa, den Schwanz anmutig geschwungen. Wieder blitzte der grüne Doppelfunke. Temple kam näher, beugte sich vor und verschluckte ein Aufstöhnen, als sie sah, wer da bei Louie auf dem Sofa lag.


    »Lou-ie! Das ist doch Yvette! Savannah Ashleighs Yvette.«


    Louie blinzelte würdevoll.


    »Was? Einmal bedeutet ja, zweimal nein.« Ihre nächste Frage hätte die Mutter eines auf Abwege geratenen Teenagers stolz gemacht. »Was treibst du hier?«


    Er gab natürlich keine Antwort, sondern fuhr fort, das Nackenfell der hellen Katze zu striegeln. Die überzüchtete kleine Mieze räkelte sich auf der Seite, die aquamarinblauen Augen zu trägen Schlitzen verengt, und ein kehliges Schnurren rumorte knapp oberhalb der Wahrnehmungsschwelle.


    »Lou-ie! Du bist nicht kastriert!«


    Er gähnte und leckte seine Vorderpfote.


    »Ich könnte eine Vaterschaftsklage an den Hals kriegen. Du kennst Savannah Ashleigh nicht. Raus!«


    Sie hob ihn auf. Er wog eine Tonne. Trotzdem. An der Tür lauschte sie und sah sich um: Alles war still. Sie zog die Tür auf und setzte den großen schwarzen Kater auf seine vier dicken, pelzigen Pfoten.


    Die Haut auf seinem Rücken zuckte empört; dann stolzierte er davon, ohne einen Blick zurück zu werfen, und nur die Spitze seines steil emporgereckten Schwanzes bebte. Okay, dachte Temple, mal sehen, ob du vom Hinauskommen genausoviel verstehst wie vom Einbrechen.


    »Und jetzt zu dir, Julia.« Temple kehrte in die Garderobe zurück und seufzte verdrossen. Sie hob die zierliche Yvette von dem Korbsofa; es war, als nehme sie eine Straußenfeder in die Hand, so schwerlos war die silberschattierte Rasseperserin, verglichen mit Midnight Louie. »Du kleines Biest. Wie bist du aus deiner Tasche herausgekommen? Und wo ist deine hingebungsvolle Momsy, wenn du eine Tugendwächterin brauchst?«


    Die Katzentasche stand auf dem Boden neben dem Sofa, und der Reißverschluß war offen. Temple schickte sich an, Yvette hineinzusetzen und das Beste zu hoffen. Vielleicht war sie ja sterilisiert. Das wäre sehr vernünftig.


    Der schlaffe kleine Körper vibrierte wie eine Cellosaite. Temple konnte nicht widerstehen; sie schmiegte das Gesicht an das zartweiche Fell, das einem Silberfuchs so ähnlich war. Yvettes Zunge fühlte sich an wie warmes, feuchtes Klettband, als die Katze ihr die Nase leckte.


    »Also schön, du bist wirklich unwiderstehlich. Ich werde Louie keinen Ärger mehr machen. Aber jetzt ab in dein Reisekörbchen. So.«


    Temple kam sich vor wie eine Gefängniswärterin, als sie den Reißverschluß zuzog. Wie um alles in der Welt war Louie hier hereingekommen? Und entscheidender: Wie war Yvette aus der Tasche herausgekommen? Aber dieses Geheimnis zu erforschen, hatte sie wenig Lust. Beide Übeltäter hatten einen Sprachfehler.


    Auf leisen Sohlen schlich Temple wieder zur Tür und spähte hinaus. Auf dem Gang war es so still, daß sie Yvettes zufriedenes Schnurren hören konnte, das hinter ihr zurückblieb.


    Sie ging so leise, wie sie nur konnte, hinaus und zum Tatort des ersten Verbrechens hinüber. In diesem Raum waren immer noch Stimmen zu hören, die sich hoben und wieder senkten; allerdings klangen sie jetzt leiser. Es waren zwei. Frauenstimmen. Na, es war eine Frauengarderobe. Vermutlich konnte sie einfach hineinspazieren.


    Sie machte auf ihre Ankunft aufmerksam, indem sie die angelehnte Tür heftig aufstieß. Dann verschlug es ihr den Atem, und sie quiekte nur noch erschrocken auf.


    Zwei goldene Geister standen einander starr gegenüber; sie schimmerten im Schein der Schminkleuchten, nackt wie klassische Statuen bis auf G-Strings aus Goldlamé. Zumindest Damen waren es also, gewissermaßen.


    »Miss... Barr.« Die eine sprach und brach damit den Bann.


    Temple folgte Louies Beispiel und benahm sich wie er, wenn er an einem Ort ertappt wurde, wo er nicht sein sollte. Sie klapperte mit den Lidern.


    Eine goldene Hand schlug an ein goldenes Brustbein. »June.«


    Die andere Gestalt wiederholte die Geste wie ein Spiegelbild. »Gypsy.«


    Temple hätte sich beinahe ebenfalls an die Brust geschlagen und geantwortet: »Ich Jane.« Statt dessen aber ließ sie sich auf einen nahen Caféstuhl sinken. »Gott, haben Sie mich erschreckt«, sagt sie und begriff dabei, daß die beiden ihr diesen Vorwurf von Rechts wegen eher machen könnten.


    »Das ist die Goldfarbe«, sage die zur Linken. June. »Wir müssen sehen, was das Licht oben daraus macht, vor allem mit diesem opalisierenden Flitterpuder, den wir hineinmischen. Manchmal wird es grün. Aber erst müssen wir warten, bis es trocken ist.«


    »Man kann nur auf eine Art auftragen«, fügte Gypsy hinzu. »Man tupft es auf mit einem Schwamm.«


    »Sie malen sich gegenseitig an?« fragte Temple.


    »Nur den Rücken, wo man nicht hinkommt«, sagte Gypsy. »Zwillinge zu sein, ist praktisch. Und wir müssen eine diskrete Stelle frei lassen; wenn wir die ganze Haut damit zukleistern, würden wir sterben, an — wie heißt das Wort, June?«


    »Asphyxia.«


    »Na ja, also wir würden ab kratzen.«


    »Entsetzlich. Aber der Effekt ist phänomenal«, stellte Temple fest. »Sie sehen aus wie zwei identische griechische Statuen... sogar ihr Haar ist golden und glitzert. Aber ich kann gehen —«


    »Nicht!« Leise Panik klang in Junes Stimme. »Vielleicht können Sie einen Streit zwischen uns schlichten.«


    »Sie streiten sich?«


    »Nicht oft«, sagte Gypsy stolz. »Aber diesmal ist June einfach zu bockig.«


    »Du bist diejenige, die unseren ganzen Act platzen lassen will.«


    Temple setzte sich trotz ihrer Erschöpfung aufrecht hin, wie es sich für eine Schiedsrichterin gehörte. PR-Leute sind zuerst und zuvörderst Problemloser. »Was ist denn los?«


    Gypsy seufzte und setzte sich, nicht ohne sich zu vergewissern, daß ihr Hinterteil keinen goldenen Abdruck auf dem Stuhl hinterließ. Temple war erleichtert. Wenn June stehenblieb, hatte sie eine narrensichere Methode, die beiden zu unterscheiden.


    »Es geht ums Coming-out«, sagte Gypsy.


    »Coming-out«, wiederholte Temple benommen. Die beiden waren lesbisch und liebten einander? Bizarr.


    »Nein, so ist es nicht«, sagte June sofort. »Gypsy bringt alles durcheinander. Sie hat Dad zum Wettbewerb am Samstag eingeladen, ohne mir was zu sagen. Hat ihm sogar ein Flugticket geschickt. Können Sie sich das vorstellen? Unsere Eltern wissen überhaupt nichts von... all dem.« Ihre ausladende Gebärde umfaßte mehr als nur die Atmosphäre der Garderobe.


    »Verstehe«, sagte Temple.


    »Nein, Sie verstehen nicht«, widersprach die sitzende Gypsy. »Und June auch nicht. Es ist ein Statement. Unser Vater muß unserem Leben ins Auge sehen.«


    »Was gibt’s da ins Auge zu sehen?« fragte June. »Wir tanzen fast nackt, und wir sind verdammt gut darin. Wir verdienen ein schönes Stück Geld damit.«


    »Ich möchte, daß er zum Wettbewerb kommt.«


    »Aber ich nicht!«


    »Er muß sehen, was er gemacht hat.«


    »Gypsy! Du willst doch diese verrückte Geschichte nicht noch mal zum Leben erwecken!«


    »Sie ist nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt. Es stimmt.«


    »Dad hat mich niemals angerührt.«


    »Aber mich. Und zwar reichlich.«


    Temple verspürte ein eisiges Frösteln in der Magengrube, als sie erkannte, was das Thema war, das die harmonische Eintracht zwischen den Zwillingen zerriß. Unter ihrem kecken Auftreten, ihrer trainierten Gewandtheit und dem goldglänzenden Glamour verbarg sich alte Fäulnis.


    »Wieso sollte er?« wollte June wissen. »Wir hatten immer alles gleich. Die gleichen Lehrer, die gleichen Kleider, das gleiche Essen, die gleichen Krankheiten. Wieso sollte Dad sich an dich heranmachen und nicht an mich?« Sie klang fast eifersüchtig.


    »Ich weiß es nicht!« Die Erregung ließ Gypsys Stimme zittern. »Vielleicht weil es doppelt weh tun würde, wenn er es mit einer von uns machte. Und deshalb habe ich ihn eingeladen. Er soll uns beide sehen.«


    »Gypsy! Mom wird es auch erfahren.«


    »Vielleicht sollte Mom es mal erfahren. Vielleicht hat Mom immer schon gewußt, was unser Vater getan hat.«


    June wandte sich an Temple. »Sie ist verrückt! Nicht wahr?«


    »Sie ist Ihre Schwester«, antwortete Temple. »Glauben Sie, sie ist verrückt?«


    Ihre Ruhe nahm Junes Ärger die Spitze. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Niemand steht mir näher als meine Schwester. Wie kann es sein, daß ich nichts davon wußte — wie konnte sie es all die Jahre für sich behalten und mir nicht erzählen?«


    »Aus Scham«, sagte Temple.


    »June.« Gypsy streckte zögernd einen goldenen Arm nach ihrer Schwester aus, wie eine Katze, die nach einer Troddel greift. »Ich wollte dir nicht weh tun.«


    »Aber du wirst Dad weh tun.«


    »Ich will ihm die Augen öffnen.«


    »Und was soll er sehen?«


    Gute Frage, dachte Temple. War das Kind in Gypsy insgeheim erpicht darauf, vor dem mißbrauchenden Vater aufzutreten? Sehnte sie sich wider Willen danach, ihn aufmerksam zu machen, ihn zu erregen? Strippte sie deshalb — um die anderen Männer in ihrem Publikum zu quälen, die sie anschauen, aber nicht anfassen durften? Oder wollte sie sich rächen? Wollte sie ihren Vater mit der Tatsache verhöhnen, daß sie nun eine erwachsene Frau war, deren Sexualität er nicht länger beherrschte? Wollte sie ihm zeigen, daß sie die ahnungslose June in ihr eigenes Bedürfnis nach Exhibitionismus mit hineingezogen hatte, das er mit seiner Krankhaftigkeit hervorgerufen hatte?


    »Was soll er sehen?« Temple wiederholte Junes Frage.


    »Was wir sind. Was aus uns geworden ist. Was er mit uns gemacht hat. Und daß er es nicht mehr tun kann.«


    »Wir«, wiederholte June. »Du sagst, er hat es nur mit dir gemacht.«


    Gypsy seufzte. »Es ging nie nur um mich, Junie. Es ging um uns alle. Es geht um das, was unser Vater uns allen angetan hat.«


    »Vielleicht schaffen wir es gar nicht bis ins Finale am Samstag«, gab June beinahe hoffnungsvoll zu bedenken.


    »Wir schaffen es immer«, antwortete Gypsy.


    Unser Vater, dachte Temple, war jedenfalls nicht im Himmel. Und er würde es auch nicht sein, wenn er am Samstag abend zum Wettbewerb käme.

  


  


  
    Kindermund tut Wahrheit kund
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    Nur gut, daß Temple nicht Richterin am obersten Gerichtshof war.


    Sie hatte den Goldstaubzwillingen geraten, zusammen in eine Beratung zu gehen und sich dann zu überlegen, ob sie sich einer Familienberatung unterziehen wollten. Nicht gerade ein salomonisches Urteil, das bis zum Herzen der Sache durchdrang, sondern eine geschwätzige, trendgemäß modische Art des Umgangs mit einem Schmerz, der so alt war wie Sophokles und Ödipus. Dann war sie gegangen.


    »Ich dachte, Sie wollten schon vor einer Stunde nach Hause fahren?«


    Schuldbewußt erstarrte Temple am Rande der Caravanserai Lounge auf dem Weg nach draußen. Molinas Stimme war unmittelbar hinter ihr; der lange Arm des Gesetzes reichte inzwischen offenbar über den Saal hinaus.


    Sie drehte sich um. »Ah... ich brauchte vorher noch einen Drink.«


    »Sie wären besser dran, wenn sie tatsächlich einen genommen hätten«, bemerkte Molina säuerlich. »Wissen Sie denn nie, wann Sie aufhören müssen?«


    »Ich wollte gerade gehen. Ehrlich.«


    »Gut. Seien Sie sicher, daß ich Sie anrufen werde«, fügte Molina mit zuckersüßem Sarkasmus hinzu, »falls es in diesem Fall zu einem entscheidenden Durchbruch kommt, von dem Sie wissen sollten. Und jetzt raus hier.«


    Temple haßte es, den Schwanz einzuziehen, aber ihre Energie war aufgebraucht. Ein ganzer Chorgesang von Schmerzen, von den Augenbrauen bis zu den Knien, hatte inzwischen fieberhafte Lautstärke erreicht.


    Trotzdem kam sie sich vor wie ein Fremdenlegionär, der sich unerlaubt von der Truppe entfernte, als sie nun sich und ihre schwere Schultertasche zwischen den eng beieinanderstehenden Tischen hindurchschleppte. Außerdem hatte die Umgebung sie in ihren Bann geschlagen; das farbenprächtige Durcheinander der Vorbereitungen zu der Show weckte ihr Heimweh nach dem Theater. Es ärgerte sie, wenn irgendwelche Unpäßlichkeiten sie daran hinderten, im Zentrum des Trubels zu sein. Wenn man sich vorstellte, wie viele Hinweise zwischen all diesen Leuten umherschwirrten und nur darauf warteten, daß eine bewegliche Intelligenz sie aufgriff...


    Der Klang eindringlicher Stimmen durchbrach ihre Träumerei. Zwei Frauen standen bei den Cocktailtischen, die als provisorisches Organisationsbüro requiriert worden waren, solange der Saal nicht zur Verfügung stand. Eine der beiden Frauen war Lindy; sie überflog ein Blatt Papier und paffte dicke Rauchwolken in die Luft. Die zweite Frau, deren schwarz schillerndes Haar zu ihrer schillernden, schwarzledernen Motorradjacke paßte, setzte ihr heftig zu.


    »...gerade erst angereist«, sagte die Frau, die in dieser Gesellschaft einen ziemlich normalen Eindruck auf Temple machte, eben. Sie hatte ihre Sonnenbrille nicht abgenommen. Temple fragte sich, ob sie wohl auch unansehnliche Blutergüsse zu verbergen hatte.


    »Es ist aber schrecklich spät für eine Anmeldung«, wandte Lindy ein.


    »Gibt’s eine Vorschrift dagegen?«


    »Das nicht gerade...«


    »›Das nicht gerade‹ heißt nein. Wann kann ich in den Probenraum?«


    »Das hängt von der Polizei ab.«


    »Sagen Sie mal, die Sicherheitsmaßnahmen in diesem Hotel sind aber ziemlich stramm.«


    »Das ist es nicht«, sagte Lindy, aber mehr sagte sie nicht.


    Temple stapfte an den beiden vorbei und wunderte sich über Leute, die vor nichts haltmachen und sogar bezahlten für das Privileg, ihren Hintern zu entblößen. Die bizarre Unterredung folgte ihr wie leise, streitbare Rap-Musik.


    »Ist Ihre Bühne halbwegs stabil?« fragte die neue Teilnehmerin eben.


    »Soviel wiegen Sie nun auch wieder nicht, Schätzchen.«


    »Danke, aber um mich geht’s nicht. Ich habe ein Bike.«


    »Sie treten mit einem Fahrrad auf? Na, vermutlich ist es eine Ermunterung für Typen über sechzig.«


    »Kein Fahrrad«, war die verachtungsvolle Antwort. »Ich habe eine echte Maschine. Wiegt tausend Pfund.«


    »Ein... Motorrad?«


    Nicht nur Lindy konnte es nicht glauben. Temple war fast außer Hörweite, aber jetzt blieb sie wie angewurzelt stehen. Langsam drehte sie sich um und betrachtete diesen etwas betagten Hell’s Angel.


    »Hören Sie«, sagte Lindy, »Wir haben schon Konzertflügel und Elefantenbabys auf unseren Bühnen gehabt. Ich schätze, da werden wir mit einem übergewichtigen Motorrad auch noch fertig.«


    »Okay. Hier ist mein Startgeld. Ich bin dabei.« Die Motorradmieze zog ab.


    Temple ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und erwischte Lindy noch, als diese das Anmeldeformular in einen roten Umschlag schieben wollte. »Wer war diese maskierte Frau?«


    »Die mit der Sonnenbrille? Weiß ich nicht. Hab’ noch nie von ihr gehört und sie auch noch nicht gesehen. Aber das ist nicht verwunderlich. Sie ist in der Kategorie ›Over Sexty‹.«


    »Was hat sie in das Formular geschrieben?«


    Lindy schürzte konzentriert die Lippen. »Das kann nur ihr Künstlername sein. Mehr verlangen wir nicht.«


    »Und der lautet...?«


    »›Moll Philanders‹. Sagt mir nichts.«


    »Mir aber! Adresse?« Temple verdrehte den Hals, um das verdrehte Formular zu lesen. Dann ließ sie den Blick durch die Cocktailbar wandern und suchte nach einer Gestalt, die sie an Elton John im Fummel erinnerte.


    Die Phantom-Teilnehmerin hatte sich an dem Tisch mit den vier Supermännern niedergelassen. Temples Unterkiefer klappte herunter. Endlich fetzte sich die Frau ihre Siebziger-Jahre-Sonnenbrille herunter und offenbarte grüne, von schwarzem Flitter umsäumte Augenlider mit Pythonmuster. Die Fabulous Four fanden den Effekt offenbar ungeheuerlich. Sie johlten und lachten und nickten mit den trendgemäß frisierten Köpfen.


    Während sie derart abgelenkt waren, schaute Elektra Lark cool zu Temple herüber und zwinkerte.


    Temple wandte sich ab und humpelte hinaus — jawohl, sie hinkte jetzt, und vor lauter Müdigkeit glaubte sie schon eine schwarze Katze zu sehen, die unter den Tischen von Schatten zu Schatten huschte. Wieso »eine« schwarze Katze? Wieso nicht...?


    »Et tu, Louie?« murmelte sie düster. Es war naiv gewesen, zu glauben, daß er lammfromm nach Hause dackeln würde, nur weil er hier erwischt worden war. Hatte sie das etwa getan, als Molina sie ertappt hatte? Na, wenigstens war die liebliche Yvette für die Nacht in ihre Tasche eingesperrt.


    


    Sie blieb noch in ihrem Storm sitzen, nachdem sie auf den Parkplatz des Circle Ritz gefahren war und den Motor abgestellt hatte, und sie spürte, wie die Temperatur anstieg und der eiskalte Innenraum sich langsam in der heißen Sonne erwärmte.


    Ihr Gesicht fühlte sich an wie eine schmerzhafte Maske, und ihr Körper schien in einer eisernen Rüstung zu stecken. Es widerstrebte ihr, der Mutter der Las Vegas Metropolitan Police recht zu geben, aber sie brauchte wirklich ein bißchen Ruhe.


    Temple wand sich aus dem Wagen, ungehemmt stöhnend, da niemand sie hören konnte, und stolperte ins Haus. Sie traf niemanden am Aufzug und begegnete auch keinem im Hausflur, aber das war typisch. Die meisten Bewohner arbeiteten von neun bis fünf, und so waren sie nur zu festgelegten Zeiten anwesend.


    Sie drehte den Schlüssel im Schloß und war wieder zu Hause. Die Wohnung war leer, kühl, freundlich. Regungslos blieb sie an der Tür stehen und versuchte zu spüren, ob ein Eindringling da sei. Dann streifte sie die Schuhe ab und spähte nacheinander ins Arbeitszimmer und ins Schlafzimmer. Aber die Wohnung war sicher. Sie war allein. Manchmal war diese ungeplante Einsamkeit gar nicht so schlecht.


    Nach einigem Wühlen im Kühlschrank stellte sie sich ein Sandwich aus etwas Schinken, Tomate, grünem Salat und Thunfisch zusammen. Sie mußte ja die geöffnete Thunfischdose leer machen, die vom — hah! — Frühstück übrig war. Ein großzügig bemessener Berg Free-to-be-Feline türmte sich unberührt in der Schale.


    Sie bückte sich, um die Halbliterflasche Blush Light aus dem Unterschrank zu holen, und schälte mit langen, kräftigen Fingernägeln die metallische Manschette herunter. Sie hatte nicht mehr genug Energie, um sich nach den Weingläsern im obersten Regal zu strecken, und so blieb sie stehen und dachte nach. Im unteren Schrank fand sie ein einzelnes Limonadenglas; sie füllte es mit Eiswürfeln und goß den hellfarbigen, korallenroten Wein darüber.


    »Okay, es ist abscheulich, Wein mit Eis zu trinken«, sagte sie ihrem gegenwärtigen unsichtbaren Kritiker. »Aber ich bin allein zu Hause, und ich werde mich entspannen und es genießen.«


    Sie ging zum Schlafzimmer; die Schultertasche hing schwer an ihrer Armbeuge, und in den Händen trug sie das Thunfischsandwich und das beschlagene Glas Wein.


    Den einen hochhackigen Schuh ließ sie einsam im Wohnzimmer liegen, den anderen verließ sie in der Schlafzimmertür. Kaum war die Schultertasche auf das ungemachte Bett geplumpst, zog Temple ihre Notizen vom Tage heraus. Cheyennes Karte fiel auf die Bettdecke. Ob er Massagen verabreichte? Wahrscheinlich. Sie warf die Karte auf den Nachttisch und legte ihre Brille darauf.


    Das gekachelte Bad wartete wie die große weiße Kulisse in einem Film mit Ginger Rogers und Fred Astaire — glatt, modern und bereit für hallende Klänge. Die altertümliche weiße Porzellanwanne war lang und tief genug, um darin zu ertrinken, und sie hatte einen himmlisch breiten, altmodischen Rand.


    Sie drehte die Wasserhähne so auf, daß Heiß und Kalt sich zu einem pulsierenden Strom von reinstem Nirwana vermischten, stellte Sandwich und Glas auf den Wannenrand und begann ihre Kleider abzustreifen — langsam, nicht wie eine Stripperin, sondern wie jemand, dessen Muskeln bei jeder Bewegung laut schrien.


    Ausnahmsweise war Temple froh darüber, daß ihr Fünfziger-Jahre-Bad keinen großformatigen Spiegel aufzuweisen hatte. Sie beugte sich über das Waschbecken, um ihr Gesicht im Spiegel des darüber angebrachten Medizinschränkchens zu begutachten. Dank der Gesichtsbehandlung durch die beiden Möchtegern-Kosmetiker im Parkhaus hinter dem Goliath konnte sie für die nächsten Tage auf Lidschatten verzichten. Blutergüsse in Technicolor färbten die Haut rings um ihre Augen und wurden an den Rändern allmählich gelb wie faulende Bananen. Gelb war ein Zeichen dafür, daß die Heilung begonnen hatte, aber auch zu häßlich, als daß man es mit violettem und purpurnem Lidschatten hätte überdecken können.


    Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um auch die blauen Flecken an ihrem Oberkörper zu inspizieren. Sie befanden sich, was Größe und Farbe anging, noch im Pflaumenstadium, häßlich und dunkel. Temple verzog schmerzlich berührt das Gesicht, als ihr klarwurde, daß die Männer eigentlich nicht dazu gekommen waren, sie ernstlich zu verletzen.


    An dem inzwischen gedämpften Rauschen der Wasserhähne erkannte sie, daß der Pegel ihres Badewassers weiter angestiegen war. Sie tauchte einen Zeh hinein, und dann kletterte sie über den hohen Rand und setzte sich behutsam hin; ihre Haut zuckte bei der plötzlichen Berührung des heißen Wassers, aber dann fügte sie sich wie eine nervöse Katze unter einer streichelnden Hand. Aaaah. Sie ließ sich zurücksinken und mümmelte ihr Sandwich; dann richtete sie sich auf, um ein Schlückchen Wein zu nehmen.


    Sie dachte an Elektra, wie sie inkognito auf einem Striptease-Wettbewerb aufkreuzte, und lachte. Moll Philanders, wahrhaftig! Ein verrücktes altes Mädchen. Und war Louie wirklich noch im Hotel, oder hatte sie halluziniert? Kein Grund zur Sorge — nicht, wenn zwei erstklassige Aufklärer wie Louie und Elektra an ihrer Stelle am Tatort waren. Na klar.


    Temple seufzte; ihr war, als rinne sirupdicker Wein wie eine Infusion durch ihre Adern, als fließe Anspannung und Sorge durch ihre Fingerspitzen ins warme Wasser. Die Wanne war tief und lang genug, daß sie darin schwimmen konnte, wenn das Wasser bis unter den Rand reichte. Und das tat es, denn sie hatte einen Plastikstöpsel gekauft, der den Überlaufabfluß verschloß, so daß sie auf dem Wasser treiben konnte, wie sie es früher als Kind getan hatte. Es hatte eben auch Vorteile, klein und zierlich zu sein.


    Und so schwebte Temple im seifenlosen, klaren Wasser wie ein Fötus im Fruchtwasser, losgelöst und isoliert, und die Saatkörner künftiger Gedanken kreisten zusammenhanglos in ihrem Kopf herum.


    Heute ist Mittwoch. Der Wettbewerb ist Samstag, und dann steht dem Goldstaub-Daddy eine große Überraschung bevor. Noch drei Tage zu überstehen, bis alles vorüber ist. Und es ist jetzt schon alles vorüber für Dorothy und Kitty. Noch ein Name mit »y«. War Kitty das Geburtstagsmädchen auf der Torte gewesen? War ihr wirklicher Name Katharine? Klar. Katharine, so hatte man sie in der Schule genannt; es war der Name, den das verängstigte kleine Mädchen benutzt hatte, das da aus dem Kostümwinkel hervorgelugt hatte. Kitty war später gekommen, Kitty, der Kürze halber. Kitty klang tougher, und Kitty hatte Grund, es auch zu sein. Die armen Mädchen. Die eine tot am Montag, die andere am Dienstag.


    Temple fuhr platschend hoch. Der Montagstod, der Dienstagstod. Und Montagskind, so schön und toll, und Dienstagskind ist... rappelvoll? Nein. Arbeitet für seinen Lebensunterhalt? Nein. Montagskind ist schönheitstoll, und Dienstagskind ist... Dur und Moll. Soll. Zoll. Voll. Wehmutsvoll? Anmutsvoll? Anmutsvoll.


    Dienstagskind ist anmutsvoll! Aber jetzt nicht mehr.


    Sie beugte sich vor, um die Wasserhähne zuzudrehen, und dann stand sie auf und umklammerte den Porzellanrand der Wanne, und sie betropfte ihr Sandwich, als sie auf die Badematte stieg und ihr Handtuch von der Chromstange hinter ihr zog.


    Das türkische Badelaken im Hotelformat umhüllte sie wie ein plumper Sari. Mit seinen einsneunzig hatte Max kleine Handtücher nicht ausstehen können. Naß und entnervt watschelte sie ins Schlafzimmer und wählte die Telefonnummer des Goliaths. Die Nummer der Zentrale kannte sie immer noch auswendig.


    Sie verlangte Lieutenant Molina und wurde schließlich verbunden. Dann erzählte sie ihre Geschichte.


    Schweigen. »Sie glauben, der Mörder handelt nach einem Kindervers?« fragte Molina dann. »Bloß, weil Sie die beiden Opfer mit den ersten zwei Versen in Zusammenhang bringen können?«


    »Vielleicht! Aber das ist nicht das Wichtige. Wenn der Mörder nach dem Kindervers verfährt, dann wird es noch mehr Tote geben — oder Mordversuche.«


    »Wissen Sie, wie das Gedicht weitergeht?«


    »Nein, aber ich könnte in der Bibliothek anrufen. Ich wollte es Ihnen nur erst sagen.«


    »Lobenswert, aber die... äh, Strapaze, die Sie durchgemacht haben, könnte Ihr emotionales Gleichgewicht durcheinanderbringen. Sie werden sicher noch eine ganze Weile hinter jedem Busch einen Schatten sehen.«


    »Und einen Serienmörder in jedem Kindervers?«


    »Das habe ich nicht gesagt, aber Ihre Theorie ist doch ziemlich dünn, um es zurückhaltend zu formulieren. Jeder könnte die Verse verdrehen, daß sie auf die meisten der Frauen hier zutreffen. Sie sind alle ›schön und anmutsvoll‹, spätestens, wenn man sie im Dämmerlicht betrachtet. Sorry. Ruhen Sie sich ein bißchen aus, und überlassen Sie die Detektivarbeit den Profis.«


    Temple saß da und tropfte auf ihre Bettdecke, als Molina aufgelegt hatte. Sie rief trotzdem in der Bibliothek an und notierte sich die acht Zeilen, als die Bibliothekarin sie nachgeschlagen hatte. Mittwochskind war voller Wehe; nach den Geschichten zu urteilen, die sie über die Vergangenheit und das Privatleben der Stripperin gehört hatte, war vermutlich auch das eine universale Wahrheit. WEHE. So hieß auch die Organisation, der Ruth Morris angehörte. War Ruth in Gefahr? An welchem Tag war sie geboren? Aber nein: Sie war keine Stripperin, sondern im Gegenteil weit davon entfernt. Was kam dann? Donnerstagskind, sah sie, als sie nachschaute, »hat weit zu gehen«.


    Das haben wir alle. Sie mußte Molina recht geben; das galt wirklich für alle. Schade, daß Elektra im Goliath war; sonst hätte Temple ihre Theorie an ihr erproben können. Oder an Matt.


    Aber sie hatte seine Telefonnummer nicht; sie war zu müde, um zu seinem Apartment hinaufzusteigen, und sie war auch noch tropfnaß.


    Sie las weiter. Freitagskind. Will lieben und geben. Samstagskind »hat ein arbeitsreiches Leben«.


    Und am Samstag würde es für alle diese zu Sex-Ikonen gewordenen Kinder ein »arbeitsreiches Leben« sein: Sie würden sich für Dollars im Kreise drehen. Dafür, und für einen anderen, weniger handfesten Lohn, der seine Wurzeln in der Vergangenheit hatte.


    


    Sie mußte auf dem Bett eingeschlafen sein, eingehüllt in das feuchte Badetuch. Im Zimmer hinter den geschlossenen Jalousien lastete spätnachmittägliche Lethargie, als ein schepperndes Geräusch sie weckte. Kein Scheppern. Ein Ding-Dong. Ihre herrliche Türglocke.


    Sie taumelte zum Lichtschalter und starrte dann blinzelnd auf ihre Armbanduhr, bis sie das Zifferblatt lesen konnte. Sechs Uhr irgendwas. Sie eilte zur Tür und stolperte dabei über ihre weggeworfenen Schuhe.


    Zum Glück war sie nicht zu erschöpft gewesen, um ihre Türkette vorzulegen. Den Riegel zurückzudrehen, schien ihren schmerzenden Arm ernstlich zu überfordern, aber schließlich hatte sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet und spähte hinaus.


    »Oh, Matt! Ich habe an dich gedacht. Ich meine, ich habe an dich gedacht, bevor ich einschlief...« Nein, das war nicht gerade cool; ebensogut konnte sie gleich auf ihre grausige Jagd zu sprechen kommen. »Es hat wieder einen Mord im Goliath gegeben!«


    Er nahm es mit typischer Gleichmut auf, wie sie mit der Tür ins Haus fiel. »Ich würde gern mehr hören, aber kann ich erst reinkommen?«


    »Ja, aber ich bin nicht angezogen. Ich bin gleich wieder da.«


    Sie hakte die Kette los und ließ sie baumeln, während sie sich in ihr Schlafzimmer zurückzog. Nicht, daß dieses riesige Badelaken sie nicht sittsam verhüllt hätte; aber sie sah in dem Ding aus wie eine auferstandene Mumie, und sie bewegte sich auch so.


    Im Schlafzimmer zog Temple das praktische Wickelkleid und flache Slipper an und betrachtete sich dann kurz im Badezimmerspiegel. Ein Make-up konnte ihr jetzt nicht helfen. Das Thunfischsandwich war vom warmen Wasser ganz aufgeweicht, und das Eis in ihrem Glas war geschmolzen und hatte sich in eine unappetitliche Flüssigkeit verwandelt.


    Sie zog den Stöpsel aus der Wanne und ließ das Wasser durch den Abfluß gurgeln, raffte das Blatt neben dem Telefon an sich, auf dem sie den Kindervers notiert hatte, und lief eilig zurück ins Wohnzimmer.


    Matt stand mit verschränkten Armen und gespreizten Beinen vor der Glastür der Loggia. Von hinten betrachtet, war er kräftig genug gebaut, um der Strippertruppe anzugehören, aber weniger einschüchternd bemuskelt. Freilich war ein selbstvergessener Bodybuilder vermutlich ohnehin für romantische Interessen restlos verloren.


    Er drehte sich um. »Ich wollte dich nicht wecken. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie es dir geht.«


    »Ganz gut. Ich habe zwei Drittel des Tages im Goliath verbracht und war müder, als ich dachte.«


    »Ich bin im Penthouse gewesen, weil ich Elektra bitten wollte, ein Auge auf dich zu haben, aber sie meldet sich nicht.«


    »Oh, Elektra... vielleicht macht sie Besorgungen oder fährt durch die Gegend. Du weißt schon.«


    »Nein, glaube ich nicht. Sie bleibt meistens in der Nähe des Circle Ritz, für den Fall, daß sich eine Hochzeit anmeldet.«


    »Sie ist bestimmt bald wieder da.« Temple fand, es war Elektras Sache, den Leuten zu erzählen, was sie trieb.


    Matt drehte sein leicht gebräuntes Handgelenk, um einen Blick auf seine Timex zu werfen. Temple sah einen schmalen weißen Streifen, als das Armband verrutschte. Keiner der Stripper hatte unerwünschte weiße Streifen in seiner Sonnenbräune; darauf hätte sie gewettet. Sie hatte gehört, wie die Frauen von Sonnenbänken und unverhofften Sonnenbränden geredet hatten. Sie wußten leider nicht, daß ein Hauch von Realität so viel anregender für die Fantasie war als vorbedachte Vollkommenheit.


    »Ich habe gerade an etwas gedacht«, sagte sie.


    »Ja?« Der allzeit hilfsbereite Matt, allzeit bereit zuzuhören.


    »Ich habe jetzt soviel Zeit bei dem Striptease-Wettbewerb verbracht, und da ist mir an den Männern was aufgefallen.« Sie zögerte. Wahrscheinlich war es eine dumme Frage. »Vielleicht weißt du etwas darüber; du bist ja ein Fitneß-Freak.«


    »Moment mal. Ich schwimme gern, und ich treibe seit der High-School Kampfsport. Aber das heißt nicht, daß ich ein ›Fitneß-Freak‹ bin.«


    »Na gut, dann eben ein Mann.« Da konnte er nicht widersprechen. »Die Typen sind wahre Arnold juniors. Übermäßig aufgepumpt, wenn du mich fragst. Aber keiner von ihnen hat Haare auf der Brust und auch sonst nicht übermäßig viel Körperhaar, soweit man sehen kann. Liegt das daran, daß sie Steroide nehmen, oder was? Oder werden alle Männer, die keine Körperbehaarung haben, Stripper? Faszinierend, nicht?«


    Matt grinste. »Ich muß bei der Hotline eine Menge schwierige Fragen beantworten, aber so eine hat man mir noch nicht gestellt. Es könnte an den Steroiden liegen, Temple. Und ich schätze, wenn sie sich soviel Mühe machen, all diese Muskeln aufzubauen, dann wollen sie nicht, daß irgend etwas sie verdeckt. Ich habe gehört, daß Catcher sich die Brust und sogar die Beine rasieren.«


    »Die Beine! Willst du damit sagen, daß diese riesigen Machotypen den gleichen Unfug abziehen wie die Frauen?«


    »Das habe ich wenigstens gehört.«


    »Vielleicht nehmen sie Wachs«, überlegte Temple. »Das ist bei so großen Flächen dauerhafter als Rasieren. Kannst du dir diese Kerle vorstellen, aufgereiht in einem Salon, mit heißem Wachs bedeckt?«


    »Nein, aber du kannst es offenbar.« Matt lachte. »Dir entgeht überhaupt nichts, was?«


    »Ich bin nur neugierig in bezug auf Leute, und wenn man mit so vielen professionell gutaussehenden Leuten zusammen ist, das ist schon atemberaubend. Ich frage mich, ob Männer es wirklich attraktiv finden, wenn Frauen daran arbeiten, derart ganz besonders ›weiblich‹ auszusehen. Offen gestanden, diese Kerle mit ihren aufgeblähten Muskeln und ihren schwellenden Adern und Jeans finde ich eher abstoßend als anziehend. Es ist alles zuviel. Ist das schrecklich von mir? Bin ich nicht ganz auf der Höhe?«


    »Für mich hört es sich nur so an, als ob du genau weißt, was dir gefällt.«


    »Wirkliche Menschen«, antwortete sie prompt und entschieden.


    Er schwieg für einen Moment, und sein Blick wurde nüchtern. »Dann muß das Verschwinden des Magiers ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein.«


    »O ja. Aber andererseits — wer ist schon ›wirklich‹? Ich lerne diese Stripperinnen allmählich ein bißchen kennen; ich sehe ihre Toughness und auch ihre Tragödien, und ich mag sie. Sie mögen eine perfekte Illusion verkaufen, aber sie sind alles andere als vollkommen, und sie wissen es. Ich habe keine Ahnung, ob diese Fleischbeschau nun aufregend und befreiend ist, oder ob sie ein Symptom von Verdrängung und Unterdrückung und Obsessionen ist, und was es sonst noch an großen Worten gibt. Vielleicht verstehe ich es deshalb nicht, weil ich mich nie dafür qualifiziert habe.«


    »Wie meinst du das? Du bist doch attraktiv.«


    »Ich bin okay. Ich mag mich. Manche Männer mögen mich. Aber ich bin keine Frau, die den Straßenverkehr zusammenbrechen läßt, und ich versuche auch nicht, eine zu sein. Einige dieser Frauen haben Brüste, so groß wie Wassermelonen, und sind ansonsten ganz schlank. Wie sollen sie in dieser Gesellschaft ihren Lebensunterhalt sonst verdienen? Ich kann mir vorstellen, wie sie dahin gekommen sind. Es ist realistisch, aber es muß auch eine Zeit gegeben haben, wo sie darunter gelitten haben, anders zu sein als die anderen Mädchen. Und mit ihrer Semi-Monstrosität verdienen sie eine Menge Kohle. Andere... wurden nicht dazu geboren, sondern dazu gemacht, durch Mißhandlung dazu geformt, aber das Strippen scheint einige von ihnen zu befreien und andere noch weiter zu erniedrigen. Es verwirrt mich. Ich habe keinen festen moralischen oder philosophischen Standpunkt zum Zustand dieser Kunst. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt eine Kunst ist.«


    »Zumindest gibst du dir die Mühe. Du stellst Fragen. Hast du dir schon mal überlegt, daß schwarze Jungen, die groß sind und Basketball spielen können, vor dem gleichen Problem stehen? Sollen sie ihren natürlichen Vorteil nutzen, in jungen Jahren Geld verdienen und sich erst, wenn sie älter sind, fragen, ob sie ausgebeutet werden?«


    »Nein. Ich habe Playmates noch nie mit, sagen wir, jungen Sportlern verglichen, die das große Geld verdienen. Aber du hast recht. Sie haben beide etwas, das sie verkaufen können: Sie sind jung und in Form. Wie soll ich darüber urteilen? Ich habe solche Versuchungen nie gekannt.«


    »Wieso nicht?«


    »Schau mich mal an! Ich habe ausgesehen wie zwölf, bis ich über zwanzig war, und jetzt, wo ich endlich dreißig bin, sehe ich aus wie zwanzig. Na? Oder etwa nicht?«


    Er betrachtete sie, soviel gründlicher als je zuvor, daß Temple ihre impulsive Herausforderung schon bereute. Wieso machte sie selbst auf ihre vermutlichen Defizite aufmerksam? Schlechte PR.


    »Was ist daran auszusetzen?« fragte Matt schließlich. »Man verkauft teure Hautcremes, um diese Wirkung zu erzielen. Eines Tages bist du siebzig und siehst aus wie fünfzig.«


    »Aber man nimmt mich nie ernst! Alle sagen immer, ich sei zu jung oder zu klein. Sie glauben, mein Gehirn entspreche meiner Statur. Man findet mich niedlich!« fauchte sie. »Man findet mich besonders niedlich, wenn ich wütend bin.«


    Er hob die Hände. »Ich nicht. Schau’, Temple, ich kann deine Frustration verstehen.«


    »Wieso? Ich bin sicher, dich nimmt jeder ernst. Sieh’ es doch ein: Du bist ein Mensch, der schön geboren ist, und du brauchst nicht mal dafür arbeiten.«


    Der taktvolle, ruhige Matt Devine wirkte plötzlich angespannt. Er wandte sich ab, die Hände in den Taschen. »Du sagst, für dich sind die perfekten Körper in den Stripshows nicht real. Wie ist es denn andersherum? Was ist, wenn für ›vollkommene Menschen‹ sonst niemand real ist?«


    »Oh. Es tut mir leid. Ich hätte es nicht personalisieren sollen. Du weißt, wogegen ich zu kämpfen habe.«


    »Du haßt es, wenn man dich wegen deiner Größe in eine bestimmte Schublade steckt. Ich hasse mein sogenanntes gutes Aussehen. Ich sehe mich selber gar nicht so, aber jeder andere tut es. Da muß ich mich fragen, ob sie sich selbst etwas vormachen, und ob sie mir etwas vormachen.«


    »Ich nehme an«, sagte Temple zögernd, »daß die Frauen seit Urzeiten hinter dir her sind.«


    Er nickte, und die Erinnerung machte ihn nicht glücklich. War es das, was Frauen mit großen Titten empfanden? Geschätzt wegen ihres Aussehens, nicht wegen ihrer inneren Werte? Man konnte zynisch werden und die Umstände ausnutzen. Oder man konnte ehrlich sein und sie hassen.


    »Na«, sagte sie und räusperte sich, »ich könnte mich versucht fühlen, es selbst mal zu probieren, aber ich muß mich noch von meinem eigenen emotionalen Waterloo erholen.«


    Er drehte sich zu ihr um, und sein Lächeln hätte einen Iglu zum Schmelzen gebracht. »Wieso willst du es probieren? Vergiß nicht, du hast all diese körperlichen Handicaps.«


    »Aber ich bin ›niedlich‹. Manche Leute finden das anziehend.«


    »Und du bist dazu verdammt, diejenigen zu hassen, die es tun.«


    Sie nickte. »Ist es auch dein Schicksal, die zu hassen, die dich anziehend finden?«


    »Hoffentlich nicht«, sagte er so leichthin, daß sie wußte, der ernste Teil war vorüber. Einstweilen. »Am traurigsten sind die Leute, die sich selbst hassen.« Matt warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn.


    »Stimmt was nicht?« fragte Temple.


    Er setzte sich auf die Armlehne des Sofas und rieb sich den Nacken. Vielleicht würde Cheyenne kommen und ihm eine Rückenmassage verpassen.


    »Ich bin geschafft von der Wechselschicht«, gestand er. »Und mir ist erst heute nachmittag eingefallen, daß ich eine regelmäßige Anruferin habe, die mich gestern abend nicht erreicht hat, weil ich hier war.«


    »Oh. Es tut mir leid, wenn ich —«


    »Du kannst nichts dafür. Sie war in ihrer persönlichen Situation an eine Grenze geraten — hart am Rande, weiter nichts. Mißhandelt von Mann oder Freund — sie hat nie gesagt, was er ist. Sie ruft immer erst abends an.« Er schwieg, und noch immer verfinsterten Sorgenfalten sein Gesicht. »Ich habe vorhin bei meinem Vertreter nachgefragt, aber sie hat gestern überhaupt nicht angerufen.«


    »Vielleicht hat sie aufgelegt, ohne ihren Namen zu nennen, als sie hörte, daß du nicht dran warst.«


    »Wir benutzen keine Namen, nicht mal die Berater. Höchstens Codenamen, wie die CB-Funker. Manchmal verraten sie trotzdem nicht viel.«


    Temple nickte. »Genau wie die Namen bei den Stripperinnen. Pseudonyme sagen eine Menge aus. Kannst du sie denn nicht irgendwie erreichen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Anonymität ist das A und O bei einer Telefonberatung. Ich kann sie nicht finden, sie kann mich nicht finden.« Er seufzte. »Wahrscheinlich geht’s ihr gut. Genau wie dir.«


    »Ja.«


    »Also erzähl’ mir von dem zweiten Mord.«


    Temple setzte sich auf die Armlehne gegenüber. »Schrecklich. Ich weiß jetzt, was du bei deinen Klienten empfinden mußt, denn ich habe das Mädchen gestern abend kennengelernt, bevor ich das Goliath verließ und meinen Zusammenstoß mit dem Schlägertrupp hatte. Es ging ihr schlecht, aber ich dachte, ich hätte sie aufgemuntert. Heute morgen wurde sie tot aufgefunden. Mit ihrem Katzenschwanz erwürgt.«


    »Womit?«


    »Sie war als Katze kostümiert. Jemand hat ihr den Schwanz abgerissen und sie damit stranguliert.«


    »Das ist aber sehr viel eigenartiger als der Mord auf der Buchmesse.«


    »Vielleicht verstehen sich Büchermenschen besser darauf, über Morde zu schreiben und zu lesen, als darauf, welche zu begehen.«


    »Dann hat Crawford Buchanan dir also doch ein heißes Eisen in die Hand gedrückt.«


    »Erinnere mich nicht daran! Aber mir ist eine verrückte Idee gekommen — zumindest findet Molina sie verrückt.«


    »Wie verrückt?«


    »Der Mörder geht nach dem alten Kindervers vor. ›Montagskind ist schönheitstoll.‹ Das Opfer von Montag hatte ein Gesicht, für das man hätte sterben mögen. Das Mädchen gestern war eine ausgezeichnete Turnerin. ›Dienstagskind ist anmutsvoll‹.«


    »Du glaubst, es wird noch weitere Morde geben?«


    »Molina glaubt es nicht. Sie sagt, alle da drüben sind schön und anmutsvoll, sogar die Männer.«


    »Lieutenant Molina sieht nicht aus wie eine, die Männer begutachtet.«


    »Es war eine Zusatzbemerkung von mir, okay? Aber es ist noch kein Mann umgebracht worden. Bis jetzt.«


    »Genau das, was du nicht gebrauchen kannst, Temple — all diese Sensationspublicity, während du dich von deinen privaten Problemen erholen mußt.« Matt schüttelte den Kopf. »Du hättest mich umpusten können, als Lieutenant Molina in der Notfallambulanz zu uns kam. Nach dem, was du erzählt hattest, habe ich mir eine fleischige Veteranin vorgestellt, die wehrlose, solide Bürgerinnen wie dich mit ihrem Übergewicht einschüchtert.«


    »Laß dich von den langen Röcken nicht täuschen. Sie mag sich kleiden wie eine Nonne, aber ich wette, Molina kann niederträchtiger sein als ein Kampfhund.«


    »Doch nicht zu dir.«


    »Sie ist niemanden gegenüber besonders nachsichtig.«


    »Das ist auch nicht ihr Job. Du und ich, wir können uns leisten, weichherzig zu sein; wir haben nichts zu tun mit dem Elend und den Gefahren da draußen. Ich habe mein Telefon, und du konzentrierst dich bei deiner Arbeit auf die guten Nachrichten, nicht auf die schlechten.«


    »In letzter Zeit nicht«, widersprach Temple finster.


    Matt stand auf und gähnte. »Ich würde leichteren Herzens zur Arbeit gehen, wenn Elektra hier wäre.«


    »Es wohnen doch noch andere Leute im Haus.«


    »Aber keiner von denen weiß, was du durchgemacht hast. Hier.« Er zog eine Karte aus der Hemdtasche.


    Heute muß mein Glückstag sein, dachte Temple. Auf der Karte stand kein Name, nur eine Telefonnummer und die Worte »ConTact: Krisenhilfe für die Neunziger.«


    »Was für Leute rufen euch eigentlich an?«


    »Alle möglichen. Vergewaltigungsopfer. Opfer physischen und sexuellen Mißbrauchs. Alkoholiker. Selbstmordgefährdete. Drogen- und Spielsüchtige. Seelisch Bedrängte.«


    »Wie schrecklich, von soviel Not zu hören.«


    »Es kann unter die Haut gehen; aber die Berater sind geschützt durch das Telefon und die Anonymität. Wie halten die Festung, bis wir die Anrufer an diejenige Stelle in ihrer Gemeinde vermittelt haben, die ihnen langfristig helfen kann.«


    »Du sagst, es sind alle möglichen Anrufer. Auch obszöne?«


    »Das noch nicht, aber Witzbolde sind schon dabei, Kids, die Zeit totschlagen wollen. Aber die können uns nicht zum Narren halten. Es ist schwer, wirkliches Elend zu imitieren.«


    »Amen«, sagte Temple und begleitete ihn zur Tür. »Vielleicht sollte ich dir deine Bürde erleichtern und dir hin und wieder einen unanständigen Anruf zukommen lassen.«


    Das hatte ein Scherz sein sollten; aber wie es oft geschieht, traf die Bemerkung tiefer, als sie beabsichtigt hatte.


    Matt bekam plötzlich rote Ohren. Das sah Temple sogar von hinten. Wow, dachte sie. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Witz etwas bei ihm ausgelöst.


    Als sie an der Tür angekommen waren, war der Augenblick vorüber. Er hielt sie auf und ließ sie vorbei.


    »Ach, übrigens«, sagte sie lächelnd. Er sah völlig gefaßt aus. Schade. »Danke, daß du den Schuh repariert hast. Ich kam mir schon vor wie Aschenputtel, als ich ihn heute morgen fand.«


    »Schuhe sind leicht zu reparieren. Seelen nicht.«


    »Matt, ich hoffe, sie ruft wieder an. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


    »Und ich hoffe, deine Theorie mit dem Kindervers, der weitere Morde prophezeit, ist falsch. Aber du hast einen gespenstischen sechsten Sinn in diesen Dingen.«


    »Molina sagt, ich bin verrückt, und jetzt sagst du, ich bin übersinnlich begabt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Mit gespielt düsterer Miene schloß Temple die Tür.


    Wenigstens lachte er, als er ging. Temple lachte auch, bis ihr einfiel, daß Lieutenant Molina, ihr ganz persönliches Rumpelstilzchen, um sieben Uhr vorbeikommen würde, um zu kassieren, was Temple versprochen hatte.
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    Molina war pünktlich. Sie erschien etwa zwanzig Minuten, nachdem Louie durch das Badezimmerfenster hereingekommen und mit gelangweiltem, steifbeinigem Laisser-faire-Gehabe auf das einzige Möbelstück zugestakst war, auf dem seine schwarzen Haare die deutlichste Spur hinterlassen würden: das cremefarbene Sofa im Wohnzimmer.


    Der Himmel wußte, wo Louie vom Goliath aus noch hingegangen war, aber Molina kam offensichtlich geradewegs aus dem Hotel oder vom Revier in der Stadt: Sie trug immer noch ihr gefürchtetes baumwollenes Sportkostüm. Wenn Temple noch einmal einen dieser langen, weiten Röcke an ihr sähe, würde sie schreien.


    »Ein ungewöhnliches Gebäude«, bemerkte Molina, als Temple auf ihr Klingeln die Tür öffnete. Ihr routinemäßiger Rundblick prallte wie ein Querschläger von den Innenraumwinkeln der tortenstückförmigen Zimmer und von der kaum merklich gewölbten, weiß verputzten Decke ab, die sanft und kühl wie ein sinnliches Seidenzelt wirkte.


    Molina schlitterte über das Parkett in der Diele, ohne recht zu wissen, wohin sie sich wenden sollte. Temple sah, daß der tortenstückförmige Grundriß ihren rechtwinklig operierenden Ermittlungsverstand durcheinanderbrachte. Das Schachbrettmuster der Küchenfliesen, eine Symphonie in Schwarz-Weiß, gespenstisch akzentuiert vom rosaroten Neonschein des Uhrenradios, half da nicht.


    Voller Selbstgefälligkeit klapperte Temple durch die Diele zum Wohnzimmer, durch und durch geschäftsmäßig. Es war ihr wirklich unangenehm, daß Molina hier war, daß sie die Wohnung begutachtete, die sie mit Max geteilt hatte, und daß sie Vergleiche anstellte, Schlüsse zog, Urteile fällte. Zumindest aber verwirrte die Wohnung die Polizistin mehr als jede andere Situation, in der Temple sie je gesehen hatte.


    Als sie sich am Cocktailtisch umdrehte, sah Temple, wie Molina zusammenfuhr, als Louie vom hellen Sofa auf den Boden sprang; er sah verärgert aus, als empfinde er die bloße Nähe des Gesetzes schon als anstößig.


    Natürlich war es nichts weiter als irgendeine geheime Katzenreaktion, aber einen roten Teppich schien er für Molina wirklich nicht auszurollen. Temple war nur erleichtert, daß der Halunke sich endlich bequemt hatte, vom Goliath nach Hause zu kommen.


    »Das ist ja der Kater von der Buchmesse«, stellte Molina fest.


    »Brillant gefolgert. Aber Louie gehörte nicht zur Buchmesse; er war nur Besucher, wie wir andern auch.«


    Molina sah zu, wie der Kater gemächlich zur Loggiatür stolzierte und sich dort hinsetzte, um eine Pfote zu belecken. »Jedenfalls ist er ein dicker Brocken.«


    »Ein Wachkater«, sagte Temple voller Genugtuung. »Haben Sie am Tatort noch etwas Wichtiges herausgefunden? Etwas, das ich wissen sollte, wenn die Presse kommt, um herumzuschnüffeln?«


    »Nicht viel«, sagte Molina knapp. »Ich habe Ihnen die Geburtsdaten der beiden Opfer mitgebracht, falls Sie noch ein bißchen mit den Wochentagen herumspielen möchten.«


    »Danke.«


    Temple nahm das bunte Notizblatt aus dem Goliath entgegen; über einer geprägten Goldpyramide stand breitbeinig... na, wer wohl? Der Zettel sah aus wie eine Kreuzung aus einem Geldschein und einer Bodybuilding-Reklame. Temple unterdrückte ein Grinsen. Molinas Handschrift sah aus wie die eines Arztes, lose und hastig aufs Papier geworfen, aber zumindest konnte man die Zahlen entziffern.


    Zeit zum Zurückzahlen.


    »Das Plakat ist im Schlafzimmer«, sagte Temple. »Ich hole es.«


    Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Molina ihr folgen würde, aber die Polizistin tat es. Manche Leute waren wirklich dreist! Man brauchte ihnen bloß eine Dienstmarke zu geben, und schon glauben sie, sie könnten überall reinplatzen.


    Temple drehte sich um. »Wenn Sie im Wohnzimmer warten möchten — ich bin gleich wieder da.«


    »Möchte ich nicht.«


    »Na, sollten Sie aber. Eine Wohnungsbesichtigung habe ich Ihnen nicht angeboten.«


    Molinas Lächeln wirkte, so selten, wie es war, verdächtig entwaffnend. »Diese Wohnung ist faszinierend. Psychologisch gesehen, meine ich. Sie haben mal erzählt, Kinsella hätte sie gefunden?«


    »Ja, aber ich habe zugestimmt.«


    Molina sah sich mit der gleichen ausdruckslosen Neugier wie Midnight Louie um. »Kein einziger rechter Winkel. Interessant.«


    »Trotzdem brauchen Sie mich nicht bis in mein Schlafzimmer zu verfolgen.«


    Molina beugte sich vor und senkte ihre Bitterschokoladenstimme noch weiter. »Hinweise«, raunte sie dunkel und spöttisch.


    Temple hatte der Frau derart dramatische Fähigkeiten nicht zugetraut. »Was erwarten Sie zu finden? Colonel Mustard mit einem Metzgerbeil im Boudoir?«


    Molina zuckte die Achseln, aber sie wich nicht zurück, und bei ihrer Körpergröße war schon das eine massive Botschaft.


    Temple wandte sich ab und marschierte weiter, und sie wünschte, Blicke könnten töten, denn dann würde sie sich umdrehen und die Greueltat mit einer Grimasse im Wohnzimmer begehen.


    Natürlich hatte sie sich am Morgen nicht kräftig genug gefühlt, sich zu bücken und das Bett zu machen. Auch könnte sie mit ihrer lädierten Schulter keine Kleider aufhängen.


    »Willkommen auf der Behindertenstation.«


    Molinas flinker Blick huschte über Temples Habseligkeiten, einschätzend, abschätzig. »Wo ist das Plakat?«


    »Im Dunkeln, hinten im Schrank.« Temple öffnete die Falttüren aus einem exotischen, südamerikanischen Holz mit dem — wie sie von Elektra erfahren hatte — poetischen Namen »Purpurherz«. So hieß auch der Orden, den sie dafür verdiente, daß sie sich mit Molina abgab: Purpurherz-Medaille.


    Molina erblickte Reihen von durchsichtigen Plastik-Schuhschachteln. »Sie könnten ein eigenes Schuhgeschäft aufmachen«, bemerkte die Polizistin.


    »Wieso sollte ich? Ich möchte jeden einzelnen behalten. Also...« Temple tauchte ins hintere Ende des Wandschranks, schob Kleiderbügel beiseite und drängte sich zwischen schwankende Vorhänge aus Blusen und Röcken. »Hier ist es.« Sie reichte Molina eine dünne, lange Papierrolle hinaus.


    Die Polizistin rollte das Ende auf und hielt dann inne, um sich zu wappnen. Temple wurde klar, daß sie Max ja nie leibhaftig gesehen hatte. Sie sah zu, wie Molina das Plakat vorsichtig, aber schnell entrollte, als sei sie darauf aus, die Enthüllung möglichst rasch hinter sich zu bringen. Molinas Gesicht zeigte praktisch keine Regung. Praktisch. Nur langtrainierte Selbstbeherrschung konnte ihre Reaktion so unergründlich sein lassen.


    »Sein Haar — ist es wirklich schwarz oder nur dunkelbraun?« fragte sie.


    »Rabenschwarz.«


    »Und seine Augen waren wirklich so grün?«


    »So grün wie Katzenaugen. Und er konnte auch im Dunkeln sehen.«


    Molina verzog kurz das Gesicht. »Größe? Gewicht?«


    »Einsneunzig, und ich habe nie gefragt.«


    »Irgendwelche... unverwechselbaren Merkmale?«


    »Ich sagte, erkonnte im Dunkeln sehen; daß ich es kann, habe ich nie gesagt.«


    Molina legte den Kopf schräg und studierte das Plakat. Der Blick ihrer hellblauen Augen wanderte auf der sechzig mal neunzig Zentimeter großen Papierfläche umher, die sie mit ausgestreckten Armen straffhielt.


    Sie trug es zum Bett, hob einen mittelhohen blauen Satinslipper vom Boden auf, um die Oberkante damit zu beschweren, und hielt die Unterkante mit seinem Kollegen nieder. Dann trat sie zurück, um das Bild zu betrachten.


    »Sind Sie schon mal auf den Gedanken gekommen, Lieutenant«, fragte Temple in angespanntem Ton, »daß es für mich unter den gegenwärtigen Umständen ebenso schwer sein könnte, dieses Plakat anzuschauen, wie im Verbrecheralbum nach den Gesichtern der Männer zu suchen, die mich überfallen haben?«


    Molina drehte sich um und sah Temple an; dann senkte sie den Blick. »Nein, es tut mir leid.« Sie wandte sich wieder dem Plakat zu. »Ziemlich... intensiv ist er, nicht wahr?«


    »Sie sprechen im Präsens. Lieutenant, Sie machen mir Hoffnung auf Rache, wenn auch nicht auf Wiedervereinigung.«


    »Sie hatten recht«, meinte Molina geistesabwesend. »Es wäre nicht leicht, ihn umzubringen. War er ein guter Magier?«


    »Unglaublich. Er arbeitete nie mit einer Assistentin. Er mochte keine hohlköpfigen Püppchen, und er brauchte niemanden, der die Aufmerksamkeit des Publikums von ihm ablenkte


    »Wollte auch niemanden«, ergänzte Molina.


    »Nein.«


    »Hmmm.«


    »Sie können es kopieren lassen?«


    Molinas dunkler, schlicht frisierter Haarschopf wippte.


    »Ich werde dafür sorgen, daß sie es nicht beschädigen.«


    »Wieso?«


    Sie wandte den Kopf nicht. »Sie haben’s behalten, oder?«


    »Eingelagert.«


    »Hmm.« Molina hob die Slipper hoch, und das Plakat rollte sich von unten her langsam zusammen wie ein Rollo. Mit einer Fingerspitze berührte sie ein Stück Klebestreifen, das auf die Rückseite geknickt und festgeklebt worden war.


    »Ist das alles, was Sie brauchen?« fragte Temple spitz.


    Molina drehte sich um. »Sorry. Haben Sie denn noch etwas von ihm aufbewahrt?«


    »Davon war in unserer Abmachung nicht die Rede.« Temple seufzte und gab dann nach. Sie war jetzt so weit gegangen, und sie war zu müde, um noch Widerstand zu leisten. »Nur ein paar CDs und einige Kleidungsstücke, die ich noch nicht habe loswerden können.«


    »Kleidungsstücke?« Molina hob den Kopf wie ein Jagdhund.


    »Hier hinten.« Temple schob ihre eigenen Sachen nach links, um das hintere, dunkle Ende des Wandschranks zu enthüllen, wo einzelne Hemden, Pullover und Jacketts hingen. Molina trat heran und begann die Kleidungsstücke durchzusehen. Sie pflückte einen Pullover heraus, einen dicken Rollkragenpullover aus Wolle, und ging damit zu den Fenstertüren, um ihn zu inspizieren.


    »Irisches Fabrikat«, stellte sie fest und klang dabei so trocken wie eine Zollbeamtin.


    Temple nickte; sie war nicht überrascht.


    »Komisch für Las Vegas.«


    »Im Winter kann es hier kalt werden. Außerdem ist Max im ganzen Land aufgetreten, in Minneapolis, in Boston — ja, in der ganzen Welt sogar.«


    »Aber das hier hat er hiergelassen. Teuer. Merkwürdig. Könnte darauf hinweisen, daß... und blau. Blau und beige.« Molina war so gedankenverloren, daß sie den Pullover anzuschwärmen schien.


    »Viele Männer tragen diese Farben.« Temple ärgerte sich darüber, daß Molina ihre clevere Theorie mit dem »Montagskind« beiseite wischte und dann soviel Zeit auf einen zurückgelassenen Pullover verwandte. »Schon mal gemerkt, daß die männlichen Zeitgenossen auf eine tödlich langweilige und begrenzte Farbpalette beschränkt sind?«


    »Nein.« Molina in ihrem tödlich langweiligen marineblauen Kostüm warf Temple einen amüsierten Blick zu. Marineblau oder Khaki oder Grau. Eine Verwaltungsfrau.


    Molina wandte sich abrupt wieder dem Schrank zu und hängte den Pullover hinein. Dann nahm sie das zusammengerollte Plakat vom Bett. »Sie kriegen es zurück, sobald es geht.«


    Temple nickte und wartete ungeduldig darauf, daß sie ging.


    Ausnahmsweise verstand Molina den Wink und stakste aus dem Schlafzimmer hinaus ins lichtdurchflutete Wohnzimmer. Sie schaute sich um, als wolle sie sich alles einprägen, und wandte sich dann an Temple. »Ihr Nachbar, dieser Devine. Hat er schon hier gewohnt, als Kinsella verschwand?«


    »Nein. Warum fragen Sie?«


    »Sie scheinen sich gut mit ihm zu verstehen. Ich habe mich gefragt, ob das was Neues ist.«


    »Sie sind schrecklich interessiert an den Männern in meinem Leben — für eine Polizistin. Finden Sie nicht auch?«


    »Vielleicht bin ich nur neidisch«, sagte Molina.


    »Warum?«


    »Weil die kleinen Frauen immer die großen Männer kriegen.«


    »So groß ist Matt nun auch wieder nicht.«


    »Groß genug.«


    In der Erinnerung sah Temple es noch einmal vor sich, wie Matt sich erhob, um Molina in der Notfallambulanz zu begrüßen. In ihren flachen Dienstschuhen war Molina ein bißchen größer gewesen als er mit seinen rund einsfünfundachtzig. Barfuß wären sie wahrscheinlich gleich groß.


    »Ach, kommen Sie«, hörte Temple sich verächtlich sagen. »Ihr Bohnenstangen könnt euch doch nicht beklagen. Ihr könnt Basketball spielen und Models werden.«


    »Kleine Mädchen werden Cheerleader und Partyqueen.«


    »War ich nie!«


    »Und ich war nie Model.«


    »Bloß weil Sie sich die Augenbrauen nicht zupfen.«


    Molina fuhr überrascht zurück. »Der natürliche Look ist in.«


    »Ein so natürlicher aber nun auch wieder nicht. Und damals sowieso nicht. Aber selbst mit Gorilla-Augenbrauen werden große Mädchen ernstgenommen und zur Klassensprecherin gewählt, und sie heiraten Basketballspieler! Kleine Mädchen haben überhaupt nichts, um das große Mädchen sie beneiden würden, geben Sie’s nur zu!«


    Molina überlegte und zuckte dann die Achseln. »Kleine Mädchen können hohe Absätze tragen.«


    Temple starrte sie sprachlos an. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, bevor sie anfing zu lachen.


    Molina lachte nicht... nicht richtig. Sie schwenkte die lange, weiße Plakatrolle. »Danke für die Leihgabe. Sehen Sie sich vor.«


    Sie war draußen, bevor Temple sich zusammenreißen und sie zur Tür begleiten konnte. Wie waren sie denn jetzt auf Augenbrauen und hohe Absätze gekommen? Und nicht nur auf Max, sondern auch auf Matt?


    Sie schaute sich um. Und wo zum Teufel steckte Midnight Louie jetzt wieder? Sie konnte ein bißchen katerlichen Rat und Trost gebrauchen.
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    Das Telefon auf dem Nachttisch bekam einen elektronischen Panikanfall; Temple fuhr aus dem Schlaf und war hellwach. Die neumodischen Telefone klingelten wie hysterische Moog-Synthesizer, denen mitten in einer Arie der Strom abgeschaltet wird, dachte sie und griff nach dem hochhackigen Schuh aus rotem Plastik, der ihr Telefon darstellte. Nach dem Licht zu urteilen, das durch die Minijalousien an den Loggiatüren hereinsickerte, war es schon Morgen.


    Temple legte sich den Absatz ans Ohr und hoffte, Molina habe es sich noch einmal überlegt und wolle nun mehr Informationen über ihre Theorie.


    »Hallo, Kleines!«


    »Elektra? Ich habe Sie gestern abend als letztes noch angerufen, aber Sie waren nicht zu Hause. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    »Blödsinn. Glauben Sie denn, irgend jemand macht mir Ärger, wenn ich in dem Outfit rumlaufe? Wann haben Sie es denn gestern zum letzten Mal versucht?«


    »Um halb zehn. Ich war todmüde.«


    »Ja, du lieber Himmel, Schätzchen! Ich habe bis Mitternacht geplaudert! Haben Sie Lust, auf ein paar Vollkornpfannkuchen und Tofu raufzukommen?«


    »Oh, ja!« Temples Begeisterung resultierte aus ihrem Hunger nach Informationen, nicht nach diesem Menü. »Ich komme, sobald ich mir was angezogen habe.«


    »Machen Sie sich nicht die Mühe, sich zum Frühstück extra anzuziehen.« Elektra kicherte. »Nach ein paar Stunden in den Garderoben des Goliaths und des Kitty City kommen mir Kleider geradezu unnatürlich vor.«


    In sie hineinzukommen kam Temple in letzter Zeit auch unnatürlich vor, dachte sie, als sie aufgelegt hatte und aus dem Bett sprang. Es heiterte sie ein bißchen auf, festzustellen, daß ihre rechte Schulter wieder locker genug war, um sich damit in ein Stricktop hineinzuwinden.


    Louie erwartete sie in der Küche. Er lag auf den schwarzweißen Fliesen, und Teile seiner Gestalt verschwanden vor dem schwarzen Hintergrund, andere hoben sich kraß vom weißen ab. In Anbetracht seiner Länge und Breite erstreckte er sich über mehrere Fliesen.


    »Wie wär’s mit etwas beinahe frischem Thunfisch auf dein Free-to-be-Feline?« Temple kratzte die letzten Reste aus der Dose über die gestrige Ration Trockenfutter.


    Der Kater reckte die Nase schnuppernd herüber, geruhte aber nicht aufzustehen.


    »Louie, du brauchst eine bessere Ernährung in deinem Alter. Die Tierärztin wird glauben, du seist ein unverbesserlicher Fall.«


    Temple nahm sich ihren eigenen Ernährungsvortrag zu Herzen und schluckte ihr Tagesquantum an gewehrkugeldicken Vitaminpillen mit einem Glas Tomatensaft, bevor sie die feuerwehrrote lacklederne Schultertasche des Tages vom Sofa raffte und in Windeseile zu Elektras Penthouse-Apartment hinaufstürmte: Sie hatte Herzklopfen, denn jetzt würde sie nicht nur Insider-Informationen über den Wettbewerb bekommen, sondern endlich auch Elektras Wohnung von innen sehen. Nicht einmal Max war je in dieses Allerheiligste eingedrungen.


    Der Aufzug war an diesem Morgen besonders klapprig; scheppernd bewegte er sich die beiden Stockwerke hinauf und spie sie mit einem letzten, schlechtgelaunten Metallquietschen aus. Temple ging die paar Schritte zu Elektras Flügeltür und drückte auf den perlmutternen Klingelknopf. In den fünfziger Jahren hatten Handwerker auf solche Kleinigkeiten noch Wert gelegt.


    Die schwere hölzerne Flügeltür dämpfte das zarte Echo der Türglocke, aber einen Moment später schwang die eine Hälfte auf.


    Das weite, wehende Hängekleid war überwiegend gelb und violett, geschmackvoll gesprenkelt mit limonengrünen und türkisfarbenen Streifen. Es reichte fließend von Elektras Hals bis zu ihren nackten Zehen, eine Technicolor-Welle aus glänzender Baumwolle.


    »Kommen Sie herein!« befahl die Hausherrin. »Sie sehen aber flott aus heute! Lassen Sie mal sehen.«


    »Danke.« Temple hatte ihr rot-weißes Matrosentop mit einem kurzen marineblauen Faltenrock und weiß-blau-rot gemusterten Jourdan-Pumps kombiniert. Sie drehte sich zierlich um sich selbst, so daß der Faltenrock sich ausbreitete.


    »Reizend. So normal, nach allem, was ich in letzter Zeit gesehen habe. Ich dachte mir, ein Frühstück auf der Loggia wäre sicher nett. Noch ist es schattig.« Elektra faßte Temples Handgelenk und führte sie zwischen den verspiegelten senkrechten Jalousien in der Diele hindurch, die an ein Spiegelkabinett erinnerten.


    Im angrenzenden Zimmer starrte Temple auf den blondfarbenen Fernsehschrank aus den fünfziger Jahren, auf den sie schon einmal einen Blick hatte werfen können. Darauf stand noch immer eine große Glaskugel auf einem angelaufenen Messingständer, der entweder zwei zusammenstoßende Studebakers oder ein kopulierendes Elefantenpaar darstellte — Temple konnte sich da nicht entscheiden.


    Sie folgte Elektra ins nächste Zimmer. Auch hier herrschte das Halbdunkel geschlossener Jalousien; sie sah die wuchtigen Schattenumrisse alter Möbelstücke — mehrerer Sofas, zum Beispiel — und witterte flüchtigen Eukalyptusduft.


    Ein leiser Bums in einem der entfernten Zimmer ließ sie stehenbleiben, und sie sträubte sich gegen Elektras entschlossenes Ziehen. »Was war das?«


    »Nichts«, behauptete Elektra.


    »Aber ich dachte gerade...« Eine huschende Bewegung strich an der Fußleiste entlang über den Parkettboden. Dann geriet der Volant an der Unterkante eines drallen Vierziger-Jahre-Sofas in Wellenbewegungen wie ein Hula-Rock. »Elektra, haben Sie Haustiere?«


    »Tiere kann man nicht besitzen«, erwiderte Elektra hochfahrend.


    »Ungeziefer denn?«


    »Für was für eine Sorte Hauswirtin halten Sie mich?«


    »Gespenster?« erwog Temple entnervt.


    »Leider nicht. Nicht, daß ich’s nicht versucht hätte. Hier oben werden Séancen abgehalten, seit dieses Haus steht.«


    »Das ist faszinierend. Ich würde gern mal...« Temple wurde durch eine offene französische Tür hinaus ins schockierend grelle Tageslicht gezerrt.


    So hoch oben, im fünften Stock, verschwand das flache Häusergewirr von Las Vegas, als habe es nie existiert. Nur die hohen Hoteltürme bohrten sich in den Himmel, und die verblaßten Rosa-, Gold-, Azur- und Grüntöne der Wüste verschmolzen zum Horizont hin wie zerfließende Wasserfarben. Die Berge, dunstig blau in ihrer gelassenen Distanz zum heißen, gelbweißen Getriebe der Stadt, leisteten schaumigen Wolken Gesellschaft, die von schmeichelhaftem Babyrosa wie von einem Scheinwerfer scharf überglänzt waren.


    Die Aussicht war noch das Geringste. Das ganze Dach war grün gepolstert — es war bedeckt von Töpfen mit gestutzten Skulpturbäumchen und Beeten mit rundblättrigen Sukkulenten und Kakteen von so gespenstischer und unterschiedlicher Beschaffenheit wie nur irgend etwas auf Erden.


    »Schnell«, sagte Elektra. »Sie wollen doch nicht, daß Ihre Pfannkuchen kalt werden.«


    Temple betrachtete den Tisch. Eine große, kreisrunde Glasplatte ruhte auf einer Scheußlichkeit: Es war ein Ring von dicklichen, vergoldeten asiatischen Figuren mit erhobenen Händen, die vermutlich dem dickbäuchigen asiatischen Glücksgott nachempfunden waren, der in zahllosen Billigversionen reproduziert wird.


    Über diesen bunten, etwas ungeschlachten Herren, auf der Glasplatte schwimmend wie Lilienblätter auf einer Wasserfläche, standen Jahrmarktteller aus regenbogenfarbenem Glas, billige Geschenke aus vergangenen Zeiten, heutzutage unbezahlbar.


    Temple beäugte die Berge von dicken braunen Pfannkuchen auf den wellig geränderten Tellern. Neben ihnen lag ein Klecks von einem weißen Zeug, das aussah wie Crème fraîche.


    Zumindest war auch Kaffee vorhanden. Temple nahm einen Schluck aus einer dampfenden Comic-Tasse.


    »Zichorie, natürlicher Kaffeeweißer«, gab Elektra bekannt; sie setzte sich und beobachtete, wie Temple sich bemühte, den Schluck nicht wieder auszuspucken. »Jetzt probieren Sie Ihre Vollkornpfannkuchen. Wenn Sie was Ungesundes haben müssen, hier ist eine Flasche cholesterinfreies Pflanzenfett.«


    Temple beäugte dieses Zugeständnis mißtrauisch. Butter war Butter, soweit es sie betraf. Ersatzprodukte schmeckten nicht viel besser als Wagenschmiere, aber diese schweren Pfannkuchen brauchten irgend etwas. Mit der Messerspitze schaufelte sie einen Klacks von dem fahlen Zeug heraus.


    Das Tofu neben ihren Pfannkuchen schwabbelte wie der Bauch des Weihnachtsmanns, als sie ihre Pfannkuchen beschmierte und sich darüber hermachte. Gar nicht mal übel, wenn man schnell kaute. Elektra bestreute ihre Pfannkuchen mit etwas, das aussah wie Rattenköttel.


    »Schlichte Weizenkleie«, erklärte sie.


    »Okay«, sagte Temple. »Wie wär’s mit den schlichten Fakten? Was haben Sie im Goliath erfahren?«


    »Eine ganze Menge.« Elektra legte den Kopf schräg und kaute auf einem Bissen, und dabei spielte sie mit ihren bis auf die Schultern reichenden Ohrgehängen, zwei Füllhörnern voller Apfel, Kirschen, Bananen und Ananas, sehr passend zur Frühstücksrunde. »Was möchten Sie als erstes hören?«


    »Mehr über Dorothy Horvath. Ich habe das zweite Opfer persönlich kennengelernt und selbst gesehen, daß sie von ihrem Mann mißhandelt wurde. Aber Dorothy war die erste, und sie ist für mich immer noch ein Geheimnis.«


    »Dorothy... ach, Sie meinen Glinda. Ja, alle kannten Glinda.« Elektra schob das halbe Dutzend bunter Holzstreifen an ihren Armen wie Ärmel hoch, stützte die Ellbogen auf die kühle Glasplatte und beugte sich vor, um Temple alles zu erzählen.


    »Viele dieser Tänzerinnen leben auf einem sehr schlichten Niveau. Sie zerbrechen sich nicht den Kopf darüber, wer Präsident wird oder wie schlimm die Umweltverschmutzung in Mexico City ist, nicht über globale politische Fragen. Das Überleben ist ihr oberstes Ziel, wie es in Raumschiff Enterprise heißt. Die einzige Ausbildung, die sie haben, stammt von der Schule des fleischlichen Wissens, und die haben sie meistens zu früh besucht. Sie finden, daß die Welt hart mit ihnen umgesprungen ist, und sie wollen das Beste daraus machen. Viele von ihnen geraten an schlechte Kerle, machen schlimme Schulden. Viele von ihnen leben von einem Tag auf den anderen, und wenn sie mal zu Geld kommen, verprassen sie es gleich für irgendwelchen Bühnenfirlefanz oder für Massen von billigen Klamotten oder für Drogen. Oder wieder für schlechte Kerle. Viele von ihnen sind das, was man ledige Mütter nennt — und nicht wie Murphy Brown. Sie haben Kinder gekriegt, als sie selbst noch Kinder waren. Wenn es außer den bunten Lichtern und einem G-String voller Tips noch etwas gibt, wofür sie arbeiten, dann dafür, daß es diesen Kindern erspart bleibt, das gleiche harte Leben zu führen wie sie. Aber immer noch suchen sie sich üble Kerle aus — Biker vom Typ großer böser Wolf, oder aalglatte Clubbesitzer, die sie halten wie Leibeigene und den Mädchen noch den letzten Blutstropfen aus dem Leib pressen, oder Männer, die sie mißhandeln.«


    »Ich weiß, was Sie meinen«, warf Temple ein.


    »Ich möchte nicht, daß es klingt, als wollte ich sie schlechtmachen. Sie tun ihr Bestes in einer schlechten Lage. Die arme Glinda — ihr Gesicht war Millionen Dollar wert, aber für das Gehirn dahinter hätte man nicht genug bekommen, um ein Ortsgespräch in der Telefonzelle zu führen. Es heißt, sie habe sich benommen wie eine Zehnjährige. Sie begriff nie so ganz, was ihr eigentlich passierte. Sie konnte sich auf der Bühne bewegen wie ein geölter Blitz, aber sie schmolz sofort dahin, wenn irgendein Süßholzraspler mit miserablem Ruf sich an sie ranmachte. Sie war im Begriff, ihre Kinder an ihren ersten Mann zu verlieren, einen aufrechten Typen, dessen Verachtung sie in diese exotische Tanzerei getrieben hat, und der ihre Arbeit jetzt als Vorwand benutzte, um das Sorgerecht für die Kinder zu kriegen. Ein paar von diesen Tänzerinnen sind Fighterinnen, andere nicht. Glinda war keine.«


    »Vielleicht hat sie ihren Act deshalb nach dem Zauberer von Oz gestaltet. Sie wollte in eine bessere Welt entführt werden.«


    »Oder sie wollte nach Hause in ein Kansas, in dem sie nie gelebt hatte. Traurige Geschichte. Ein trauriges Mädchen. Schätze, der brave Gatte hat die Rinder jetzt für immer.«


    »Was ist mit dem? Wo wohnt er? Könnte er nicht...?«


    Elektra wedelte mit den Händen, um Temples Preßlufthammerfragen zu stoppen. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ist aber immer noch im Ausland stationiert, seit er nach Kuwait eingezogen wurde. Und es war sowieso praktisch sicher, daß er das Sorgerecht bekommen würde, erzählen die anderen Tänzerinnen. Glinda versäumte ständig ihre Gerichtstermine; sie hatte solche Angst, der Staat würde ihr nicht helfen, daß sie selbst erst richtig dafür sorgte.«


    »Es ist schwer, ein Selbstwertgefühl nachzuvollziehen, das so gering ist, daß es zur Selbstvernichtung führt«, sagte Temple. Mit der Gabel glitschte sie ein Stück Pfannkuchen gegen den Berg Tofu. »Ich kann’s mir vorstellen, nach meiner einen Begegnung mit einer Welt, die die Faust ausstreckt und dich immer wieder nieder schlägt, wenn du dich bewegst. Irgendwann hörst du wahrscheinlich auf, dich zu bewegen.«


    Elektra tätschelte Temple die Hand, und die Armreifen klingelten. »Glinda hoffte auf ihre verrückte, kindische Art, wenn sie nur noch einen Flitter-G-String gewinnen könnte, würde das beweisen, daß sie eine Künstlerin, eine Entertainerin sei, und es würde ihr helfen, ihre Kinder wiederzukriegen. Und das habe ich zu sagen versucht: Diese Tänzerinnen sind keine Narren, aber sie halten sich selbst zum Narren«, fuhr Elektra fort. »Sie können das Geschäft ausnutzen, oder das Geschäft kann sie ausnutzen. Ein paar Mädchen, die gerade achtzehn sind, treten für zehn Riesen pro Woche in den schicken Clubs auf. Sie brauche keine Trinkgelder anzunehmen oder mit den Gästen zu reden oder sie anzufassen. Sie sind exotische Tanzköniginnen wie in den Tagen des klassischen alten Varietés. Andere Mädchen, die genauso alt sind, werden mit dem Bus von Kleinstadt zu Kleinstadt, von Bums zu Bums gekarrt; sie kriegen zehn Dollar pro Abend und alles Trinkgeld, das sie den Männern aus der Hose ziehen können — nicht mehr als Barmädchen, die mit Körpereinsatz ein paar Drinks verkaufen. Schmierige Clubbesitzer knöpfen ihnen wegen sogenannter ›Verstöße‹ noch das Trinkgeld ab und schmeißen sie raus, wenn sie sich freinehmen, weil sie zur Förderung ihrer Karriere an einem Wettbewerb wie diesem teilnehmen möchten. Manche dieser Clubmanager sind kaum mehr als Zuhälter; sie zwingen unerfahrene junge Mädchen zum Tanzen, bis sie glauben, sie könnten nichts Besseres. Und dann gibt es noch die Abgebrühten, die Harten. Die betrügt niemand um ihr Geld; sie kommen und gehen, wann sie wollen, und im wesentlichen verfahren sie nach dem Motto: Nimm die Kohle und renn’. Die meisten allerdings rennen immer wieder zurück auf die Striptease-Bühne, denn in keinem anderen Job kriegen sie so viel Trinkgeld, und nirgends stehen sie auch so im Rampenlicht.«


    »Puh. Sie haben ja wirklich alles gehört. Was ist mit Katharine — Kitty Cardozo? Die war nicht wie die arme Glinda North. Sie hatte nichts zu verlieren außer einem frauenprügelnden Mann, der es wert war, daß man ihn rauswarf. Sie hatte ihr eigenes Unternehmen —«


    »Sie ist umgebracht worden, Temple, genau wie Glinda. Warten Sie, bis Sie hören, was ich noch ausgegraben habe. Deshalb war ich im Kitty City. Nach wem, glauben Sie, ist der Laden benannt?«


    »Viele Striplokale haben Namen, die mit Katzen zu tun haben. Die Pussycat Lounge unten am Paradise, Le Chat Noir...«


    Aber nur eins heißt Kitty City, und zwar, weil Kitty — Ihre Kitty! — es gegründet hat. Oder ihr damaliger Ehemann. Vor zwölf Jahren. Er hat es ihr zu Ehren so genannt. Sie war der Star. Dann haben sie sich getrennt. Kitty beanspruchte die Hälfte, aber sie hatte keine Papiere, um ihren Anspruch zu untermauern. Anscheinend hatte sie sie dem Bürosafe anvertraut, und was glauben Sie, wer sie in die Finger bekam, als sie hinaus spazierte?«


    »Ihr Mann?«


    »Genau der. Was für ein Herzchen. Hören Sie, ich könnte da noch eine neue Karriere anfangen. Das Kitty City macht zwar eigentlich keine Kuriositätennummern, aber sie wären bereit, mir einen Versuch zu erlauben.« Elektra warf den Kopf in den Nacken. Ihr mitternachtschwarzes, Gelgeglättetes Haar bewegte sich kaum, aber ihre Ohrringe vollführten einen wilden Tanz. »Wenn sie die Vampire und mich sehen, explodiert ihnen bestimmt der Vergaser.«


    »Das soll wohl ein Witz sein!«


    »Großes Ehrenwort! Ich sage Ihnen, ich könnte dort eine sechste Karriere machen.«


    »Apropos — was ist denn mit den Klienten Ihrer Hochzeitskapelle, während Sie sich hier im Showbusineß herumtreiben?«


    »Hören Sie, es gibt zwei Dutzend Hochzeitskapellen hier in Vegas. Da sollen sie ruhig mal für zwei Tage ihren Reiskuchen anderswo essen. Das ›Lover’s Knot‹ ist morgen auch noch da. Aber das hier macht Spaß!«


    »Freut mich, daß Sie sich amüsieren. Sie haben jedenfalls eine Menge Informationen herangeschafft. Ich wette, Molina würde ihre besten Plattfußlatschen dafür geben, wenn sie nur die Hälfte von all dem wüßte.«


    »Verlassen Sie sich nicht darauf. Diese Frau spukt überall herum wie ein Alptraum. Ich bin bereits von einem ihrer Mitarbeiter interviewt worden.« Elektra schwieg einen Moment lang. »Nicht schlecht. Ungefähr dreiundfünfzig. Anständige Figur. Niedliche kleine Glatze.«


    »Elektra! Sie hören sich allmählich an wie eine von den Tänzerinnen. Konzentrieren Sie sich auf die ernsten Dinge.«


    »Okay. Eines hab’ ich immer wieder gehört, und schließlich fängt so ein kleines Stimmchen an, mir ins Ohr zu säuseln, ein bißchen verhaucht, wie Marilyn Monroe. Vielleicht ein Fall von Channeling, wer weiß? Jedenfalls, das Stimmchen sagt dauernd: Welcher Name taucht da immer wieder auf, Dummchen, in all den Klatschgeschichten? Na, und raten Sie mal, welcher Name es ist.«


    Temple war ratlos, speziell nach der ganzen unverhofften Anspielung auf Marilyn Monroe. »Joe DiMaggio?«


    »Nein, Sie Dummerchen! Sogar — halten Sie sich fest — zu Savannah Ashleigh gibt es eine Verbindung. Es heißt, sie sitzt bei diesem Wettbewerb in der Jury, weil, wenn sie es nicht tut, ein paar Fotos aus ihrer Vergangenheit im North American Examiner erscheinen könnten.«


    »In diesem Supermarkt-Blättchen?«


    »Ja. Vielgelesen, aber nicht gut für eine Karriere beim ›Filmah‹.«


    »Sie haben auch mit Savannah Ashleigh gesprochen?« Temple war beeindruckt. Elektra wußte wirklich, wie man kräftig auf die Pauke haute.


    »O ja. Sie hat meine Ohrringe bewundert. Ich habe ihr versprochen, ihr auch welche zu machen. Glinda ist auch mal im Kitty City aufgetreten. Und auch Savannah hat dort angefangen — vor wieviel Jahren, das möchte sie nicht mehr so gern preisgeben. Angeblich wären ein paar Schmuddelfotos von ihr veröffentlicht worden, wenn sie nicht bereit gewesen wäre, als Jurorin am diesjährigen Wettbewerb teilzunehmen. Tatsächlich sind alle der Ansicht, daß ein paar skandalöse Fotos an der richtigen Stelle ihrer stagnierenden Karriere einen kräftigen Anschub verpassen, aber ihre sind so alt, daß sie nicht mehr die Topform zeigt, die sie früher mal hatte, und der Kontrast wäre schockierend.«


    »Savannah, Glinda und Kitty haben also alle drei im Kitty City gearbeitet, ja, sie haben sogar ihre Karrieren dort begonnen?«


    »Die drei und noch mehr. Es ist ein großer Club in einer großen Clubstadt.«


    »Sie wollen doch damit nicht sagen, daß derselbe Mann, der Kitty um ihren Anteil am Geschäft betrogen hat und der Savannah erpreßt und der Glinda ihre Karriere eröffnet hat und der Sie vortanzen lassen will...«


    Elektra nickte. »Er ist es, der eine, der einzige, der ölige: Ike Wetzel.«

  


  


  
    …Staub muß alles werden
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    Der aquamarinblaue Storm flitzte zwischen den gespreizten Beinen des Riesen hindurch wie ein Cartoon-Auto — bunt und schnell. Er stoppte unter der metallischen Eingangsmarkise des Hotels, und ein Parkdiener im Ramses-Kilt kam herangerauscht, um die Fahrertür aufzuhalten. Nur zu gern bezahlte Temple mit einem Dollarschein für die Vorsichtsmaßnahme, das Parkhaus zu meiden.


    Sie sah ihr Bild in den verspiegelten Drehtüren des Goliaths. Sie fühlte sich heute nicht mehr so steif und zerschlagen und sah sogar schon wieder ein bißchen... kesser aus. Zu keß. In ihrer spontanen Aufmachung sah sie aus wie eine patriotische Steptänzerin, fand sie, als sie mitten zwischen ihre kreisenden Spiegelbilder trat, um sie herumging und in die Lobby des Goliaths gelangte.


    Heute würde sie diese Stadt beim Schlafittchen packen und die PR für den Wettbewerb tadellos in Ordnung bringen. Der Saal wäre wieder geöffnet, die Truppen wären versammelt, und sie hatte jede Menge saftiger neuer Informationen, die sie absichern und als Grundlage benutzen konnte. Und was das Beste war: Elektra war immer noch inkognito.


    Die Hauswirtin hatte Temple gesagt, sie sei entschlossen, die Charade so lange weiterzuspielen, »wie es eben dauert«, den Wettbewerb aus dem Rummel der schlechten Presse hinauszubringen. Temple war erleichtert, eine zuverlässige Insider-Quelle zu haben, aber sie hatte sich doch laut gefragt, wie weit Elektra ihre Stripperinnenrolle freiwillig treiben werde.


    »Bis an die Grenzen dessen, was das Gesetz erlaubt«, hatte Elektra tapfer erklärt. Sie hatte sogar Temples Angebot abgelehnt, sie zum Goliath zu fahren.


    »Ich muß die Vampire für eine technische Probe mitbringen. Gestern haben wir die Musik abgemischt.«


    »Was für Musik?«


    »Die Musik für meinen Auftritt«, sagte Elektra entrüstet. »›Born To Be Wild‹. Sie glauben doch nicht, man kann da einfach aufkreuzen und behaupten, man sei eine Stripperin, wenn man keine Show hat?«


    »Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht.«


    »Hm. Gut, daß ich hier die verdeckten Vermittlungen mache.«


    »Ich glaube, es heißt Ermittlungen.«


    »Von mir aus. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich komme später. Stripperinnen schlafen lange. Sie wollen doch nicht, daß ich meine Tarnung vermassele, oder? Sie werden mich kommen hören.«


    Was habe ich da heraufbeschworen? dachte Temple und blieb vor der Tür zum Saal stehen, als ihr Elektras Abschiedsworte einfielen.


    Heute klebten keine Sicherheitsleute mit gespreizten Beinen und strengen Mienen wie Miniatur-Kolosse vor den Türen zum Saal. Viel besser. Die Normalität hielt wieder Einzug. Temple rauschte ungehindert hinein, erfüllt vom Geist einer Scarlett O’Hara. Dieser Tag war nicht bloß ein neuer Tag; er entfaltete sich wie eine Origami-Skulptur aus Papier, strotzend von Überraschungen und Eleganz.


    »Hallo, T.B. Ein bißchen spät kommen wir ja, nicht wahr?«


    Temple zog die Bremsen ihrer Pumps an, als sie den so dunklen Bariton vernahm, und drehte sich um.


    Jawohl, Crawford Buchanan saß auf einem Stuhl an der Wand. Er blätterte in einigen Papieren und war so bleich wie seine seidenhaltige austernfarbene Hose und sein fies-gelbes Hemd. Ein breitkrempiger Strohhut verbarg den größten Teil seines Silberhaars, und ein Spazierstock mit Messingknauf lehnte neben ihm an der Wand. Er sah aus wie ein dekadenter englischer Invalide.


    »Wieso bist du nicht im Krankenhaus?« wollte sie wissen, und sie hatte diesen verärgerten Ton nicht beabsichtigt.


    Mit zittriger Hand tätschelte er die linke Seite seiner Brust. »Dem Jungen geht’s besser. Sie haben mich entlassen, mit abscheulichen Verordnungen bezüglich Diät und Ertüchtigung. Ich habe beschlossen, mein neues Programm zur körperlichen Fitneß damit zu beginnen, daß ich herüberspaziere und nachsehe, wie du zurechtkommst.«


    »Prima, bis eben.«


    Buchanan fischte einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt aus seinen übrigen Papieren hervor. »Ehrlich gesagt, ›prima‹ scheint mir einem Ereignis wie einem Doppelmord nicht ganz gerecht zu werden.« Er schwenkte die Titelseite des Las Vegas Scoop mit einem zehnzölligen Zweispalter mit der Überschrift »Jack the Stripper-Ripper schlägt wieder im Goliath zu«.


    »Ich mache diesen PR-Job, weil du umgekippt bist, und du stößt mir mit deinen schmierigen Stories über die Tragödien das Messer in den Rücken?«


    »Jetzt, wo ich mit der PR nichts mehr zu tun habe, ist der Streß vorbei«, sagte Buchanan. »Keine Interessenkonflikte, würdest du, glaube ich, sagen. Die erste Story habe ich schon im Krankenhaus geschrieben«, fügte er bescheiden hinzu. »Hast du was dagegen, sie zu überfliegen, um zu sehen, ob die Fakten alle stimmen?«


    Sie riß ihm das Blatt aus der Hand und las den ersten schrillen Untertitel. »›Eine Entkleidungskünstlerin, die nicht mit ihren Reizen geizte.‹ Crawford, du hast selber zugegeben, daß die arme Horvath dir nicht mal mitten in einer Swatch-Fabrik die Uhrzeit gesagt hätte.«


    »Ich wollte ein Gefühl für das Opfer vermitteln, als es noch lebte und schön war. Hast du noch nie vom ›New Journalism‹ gehört?«


    »›Mitschlangenhafter Geschmeidigkeit gleitet sie an mir vorbei, und es weht ein Duft von Rosen und Reue um mich‹ — oh Gott! Du kommst erst im vierten Absatz zum ersten Mord. Und die letzte Zwischenüberschrift - ›Catwoman ein Opfer Batmans‹? Crawford, das ist lüstern, aufgeblasen und total frei erfunden.«


    »Danke«, sagte er friedfertig und streckte die Hand nach seinem Schatz aus. »Verknautsch’ es nicht.«


    Temple faltete das Blatt zusammen und warf es zu den übrigen Papieren auf seinem Schoß. »Bleib’ zu Hause. Bleib’ weg von der Zeitung. Bleib’ mir aus den Augen, sonst werde ich dafür sorgen, daß whoope dich und dein Fischeinwickelpapier verklagt, bis dir Hören und Sehen vergeht.«


    »Ich habe dir einen Job besorgt«, antwortete er winselnd. »Die meisten Leute wären dankbar.«


    »Willst du was tun, was mich wirklich dankbar macht? Laß dich pensionieren.«


    Temple stapfte über die schwarzen Kabelspaghetti, die immer noch den Teppichboden bedeckten. Elektras Pfannkuchen stauten sich in ihrem Magen, und sie wollte sie wirklich nicht noch einmal zu schmecken bekommen. Es wäre eine perverse Art von poetischer Gerechtigkeit, wenn sie am Ende eine Herzattacke bekäme und Crawford Buchanan sie ersetzte.


    »Oho! Sie sind heute aber ein echter Feuerball.«


    Temple stoppte vor dem Rauchsignal, das über einem der verstreut stehenden Stühle im Saal schwebte. Lindy. Ike Wetzel saß auf dem Stuhl neben ihr und paffte an einer Zigarre.


    »Ich habe gerade mit meinem Vorgänger geplaudert«, sagte Temple. »Er hat eine bescheuerte Story über die Morde für sein Skandalblatt geschrieben.«


    »Ich weiß.« Lindy wedelte ein bißchen von ihrem Qualm beiseite und klopfte mit der flachen Hand auf einen freien Stuhl. »Setzen Sie sich. Wir machen uns deshalb keine Sorgen. Niemand nimmt ›Buchanans Breitseite‹ ernst.


    Wetzel brütete einen Augenblick lang und schaltete sich dann in das Gespräch ein. »Offen gesagt — auch wenn ich es nur höchst ungern erwähne — , die Morde verschaffen uns eine ziemlich großkalibrige Presse.«


    »Ich wollte jetzt eine umfassende Pressemitteilung verfassen«, sagte Temple, »und dann ein System einrichten, um Interviews zu kanalisieren und dafür zu sorgen, daß marodierende Journalisten nicht die Teilnehmerinnen stören.«


    Wetzel lachte. »Brauchen Sie nicht. Wissen Sie, Stripperinnen kriegen so viel schlechte Presse, daß die ganze Aufregung um ein paar simple alte Morde ein reines Vergnügen für sie ist. Und die Girls unterbrechen mit Freuden, was immer sie gerade tun, wenn sie ein Interview geben können. Fotos sind noch besser. Machen Sie sich keine Mühe.«


    Er stand auf; seine Zigarrenasche stand gefährlich dicht davor, abzufallen, als er auf die Bühne zuging.


    Temple sah ihm nach, einem übermäßig breiten, kurzbeinigen Mann, einer wandelnden umgekehrten Pyramide, erfüllt von empfindlichem Stolz und Vorurteilen. Mit jedem Wort und jeder Geste gab er klar zu verstehen, daß er von niemandem Widerspruch erwartete. Er war imstande, eine Frau zu schlagen, wenn er sie für vorlaut hielt.


    »Wie lange waren Kitty und Ike verheiratet?« fragte sie Lindy und schaute rasch zu ihr hinunter, um zu sehen, wie sie reagierte.


    Lindy zog an ihrer Zigarette und runzelte vor lauter Anstrengung die Stirn. »Sie waren ja fleißig. Na, vielleicht sieben, acht Jahre. Sie haben sich vor ungefähr drei Jahren getrennt.«


    »Es könnte nicht sein, daß sie immer noch Kontakt hatten?«


    »Man soll niemals nie sagen.«


    »Hat er sie... geschlagen?«


    Lindy zuckte die Achseln und drückte ihre Zigarette in einen Brei von verwässertem Scotch auf dem Grund eines Hotelglases. »Wer weiß? Könnte sein. Ike ist ein komischer Typ. Launisch. Zum Beispiel, er war immer dagegen, daß seine Mädchen bei dem Wettbewerb mitmachten. Hat sie rausgeschmissen, wenn sie sich das Wochenende freinahmen — was nichts Ungewöhnliches ist: Viele Clubs wollen nicht, daß wir unsere Zeit mit Sachen wie Träumen verplempern. Dreh’ deinen Arsch, und dreh’ den Kunden die Drinks an. Ike war also echt stur gegen whoope, die ganze Geschichte. Und dann, dieses Jahr, machte er plötzlich die Wende. Ließ sich in den Ausschuß wählen. Meinte, wir würden’s richtig machen. Ein merkwürdiger Typ.«


    »Ein merkwürdiges Geschäft«, meinte Temple. »Gibt es eigentlich auch Clubs, die Frauen gehören?«


    Lindys dunkle Augen weiteten sich. »Hören Sie mal, Sie können ja Gedanken lesen. Ja, ich würde so was gern in Gang bringen. Aber ein Club kostet Geld. Die Stromrechnung für einen Abend kann sich auf zweieinhalbtausend Dollar belaufen, die Miete auf dreitausend pro Woche und mehr. Dann gibt es Ärger mit Alkohol, Ärger mit Prügeleien. Clubs brauchen Rausschmeißer. Das ist ein Männerspiel.«


    »Wissen Sie, mit wem Kitty in letzter Zeit zusammen war?«


    »Mit irgend ‘nem Typen.«


    Lindys desinteressierter Ton verhieß keine neuen Enthüllungen. Temple hatte gehört, wie die Tänzerinnenjede Einzelheit ihres Privatlebens vertraulich preisgaben — »Ich bin verknallt in diesen süßen Typen«; »Mein Kleiner hat gestern eine fabelhafte Mathearbeit geschrieben«; »Hey, Honey, ich bin so fertig von letzter Nacht, daß ich nicht mal mit dem Hintern wackeln möchte«; »Ich würde meinem Alten gern den Arsch versohlen« aber der Garderobentratsch der Mädchen drehte sich um Typen und Kinder und eine beschissene Vergangenheit, immer das gleiche, genau wie die Gäste. Angesichts eines so flüchtigen, oberflächlichen Milieus dürfte selbst Molina Schwierigkeiten haben, einen zweifachen Mord aufzuklären.


    Temple hatte das Treiben an der Bühne beobachtet, während sie darüber brütete, wie frustrierend es war, einem rollenden Stein irgendwelche saftigen Klatschgeschichten abzuluchsen.


    »Wenigstens haben Sie jetzt alle wieder Zugang zur Bühnenanlage«, sagte sie. »Die Generalproben sind morgen, und bis zur Show sind es nur noch fünfundfünfzig Stunden.«


    »Ja. Bloß, jetzt, wo wir wieder in den Saal dürfen, haben die Cops uns die Garderoben gesperrt.«


    »Was?«


    »Heute morgen erst. Wir kamen gegen zehn hier an, und ein gelbes Band war quer über den Gang gespannt. Alle haben sich in den Seitenflügeln umgezogen.«


    »Eine Tatortabsperrung? Aber warum jetzt...?«


    »Tja. Haben ‘ne Weile gebraucht, um sie anzubringen. Cops sind offenbar wie faule Stripperinnen — immer ein bißchen zurück in der Arbeit.«


    Temple warf einen raschen Blick zur Wand des Saales. Buchanans Stuhl war leer, der Stock war weg. Sie spähte durch den Raum und bemühte sich, an allen möglichen faszinierenden Kostümierungen vorbeizuschauen. Da — die Möchtegern-Mark-Twain-Verkleidung. Zum Glück fielen helle Farben in einer Menge auf, zumal in einer, deren vorherrschende Farbe Schwarz war. Buchanan spazierte im Saal herum und beglotzte die Stripperinnen. Zweifellos leistete ihm seine Akkreditierung als Journalist die nötige Beihilfe. Sie überschlug die Zahl der verfügbaren Acts und hoffte, sie würden genügen, um das elende Wiesel zu beschäftigen, während sie hinunterging, um nachzusehen, weshalb die Polizei ihre Zeit damit verschwendete, mit zwei Tagen Verspätung den Tatort abzusperren.


    Lindy hatte recht, die Hintertreppe war nicht mehr ein so diskreter, verlassener Weg nach unten wie bisher. Unten an der Treppe versperrte ein gelbes Band den Weg, und dahinter stand ein uniformierter Polizist.


    Temple ging trotzdem hinunter, und sie wünschte, ihre hohen Absätze würden weniger lautstark auf die Stufen trommeln.


    »Sie können hier nicht rein, Ma’am«, sagte der Officer, als sie auf der untersten Stufe stehenblieb.


    Die zusätzliche Titulierung gefiel ihr. »Kann ich zumindest fragen, was hier los ist?« fragte sie.


    »Fragen können Sie.«


    »Ist es nicht merkwürdig, einen Tatort abzusperren, nachdem die Spurensicherung schon wieder abgezogen ist?«


    »Ist sie ja nicht«, antwortete er.


    Temple öffnete den Mund, um eine weitere unwillkommene Frage zu stellen, als das anschwellende Klagen einer bestürzten Frau sie unterbrach. Offenbar war die Frau von tiefem Schmerz erfüllt.


    Temple starrte verwirrt den Polizisten an. »Ist Lieutenant Molina...?«


    Molina trat unvermittelt hervor, wie eine Zauberin, ohne Vorwarnung. Temple schrak zusammen, obwohl sie wußte, daß Molina bloß verdeckt unten am Gang gewesen und hergekommen war, als sie Temples Stimme gehört hatte.


    »Sie kennen eine Savannah Ashleigh?« fragte Molina.


    Temple nickte; der verdrossene Unterton in Molinas Stimme entging ihr trotz des amtlichen Gleichmuts nicht.


    »Sie ist hysterisch. Meinen Sie, Sie können ein vernünftiges Wort aus ihr rauskriegen?«


    Temple zuckte zögernd die Achseln.


    »Lassen Sie sie durch«, befahl Molina dem Officer.


    Er löste das Absperrband von der einen Wand.


    »Na, kommen Sie«, sagte Molina.


    Temple zauderte noch einen Augenblick. Mit ihren hohen Absätzen auf der fünfzehn Zentimeter hohen Treppenstufe war sie genauso groß wie Lieutenant C.R. Molina. Nur widerwillig gab sie einen so seltenen Vorteil auf. Aber das erstickte Klagen war eine schier unwiderstehliche Versuchung, zumal dann, wenn es sich um das erstickte Klagen eines Filmstars handelte.


    »Was ist denn passiert?« fragte sie Molina, als sie hinunterstieg.


    »Ihre Theorie ist geplatzt.«


    »Durch einen neuen Mord?«


    »Zwei«, antwortete Molina knapp und setzte sich in Bewegung.


    Zwei. Wie konnte ein Mörder einen Kindervers mit einer Figur pro Tag durch einen Doppelmord inszenieren? Gar nicht.


    Es ärgerte Temple, daß sie traben mußte, um mit Molina Schritt zu halten. Hier unten auf dem Betonboden trappelten ihre Füßchen, daß es klang wie ein Gespann Kutschpferde.


    Molina führte Temple in eine Garderobe, die denjenigen gegenüberlag, die sie schon besucht hatte. Temple sah, daß die Tür der großen Garderobe offenstand, die private aber geschlossen war.


    Die Tür dieser Garderobe stand ebenfalls offen. Im Spiegel sah Temple mehrere Dinge: die platinblonde Mähne Savannah Ashleighs, das Funkeln eines Abendkleides an der Schauspielerin, ein weißleinenes Taschentuch, das nur einem vernünftigen Menschen gehören konnte, und etwas Pinkfarbenes.


    Die Frau schluchzte nicht, sie schnappte vielmehr nach Luft. »Weg«, heulte sie. »Einfach weg.« Und dann gab sie ein langgezogenes, wimmerndes Stöhnen von sich.


    »Kannte sie die Opfer?« fragte Temple überrascht.


    »Sagen Sie’s mir. Sie wurden in ihrer Garderobe aufgefunden.


    »Wer waren sie?«


    »Überprüfen wir noch. Zwei Schwestern.«


    »Nicht etwa... Zwillinge?«


    Molina nickte. »Sie kennen sie?«


    »Hab’ sie kennengelernt. June und Gypsy... tot? Wie denn?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    Temple wollte noch eine Frage stellen, aber Molina schnitt ihr das Wort ab. »Schauen Sie, man hat sie tot aufgefunden, nackt bis auf eine dünne Schicht Goldfarbe. Die Identifikation dauert ein Weilchen. Die Spur dieser Goldfarbe hier unten zu verfolgen dauert sehr viel länger.«


    »Deshalb ist der Bereich abgesperrt.«


    »Richtig.«


    »Und Savannah Ashleigh hat die Tote gefunden? Die Toten, meine ich?«


    »Und die Notrufnummer gewählt. Eine perfekte Zeugin. Zu erschüttert, um den Fundort zu verlassen. Die Streifenwagenbesatzung, die zuerst hier eintraf, fand sie in der Garderobe, in diesem Zustand.«


    »Weg«, heulte Savannah in grenzenloser Trauer.


    »Ich hatte keine Ahnung, daß sie einander so nahstanden«, flüsterte Temple.


    »Egal. Schauen Sie, daß Sie sie beruhigen können. Wir können ja keine Sirene verhören.«


    Temple schob sich in den Raum und sah ihr fröhliches Outfit im Spiegel. Sie kam sich vor wie ein Clown, aber es war unmöglich, sich Savannah behutsam zu nähern — nicht mit diesen Absätzen auf diesem Fußboden.


    Sie streifte die Schuhe ab und ließ sie neben der Tür liegen. Im Spiegel sah sie, wie Molina hinter ihr in stummer Verwunderung eine Braue hochzog, wie Mr. Spock. Wenn man sich’s recht überlegte, hatten die beiden überhaupt eine Menge gemeinsam.


    Temple näherte sich Savannah, »Miss Ashleigh? Miss Ashleigh!«


    Beim Hang des eigenen Namens beschleunigte sich das Hecheln. Savannahs benommen blickende Augen waren weit offen, und ihr Mund ebenfalls. Ihre Hände mit den langen Fingernägeln umklammerten die pinkfarbene Tasche auf ihrem Schoß, verdrehten den Tragriemen und quetschten die Seiten, als knete sie einen Klumpen Teig.


    »Weg«, wiederholte sie.


    Wenn Savannah Ashleigh es vermocht hätte, ihre Filmtexte mit einer solchen Vielfalt von Tonnuancen und Modulationen zu versehen wie dieses eine Wörtchen hier, dann hätte sie eine bemerkenswerte Karriere machen können.


    »Ja«, sagte Temple. »Manchmal sind Menschen plötzlich fort. Aber wir sind noch hier.«


    Savannah Ashleigh starrte sie verständnislos an.


    »Ich bin Temple Barr, die neue PR-Frau. Wir haben am Dienstag miteinander gesprochen, wissen Sie noch? Eine Menge überregionale Presse wird zur Show hier erscheinen; habe ich Ihnen das erzählt?«


    Savannah begann, in quengelnder Verweigerung den Kopf zu schütteln. »Presse? Was interessiert mich das? Weg! Weg, weg, weg!«


    »Ich weiß, es ist bestürzend. Ich habe auch einmal einen Toten gefunden.«


    »Tot? Tot... tot?« Ihre weit aufgerissenen Augen wurden wild, und ihre Stimme erhob sich in die schrillen Bereiche der Hysterie. »Sie ist tot?«


    »Sie sind beide tot.«


    »Beide. Beide?«


    Temple sah jetzt, wieso Molina sie mit Savannah reden ließ. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die Polizistin diesen Ein-Wort-Antworten ausgesetzt war, lärmend und bis zum Überdruß wiederholt.


    »Das sagt die Polizei«, sagte Temple.


    Savannah ließ den Kopf über die pinkfarbene Tasche auf ihrem Schoß sinken. Ihr prächtig gebleichtes Platinhaar sah aus wie der wirre Mop einer alten Frau. Und dann verstand Temple. Sie griff nach der Tasche, aber Savannah heulte auf und hielt sie nur noch fester.


    »Tot. Und weg.«


    Endlich gelang es Temple, die Hände der Frau zu lösen und genug Haar beiseite zu streichen, um das Wort »Yvette« zu erkennen, das oben auf die Tasche gestickt war; es war keine Handtasche, sondern die Katzentasche. Der zermalmende Griff der Schauspielerin ließ vermuten, daß der Inhalt abwesend war.


    »Was ist passiert?« fragte Temple. »Sie kamen her, gingen in die Garderobe hinunter, ließen Yvette dort und gingen wieder hinauf. Wann war das?«


    Das Wort »Yvette« wirkte Wunder. Savannah blickte auf, und gemeinsames Wissen ließ ihr Gesicht strahlen. Bis jetzt hatte einfach niemand ihre Sprache gesprochen. Die Entdeckung der Leichen war ein Schock gewesen, aber was sie vernichtet hatte, war die gleichzeitige Entdeckung, daß ihre Katze verschwunden war. Yvette.


    »Yvette?« wiederholte sie in herzerweichendem Ton. »Wer? Warum?«


    »Habe ich recht? In der Garderobe war alles in Ordnung, als Sie hereinkamen, sich umzogen und Yvette daließen?«


    Savannah nickte; die Tränen in ihren Augen wollten nicht abfließen, und ihr Gesicht war zu einer tragischen Maske verzerrt.


    »Um wieviel Uhr war das?«


    »Um neun«, heulte sie.


    »Und wann sind Sie zurückgekommen?«


    Savannah schüttelte den Kopf. Die Uhrzeit war ohne Bedeutung für sie. »Später.«


    »Und da waren die Leichen da. Die beiden Toten.«


    Savannah nickte schwerfällig.


    »Sie haben die Polizei gerufen.«


    Wieder ein lethargisches Kopfnicken.


    »Und dann ist Ihnen Yvette eingefallen, und Sie sind zurückgegangen? Das war sehr tapfer. Aber Yvette war weg.«


    »Jaaa. Weg. Sie haben gesagt, tot...«


    »Yvette nicht... noch nicht. Aber wie könnte sie verschwunden sein?«


    Savannahs hollywood-weiße Zähne bohrten sich in die Unterlippe, bis sie fast ebenso weiß war. »Ich habe sie in der Tasche gelassen und die Tür zugemacht. Ich dachte, sie sei sicher.« Der Satz endete mit einem neuerlichen langgezogenen Klagelaut. »Sicher... sicher...« Savannah wiederholte das Wort wie ein Mantra und wiegte sich vor und zurück. »Was wird... der Mörder mit Yvette tun? Was wird er ihr antun? Ein Mörder hat sie!«


    »Vielleicht ist Yvette nur hinausgelaufen, als die Frauen oder ihr Mörder hereinkamen. Ja! Sie könnte sich hier unten zwischen all den Kostümen verstecken. Sie wissen doch, wie Katzen sind: Sie kommen nicht heraus, so sehr man auch bettelt und fleht. Lassen Sie ihr Zeit. Ich bin sicher, sie kommt zurück. Wer würde denn einer Katze etwas an tun?«


    »Meinen Sie?« Savannah schniefte jetzt, ein gutes Zeichen dafür, daß die Hysterie allmählich verebbte. Sie drückte das polizeiliche Diensttaschentuch an ihre zarte Nase, fuhr zurück, als sie das steife Leinen fühlte, und warf es auf den Schminktisch.


    »Es ist das wahrscheinlichste«, meinte Temple. »Katzen sind zu clever, um sich von irgend jemandem fangen zu lassen, selbst wenn es ein Mörder wäre.«


    »Yvette war so süß, so vertrauensvoll...«


    »Sie ist trotzdem eine Katze, und man wird eine Katze selten schlafend an treffen, wenn es um ein Verbrechen geht.«


    Savannah nickte mit kindlichem Vertrauen. Temple löste ihre verkrampften Hände von der zerknüllten Katzentasche.


    »Yvette wird die Tasche brauchen, wenn sie zurückkommt. Warum lassen Sie sie nicht einfach offen hier stehen? Geben Sie ihr Gelegenheit, zurückzukommen, wenn alles ruhig ist, und sich darin zusammenzurollen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Ehrlich?« fragte Savannah flehentlich, und ihre großen nußbraunen Augen schwammen in Tränen. »Versprechen Sie mir, daß sie zurückkommt?«


    Oh, super, dachte Temple, aber sie nickte beruhigend. Jetzt mußte sie eine verschwundene Katze wieder auftreiben und sich mit der Tatsache abfinden, daß der rätselhafte, schreckliche Tod zwei weiterer Frauen ihre Mordtheorie als Kinderkram entlarvt hatte.

  


  


  
    Louie in der Klemme
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    Ich bin kein Einstein (und würde mein Haar niemals so ungepflegt wachsen lassen), aber selbst ein Straßengelehrter der Selfmade-Sorte kann erkennen, daß die Garderoben und der Saal des Goliath Hotels kein geeigneter Aufenthaltsort für die göttliche Yvette sind.


    Mehr noch, nichts würde mich veranlassen, diesem Ort, wo Dirty Dancing und der nackte Tod zu Hause sind, auf weniger als hundert Meter nahezukommen, wäre nicht diese süße kleine, mir bekannte Puppe in der Nähe. Von Anfang hat man die göttliche Yvette in eine Position genötigt, die das Schlimmste von zwei Welten in sich vereint. Man hat sie unversorgt in einem Segeltuchkäfig zurückgelassen, ausgesetzt und eingesperrt zur selben Zeit.


    Natürlich habe ich die Lage der Göttlichen, das Kommen und Gehen ringsum, genauestens im Auge behalten. Es ist keine große Leistung, morgens früh in den Umkleideräumen zu erscheinen und dort auf Yvettes Ankunft in den Armen ihrer Dame, Miss Savannah Ashleigh, zu harren.


    Meistens ist letztere zuverlässig nicht vor zehn Uhr morgens da, und auch dann nur notgedrungen. Indessen will ich aber kein Risiko eingehen und postiere mich schon um neun in den weitläufigen Höhlen des Garderobenbereichs, um der Entdeckung besser zu entgehen.


    Ich gebe zu, daß meine Rolle in diesem Stück nicht nur die des liebeskranken Jünglings ist. Im Hinterkopf hege Ich die Vorstellung, ich könnte noch Gelegenheit finden, Schwarzbein ein bißchen genauer in Augenschein zu nehmen. Angesichts des Hinscheidens jener biegsamen Lady im Saal, angetan mit einem Ensemble, welches sozusagen einen Tribut an meinesgleichen bedeutete, bin ich um so heftiger darauf erpicht, daß meine Wege die des mörderischen Mißhandlers niedlicher Puppen von Menschen- wie von Katzenart kreuzen.


    Während ich die Ankunft meiner Felidenfreundin erwarte, ruhe ich teils auf, teils unter der Rüschenschleppe eines Flamenco-Kleides und atme eine ungesunde Mischung aus Puder, Schweiß und Mottenkugeln ein. Zeiten der Betrachtung wie diese sind mir die liebsten. Ich stelle mir vor, wie ich Schwarzbein in der Todesgarderobe ertappe und in die Enge treibe. Ich sehe einen bewundernden Kreis von Menschen, meine Leistungen bestaunend. Miss Temple Barr vergießt Tränen der Reue und gelobt, mich niemals wieder in das Haus von Dr. Death zu schleppen. Natürlich wird es auch wieder ein Foto im Lokalblatt geben: ermüdend und ein bißchen anstrengend für meine Gucker, aber ich bin ja so fotogen. Vielleicht gibt es auch eine kleine Belohnung — sagen wir, einen Goldfisch. Oder mehrere. Und die hinreißende Yvette steht dabei, unbemerkt von den applaudierenden Polizisten und Behördenvertretern, und ihre großen blau-grünen Augen strahlen vor Stolz und Bewunderung.


    Ich höre, wie der Nachtwächter hinausschlurft. Hin und wieder kommen und gehen andere Schritte. Immer, wenn ich höre, wie sich Schuhe nähern oder entfernen, stellen sich meine Ohren auf und entspannen sich dann wieder. Hohe Absätze klappern zweimal vorüber, aber nicht in dem von Miss Savannah Ashleigh bevorzugten Rhythmus (arrogant, aber träge) und auch nicht in dem meiner Miss Temple Barr (flott und zackig). Leisere Schritte kommen. Ein Hauch von Chemikalien weht durch die angelehnte Tür bis zu meinen empfindsamen Nasenlöchern. Meine Barthaare zucken, dann mein Rückenfell. Ich schließe die Augen, denn der Geruch ist scheußlich. Wunderbarerweise mischt er sich aber mit den anderen unangenehmen Gerüchen und wird zu einer Hintergrundnote, beißend zwar, aber weniger schrill unter all den anderen.


    Endlich! Miss Savannah Ashleighs verdrossene Schritte. Sie stolpert dicht vor meinem Nest und murmelt einen rohen Fluch. Ich verziehe schmerzlich das Gesicht bei dem Gedanken an die rosa-silbrigen Ohren der göttlichen Yvette, die sich beim Klang dieser Sprache flach an den Kopf schmiegen müssen.


    Ihre Herrin bewegt sich klappernd und fluchend der Garderobe entgegen, die sie miteinander teilen. Eine Zeitlang ist alles still. Ich erhebe und strecke mich, bis mein Bauch den Boden berührt (im Gegensatz zu manchen Unkenrufen, geschieht dies nicht, ohne daß ich spezielle Anstrengungen unternehme), und schlendere dann zur Tür.


    Andere Stimmen ertönen murmelnd aus dem hinteren Garderobenzimmer, jenem Raum also, in dem Miss Glinda North in die Ewigkeit ging und Ich zum erstenmal mit Schwarzbein zusammentraf. Ich höre, wie Make-up-Tiegel aufgeschraubt werden, und einen Familienstreit. Das süßeste Geräusch von allen aber ist das von Miss Savannah Ashleighs Absätzen auf dem Beton, als sie wieder die Treppe hinaufgeht.


    Endlich allein. Ich habe die halbe Strecke bis zur Garderobentür zurückgelegt, ehe man »Gestiefelter Kater« sagen kann. Zum Glück schließen Theaterleute ihre Türen nicht, weil sie immer damit rechnen, schnell wieder zurück zu müssen. Außerdem sind sie nicht besonders scharf auf ihre Privatsphäre, es sei denn, sie führten Unartiges im Schilde.


    Also werfe ich mich lässig gegen die Tür, unterhalb des Türknopfs, und stoße sie mit meinem Körpergewicht so weit auf, daß ich hindurchschlüpfen kann, ohne mir den Leib zu quetschen.


    Zuerst schnuppere ich. Die göttliche Yvette ist ebenfalls ein Opfer der Luftverschmutzung; ein grauenhaftes Supermarkt-Parfüm verpestet die Luft. Sorgfältig weiche ich einer schimmernden Spur von verschüttetem Puder aus und wandere zum Sofa hinüber. Dort, neben den weiß umflochtenen Beinen, liegt die weich gepolsterte Kerkerzelle, die meine lange verlorene Liebe birgt.


    Sie hat meine Ankunft längst gespürt und wartet mit runden, feucht glänzenden Augen am Gittertürchen ihrer Zelle. Ich muß ihre Willkommensrufe mit einer schnellen, peitschenden Schwanzbewegung zur Ruhe bringen. Wer weiß, wann ihre Herrin zurückkommt?


    Die göttliche Yvette nimmt meine Ermahnung huldvoll entgegen. Sie sei nur glücklich, sagt sie mit sanftem Schnurren, mich schon so bald wiederzusehen. Miss Savannah Ashleigh sei in letzter Zeit höchst strapaziös, ja, so nervös wie eine Katze in einem Dobermann-Zwinger.


    »Apropos«, sage ich, »es ist höchste Zeit, daß ich in Angriff nehme, was ich hier vollbringen wollte.«


    Und was, erkundigt sie sich honigsüß, wäre das?


    Ich erkläre, daß ich hier sei, um sie aus dieser Babyzelle zu befreien.


    Zuerst sträubt sich das schwarz überhauchte Haar auf ihrer Wirbelsäule, daß mir Schauer über die meine laufen. Die göttliche Yvette protestiert: Sie dürfe ihre Tasche nicht verlassen; sie sei draußen nicht »sicher«.


    »Papperlapapp!« sage ich und gebe ihr zu verstehen, daß man ihr einen Bären aufgebunden habe. Außerdem — wenn sie mit mir zusammen wäre, könne sie nicht sicherer sein.


    Sie senkt den Kopf und leckt nervös ihr Halsfell, einen weichen Silberkragen, der mit unirdischem Glanz schimmert. Dann schlägt sie mit den silbrigen Wimpern und pflichtet mir bei.


    Ich springe auf die Tragetasche, um den Verschluß zu inspizieren. Es ist ein langer, pinkfarben lackierter Metallreißverschluß, der zweimal rechtwinklig abknickt, ehe er zu Ende ist. Das ist Miss Savannah Ashleighs entscheidender Fehler. Hätte sie einen Tragekäfig mit einem pfotensicheren Verschluß erworben — sagen wir, mit einem dieser verfluchten runden Türknöpfe — , dann hätte sie mir damit ein schönes Süppchen eingebrockt. (Nicht, daß ich etwas gegen ein warmes Süppchen hin und wieder hätte.) Aber ein Reißverschluß, das ist ein Kätzchenspiel. Seit ich das pinkfarbene Segeltuchhäuschen der göttlichen Yvette gesehen habe, habe ich sogar in der Ungestörtheit ihres Kleiderschrankes ein wenig an Miss Temple Barrs Kleidern geübt.


    Ich beuge mich also über das rosafarbene Metallplättchen am Ende, bohre einen Eckzahn in das praktische Loch und ziehe unter Einsatz meiner ganzen neunzehn-Komma-acht Pfund, die man mir im Haus der Dr. Death so rücksichtsvoll offenbart hat. Der süße metallische Aufschrei der sich teilenden Zähne des Reißverschlusses ist mein Lohn. Trotz einiger Schwierigkeiten zwischen seinen und meinen Zähnen an den beiden Ecken schaffen wir es doch beide zusammen bis ans Ende.


    Yvette, die sich den Hals verrenkt hat, um mir bei diesem Erfolg zuzusehen, schieb nun ihr anbetungswürdiges kleines Gesicht durch die Öffnung. Ich kann mir eine ausgiebige Nase-an-Nase-Bewegung nicht versagen, und es folgt mancherlei Schnäbeln und Gurren nach Katzenart. Es schickt sich nicht für einen Gentleman, hier ins Detail zu gehen, aber man kann sagen, ich lasse mich nicht lumpen, wenn es um heiße Lippen geht.


    Die göttliche Yvette gesteht, daß sie noch nie so verzückt gewesen sei.


    »Siehst du, das ist doch jederzeit besser als eine Reisetasche«, stelle ich fest.


    Als ich in den dünnwandigen Kerker spähe und mich anschicke, Miss Yvette herauszuhelfen, erblicke ich in einer Ecke ein Knäuel, das aussieht wie eine pinkfarbene Angoramaus.


    Oh, sagt Miss Yvette mit einen sanften kleinen Triller, das sind meine Schönheitssachen.


    Ich durchwühle sie, denn so etwas habe ich noch nie gesehen, und meine Pfote wendet einen stahlzahnigen Kamm und einen Puderquast (den ich zunächst für die pastellfarbene Maus gehalten hatte) mit einem Satinband an der Seite, auf dem in silbernen Lettern der unwiderstehliche Name steht: Yvette.


    Ich wende den Firlefanz noch einmal um. »Soll das heißen, daß Miss Savannah Ashleigh dich pudert? Gegen Flöhe?«


    Oh nein, antwortet Yvette schockiert. Miss Savannah Ashleigh pudert sie, damit ihr Fell sauber und flauschig wird und schön duftet.


    Ich kann die Wirksamkeit dieser Schönheitsprozedur bezeugen, als ich nun die Vorderseite der Tragetasche herunterdrücke, damit Miss Yvette leichter heraussteigen kann. Eine nach Mandeln duftende Pelzwoge streift an mir vorbei.


    Ich bin im Begriff, die Dinge in ihre vorbestimmte Richtung zu lenken, als meine wachsamen Sinne Stimmen auf dem Gang vernehmen, die immer lauter werden. Dabei bin ich nicht durch den Klang herannahender Schuhe vorgewarnt worden, ein Rätsel, das sogleich zum Ärgernis wird.


    »Rasch!« zische ich der göttlichen Yvette zu, stoße die leere Tasche weiter zurück in den Schatten und schiebe meine Gefährtin einigermaßen grob unter das Sofa.


    Keinen Augenblick zu früh. Drei Paar Füße kommen herein, zwei davon nackt, aber bemalt mit der auffälligen Farbe der Vierundzwanzig-Karat-Beschläge an einem Cadillac Seville, das dritte in schwarzen Turnschuhen. Kein Wunder, daß ich sie nicht habe kommen hören. Yvettes zarte Schnurrbarthaare neben mir beben in dem Staub, den wir unter dem Sofa aufgewirbelt haben, aber ich lege ihr eine Pfote auf die Nase, ehe sie niest.


    »Hier ist es«, erklärt das eine der beiden barfüßigen Mädchen mit goldenen Wangen (aus meiner Position kann ich die Szenerie besser überblicken als die göttliche Yvette).


    »Komm’, ich mach’s dir fertig«, schlägt eine neue Stimme vor.


    Ich höre, wie ein Plastikdeckel aufgeschraubt wird, und werde fast ohnmächtig von einem starken Geruch mit einem Unterton von Glyzerin. Die göttliche Yvette neben mir zittert vor Angst.


    Ich kann ihre Reaktion allmählich nachvollziehen, denn was da in dem Raum vor uns vonstatten geht, gefällt mir kein bißchen. Die beiden Mädchen reden von vielen Dingen, wie Mädchen, die nackt und daran gewöhnt sind, es zu tun pflegen.


    »Wir haben uns noch nie so gestritten«, sagt die eine entschuldigend.


    »Ja, weil wir noch nie der Vergangenheit ins Auge geschaut haben«, sagt die andere.


    »Deine Vergangenheit«, sagt die erste, »ist nicht meine Vergangenheit.«


    Schweigen läßt die Spannung steigen. Dann sagt das zweite Mädchen: »Achte darauf, daß du einen apfelgroßen Fleck freiläßt.«


    Und die erste sagt: »Oh, das ist kalt. Ah, na ja, fast fertig.«


    Und die zweite sagt: »Mir ist irgendwie... flau.«


    Und die erste sagt: »Gypsy?«


    Als nächstes höre ich den knochenlosen, dumpfen Schlag eines Körpers auf hartem Beton. Die göttliche Yvette schmiegt sich dicht an mich. Ich fühlte ihr Herz; es schlägt wie ein Metronom, das zum Berserker geworden ist. Als ich das Kinn auf dem Boden nach vorn schiebe und hinausspähe, sehe ich einen goldenen Horizont aus Armen und Beinen und einem Körper. Ein zweites goldenes Mädchen beugt sich darüber, stößt einen kleinen, an Yvette erinnernden Schrei aus und sackt neben der ersten zusammen.


    Und hinter ihnen steht Schwarzbein. Ich verfluche mich, weil ich nicht früher hinausgespäht habe, und straffe mich zu einem Sprung hinaus, um genau hinzusehen. Was kann Schwarzbein mir schon anhaben?


    Die göttliche Yvette krallt ihre langen Nägel in meine Schulter und klammert sich an mich, als ginge es um ihr liebes Leben. Wenn ich jetzt unter dem Sofa hervorschieße, muß ich sie abstreifen wie den Schlamm von gestern.


    Ich schaue hilflos zu, wie Schwarzbein auf leisen Katzenpfoten hinausgeht. Unerkannt.

  


  


  
    Louie verduftet
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    Matt Devine praktizierte sein asiatisches Schattenboxen am Pool, als Temple um vier Uhr nachmittags zum Circle Ritz zurückkam. Sie blieb im Schatten der einsamen Palme stehen und sah ihm zu, bis er eine seiner geheimnisvollen Sequenzen beendet hatte, sich aufrichtete und sie lächelnd ansah.


    »Hat deine Anruferin dich gestern abend erreicht?« fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf und kam herüber. Sein weißer Kampfsportanzug war weiß und unzerknautscht; nichts an ihm wirkte erhitzt oder angestrengt. Der Mann war übernatürlich kühl, dachte Temple nicht zum erstenmal. Aber sein Gesicht war sorgenvoll.


    »Sie hat nicht angerufen. Und wenn sie es nicht getan hat — bezweifle ich, daß sie es wieder tun wird.«


    »Was, glaubst du, ist passiert?« fragte Temple besorgt. Sie haßte es, wenn Leute aus ihrem Leben verschwanden, bevor ihre Geschichte sich aufgeklärt hatte. Matt verdiente seinen Lebensunterhalt damit, daß er sich mit solchen Frustrationen abfand.


    Er setzte sich auf den Sonnenstuhl, ohne auf die Oleanderblütenblätter zu achten, die der Wind darübergeweht hatte. »Was ist passiert? Etwas Gutes oder etwas Schlechtes; aber dazwischen gibt’s nichts. Sie könnte ihr Problem gelöst und den Kerl, der sie mißhandelt, verlassen haben. Sie könnte auch zu ihm zurückgekehrt sein, vollends gebrochen. Ich werde es nie erfahren.«


    »Da bist du sicher?«


    »Ich habe so ein Gefühl. Daran hält man sich, wenn man Menschen am Telefon berät - im Dunkeln, gewissermaßen. Instinkt. Ich spüre, daß sie... weg ist. So oder so.«


    »Sie lebte in einer Beziehung, in der sie mißhandelt wurde, hoffte aber, da herauszukommen?«


    »Ja.« Er beäugte sie mit frischer Neugier. »Keine neue Geschichte.«


    »Und sie hatte jeden Tag angerufen, bis... wann war es — Dienstag abend?«


    »Als ich nicht da war, genau«, sagte er, und es klang, als mache er sich Vorwürfe.


    »Hey, sie hat nicht angerufen; sie hätte es also auch nicht getan, wenn du da gewesen wärst. Hast du dir das schon mal überlegt, Mr. Schuldgefühl?«


    Er lächelte betrübt. »Du siehst besser aus, und du mußt dich auch besser fühlen, wenn du schon wieder aufmunternde Reden hältst. Wann wirst du Ernst machen mit dem Training und ein bißchen Selbstverteidigung lernen?«


    Temple seufzte schwer und setzte sich auf das Ende des Liegestuhls, nachdem Matt ihn mit seinem Gewicht stabilisiert hatte. Es war angenehm im Schatten, und das gedämpfte Rauschen des Verkehrs wirkte berechenbar und fast friedlich.


    »Sobald ich mich einem körperlichen Training wieder gewachsen fühle. Im Moment könnte ich selbst ein paar aufmunternde Worte vertragen«, gestand sie. »Sie haben heute morgen wieder zwei Leichen gefunden.«


    »Was?« Matt richtete sich so plötzlich auf, daß der Liegestuhl beinahe umgekippt wäre.


    »Hey! Ja, jetzt sind es insgesamt vier Tote. Nicht mal Rambo könnte die überregionale Presse jetzt noch daran hindern, die Veranstaltung zu überrennen — obgleich den Veranstaltern die schlechte Presse seltsam gleichgültig ist. Molina und die Las Vegas Metropolitan Police sind davon überzeugt, daß sie es mit einem Massenmörder zu tun haben, der ein Problem mit sexy Frauen hat. Sie lassen so viele uniformierte Polizisten im Goliath rumlaufen, daß schon zu jedem Act welche gehören. Ach — und Crawford Buchanan ist heute aufgekreuzt. Es geht ihm prima, gut genug jedenfalls, um eine schmierige Enthüllungsgeschichte über den ganzen Schlamassel für den Las Vegas Scoop zu schreiben.«


    »Und was ist mit deiner Theorie?«


    »Ach, die«, sagte sie düster. »Molina hat mir die Geburtsdaten der beiden ersten gegeben, aber nachdem die dritte Zeile jetzt im Eimer ist — zwei Tote zur selben Zeit, und ein Tag übersprungen — , habe ich keine Lust mehr, meine Fantasien zu verfolgen. Zumindest konnte ich Molina helfen.«


    »Der Tag müßte noch kommen. Wie denn?«


    »Ich habe mit den Opfern gesprochen, zwei Zwillingsschwestern, Stripperinnen, die sich June und Gypsy nannten.«


    »Sie waren Zwillinge?«


    Sie nickte. »Wollten mit metallischer Körperfarbe auftreten, als ›Gold Dust Twins‹. Das hat sie umgebracht: die Farbe. Ich habe mich mit ihnen darüber unterhalten, wie tödlich das Zeug sein kann, wenn man nicht irgendwo einen Fleck freiläßt, damit die Haut atmen kann. Nach dem, was Molina sagte — und das war vor der Autopsie — , gab es keine sichtbaren freien Stellen. Und sie wußten, daß sie welche freilassen mußten.«


    »Der Mörder war also nah genug an sie herangekommen, um sie zu bemalen, ohne daß sie mißtrauisch wurden, bevor es zu spät war?«


    Temple nickte und biß sich dann auf die Unterlippe. »Es sei denn... sie hatten sich gestritten. Gypsy hatte ihren Vater zu dem Wettbewerb eingeladen, ohne daß June davon wußte. Sie behauptete, er habe sie als Kind sexuell mißbraucht, aber June bestritt es.«


    »Nichts Ungewöhnliches. Im Ableugnen liegt der Dreh- und Angelpunkt in kaputten Familien.«


    »Aber es wäre doch merkwürdig, wenn einer die eine Zwillingstochter mißbrauchen wollte und die andere nicht. Vielleicht meinte der Vater, auf diese Art zähle es nicht. Jedenfalls war June gegen dieses ›Statement‹, das Gypsy damit abgeben wollte. Also könnte der eine Zwilling den anderen vollständig golden angemalt und gewartet haben, bis die Schwester zusammenbrach, um sich dann selbst ganz zu vergolden.«


    Temple beobachtete, wie Matt ihr einigermaßen verwirrendes Szenario verdaute.


    »Ein Mord mit anschließendem Selbstmord. Möglich wär’s.« Matt rieb sich das Kinn, eine überflüssige Geste. Bei seiner blonden Haarfarbe hatte er nie mit einem Fünf-Uhr-Schatten zu kämpfen. »Hast du die Geburtsdaten der Zwillinge?«


    »Wozu die Umstände? Molina hat mir die ersten beiden gegeben, aber jetzt ist meine Theorie geplatzt. Außerdem spricht Molina nicht mit mir, es sei denn, es handelte sich um eine Vernehmung.«


    »Wann war es denn mal anders zwischen dir und Lieutenant Molina? Und wieso überprüfst du einstweilen nicht mal die Geburtsdaten, die du schon hast?«


    »Ist das eine Therapie, du Psychoberater?«


    »Es ist gesunder Menschenverstand. Benutze, was du hast.«


    »Okay. Ich schätze, die Bibliothek ist noch offen.«


    »Wieso die Bibliothek?«


    »Wer sonst hat einen von diesen ewigen Kalendern, wo man die Wochentage der letzten hundert Jahre nachschlagen kann? Apropos: Ungefähr so alt fühle ich mich. Hast du übrigens Louie in letzter Zeit mal gesehen?«


    Matt schüttelte den Kopf. »Kein einziges Haar von ihm.«


    


    Alles schwänzte heute, dachte Temple, als sie in ihre Etage hinauffuhr. Elektra wohnte jetzt praktisch im Goliath. Temple hatte gegen drei Uhr nachmittags ein fernes wruuuum-wruuum gehört, was darauf hingedeutet hatte, daß die Hesketh Vampire auf der Bühne ihren Einsatz probte. Louie war fast immer weg, seit...


    Temple drehte den Schlüssel im Schloß und öffnete ihre Mahagoni-Tür. Geradeaus vor ihr, auf dem sichtbaren Stück Küchenboden, stand die Banana-Split-Schale und floß von braun-grünen Kügelchen über.


    Sie ging hin, hob sie auf und kippte den Inhalt in den Müllschlucker. Es gab ein durchaus zufriedenstellendes Geräusch, als sie zermahlen wurden, stellte sie fest.


    Als nächstes tat sie, was Matt vorgeschlagen hatte. Die Frau vom Nachschlageservice der Bibliothek klang gehetzt, aber sie fand den benötigten Kalender ohne Mühe. Temple las ihr die Daten vor: 4. März 1963 und 22. April 1958.


    Das eine war ein Montag, das andere ein Dienstag. In der richtigen Reihenfolge.


    Temple sprang kreischend auf, noch bevor sie den Hörer wieder richtig auf die Gabel gelegt hatte. Aber zweifellos war das Bibliothekspersonal an Kneipenwetten und andere unsolide Nachfragen gewöhnt.


    Ernüchtert setzte sie sich wieder hin. Seit wann hielten frauenhassende, brutale Stripperinnenmörder sich brav an einen Kindervers?


    Sie ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen, und grübelte weiter über die Sache nach. Überall lagen Kleider — auf dem Boden, im Schrank, neben dem Bett.


    Temple erstarrte auf der Türschwelle. Sie war so besessen von den Morden im Goliath gewesen, daß sie ganz vergessen hatte, in welcher Gefahr sie selbst schwebte. Waren die beiden Kerle zurückgekommen und hatten ihr Schlafzimmer verwüstet? Wieso hatte sie nicht rasch gelernt, wie man zwei erwachsene Männer mit einem gutplazierten Fußtritt auf die Matte legte? Vielleicht waren die Schläger ja nicht bloß hinter Max her. Vielleicht hatten sie auch etwas mit den Morden im Goliath zu tun... Sie war bereits zu tief in ihre Wohnung eingedrungen, um vor Eindringlingen zurückzuweichen, die womöglich hinter ihr lauerten, und das Telefon befand sich auf der anderen Seite des Zimmers. Aber wieso hatten sie nicht angegriffen, als sie vom Wohnzimmer aus in der Bibliothek angerufen hatte? Ein gesetzestreuer Respekt vor öffentlichen Institutionen?


    Lächerlich.


    Und ihre Kleider. Die meisten waren von den Bügeln gerutscht. Sie trat näher, um den Schaden zu begutachten, und hob ein rotes Strickkleid auf. Der Reißverschluß war offen. Welcher zimmerverwüstende Ganove hielt sich denn damit auf, säuberlich einen Reißverschluß aufzuziehen? Sie sah sich weiter um.


    Oh nein! Ihr grünes Seidenkleid lag schon wieder zerknüllt auf dem Boden! Sie riß es hoch und bewunderte wider Willen den Fall der smaragdenen Seidenfalten. Auch hier klaffte der Reißverschluß. Waren die Typen Metallfetischisten oder was? Aber irgend etwas war zu Boden geweht, als sie das Kleid aufhob.


    Sie schaute nach. Ein Puderquast. Ein flauschiges Ding für die Frisierkommode. Pinkfarben. Sie bückte sich und hob es auf. Ein diagonales weißes Satinband auf der Rückseite trug den Markennamen in fließender Schrift. Yvette. Der flauschige Teil schimmerte von irisierenden Flöckchen. Ein zarter Hauch von Emeraude attackierte ihre Nase.


    Temple wußte also jetzt, was die Schauspielerin zum Namen ihrer Katze inspiriert hatte. Aber wie kam Savannah Ashleighs Puderquast ins Circle Ritz? Auf den Schwingen einer Taube?

  


  


  
    Born to be Child
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    »Was machen Sie hier?« fragte Lieutenant C.R. Molina am Freitag morgen ein bißchen verbittert. »Es hat doch keinen weiteren Mord gegeben.«


    Molinas weltklasseblauen Augen — Temple gab Ehre, wem Ehre gebührte — saßen gestrandet inmitten von kastanienbraunen Ringen. Ihr Haar war noch glanzloser als gewöhnlich, und unbewußt drehte sie den zu weiten Schulring an ihrer rechten Hand. Es war elf Uhr, aber beide Frauen waren schon ziemlich erledigt.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Temple, und der Widerhall der Bitternis in ihrer eigenen Stimme entging ihr nicht. »whoope brauchen offenbar keine PR-Beratung mehr, weil die Morde ihnen bereits zu Weltruhm verholfen haben. Ich schätze, ich bin ungefähr genauso erfolgreich wie Sie, Lieutenant.«


    »PR ist Schaufensterdekoration. Bei Mord geht es um Menschenleben.«


    »Ich weiß. Und ich denke immer noch —«


    »Es ist mir egal, was Sie denken.«


    »Ich weiß. Aber es ist Ihnen nicht egal, was ich weiß.«


    »Was wissen Sie denn?«


    Im Saal herrschte geschäftiges Treiben in Vorbereitung auf die nachmittäglichen und abendlichen Generalproben. Halbnackte Männer und Frauen hantierten mit Kostümen, Requisiten, Licht, Musik. Techniker verliehen dem Verfahren die letzte Finesse. Medienleute schwirrten umher, fasziniert von der rohen Energie, dem offensichtlichen Flitter, den erregenden Lockungen von Sex und Tod.


    Kein einzelner Polizei-Lieutenant, keine einzelne PR-Frau konnte etwas tun, um das Ganze aufzuhalten.


    »Ich wußte«, sagte Temple, »daß Kitty Cardozo mißhandelt wurde und sich dagegen wehrte. Ich habe den Verdacht, daß sie bei einer lokalen Telefonberatung anrief und dort die gleiche Message hinterließ, die sie auch mir zukommen ließ: daß sie dabei sei, sich zu befreien und ihr eigenes Leben zu leben.«


    »Matt Devine?« fragte Molina knapp. »Den hat sie angerufen?«


    »Pünktlich wie ein Wecker. Bis Dienstag abend.«


    »Was passierte Dienstag abend?«


    »Ich wurde überfallen. Matt ging nicht zur Arbeit, sondern blieb bei mir im Circle Ritz. Kitty wurde ermordet.«


    »Devine ist bei Ihnen geblieben?«


    »Ja. Ausschließlich zu meinem Schutz, Lieutenant.«


    Molina hob ihre nervöse Hand vom Ring zur Stirn und strich sich das dichte Haar zurück. »Ich habe ihn überprüft.«


    »Matt?«


    »Keine College-Unterlagen, kein Examen. Kein Führerschein, der in diesem Staat registriert wäre. Ihr Hotline-Berater vernebelt seinen Background. Sie haben sich offenbar schon wieder einen Mystery Man ausgesucht.«


    »Bei alldem, was hier los ist, haben Sie Zeit gefunden, in Matts Leben herumzuschnüffeln? Und in meinem Leben? Schon wieder?«


    »Vielleicht verfahren Sie nach einem Muster. Mysteriöse Männer und Morde. Übrigens, über die Männer, die Sie überfallen haben, haben wir noch nichts herausgefunden.«


    »Sie glauben, das habe ich mir auch bloß ausgedacht. Hören Sie. Mein Kindervers-Schema hat Ihnen nicht gefallen. Na, aber es funktioniert! Ich habe selbst ein bißchen recherchiert, in der Bibliothek. Die beiden ersten Opfer sind an den richtigen Tagen geboren.«


    »Und an den falschen ermordet? Gibt es denn dafür einen richtigen Tag, Barr?«


    »Wie wär’s mit heute?«


    Molina erstarrte sichtlich. Temple war beeindruckt von sich. Auf die Größe kam es hier nicht an und auf die Position auch nicht. Nur auf die Resultate. Sie hatte das Gefühl, sie fange allmählich an zu denken wie ein hartgesottener Polizist vom Morddezernat.


    »Und?« Molina gab ihrer Stimme absichtsvoll einen unverbindlichen, seidigen Klang. »Erzählen Sie mir, was die Bibliothek gesagt hat.«


    Und Temple erzählte.


    Molina nickte. »Das paßt. Tadellos. Ist Ihnen klar, was für einen... verdrehten Verstand es erfordert, sich an ihren Plan zu halten?«


    »Nicht schlimmer verdreht, als wenn er beliebig zuschlagen wollte.«


    »Es leuchtet nicht ein. Wer immer sie umbringt, geht ein enormes Risiko ein. Einige dieser Mörder haben ein gewaltiges Ego; es macht ihnen Spaß, mit der Polizei Katz und Maus zu spielen. Der Mörder muß jemand aus dem Umfeld des Wettbewerbs sein. Und jetzt sagen Sie, es ist jemand, der Zugang zu den Geburtsdaten hat.«


    Temple zuckte die Achseln. »Werfen Sie einen Blick auf den Führerschein in einer unbewachten Handtasche. Rufen Sie die Bibliothek an und finden Sie das richtige Datum.«


    »Und lassen Sie Opfer B, C und D sausen, weil sie am falschen Wochentag geboren sind?«


    »Warum nicht — wenn Sie einen unerschöpflichen Vorrat an Opfern haben?«


    Molina schwieg und dachte nach. »Es müssen ungefähr... dreihundert Teilnehmer bei diesem Wettbewerb sein.«


    »Dreihundertvier«, sagte Temple mit der Präzision einer PR-Frau.


    »Fast so viele, wie Tage im Jahr.«


    Temple nickte.


    »Ihr ganzer Ansatz ist verrückt.«


    »Vielleicht habe wir es mit einem verrückten Mörder zu tun?«


    »Hmm. Was wollen Sie?«


    »Das Geburtsdatum der beiden letzten Opfer. Ich weiß nicht mal, wie sie mit Nachnamen heißen.«


    »Standish.«


    »Und das Geburtsdatum?«


    »Erster Juni neunzehnhundertsiebenundsechzig.«


    »So jung?«


    »So jung. Sie sind ja selber noch ziemlich jung.«


    »Jahrgang dreiundsechzig. Hey! Vermutlich haben Sie recht.«


    »Worauf wollen Sie hinaus? Was habe Sie vor?«


    »In der Bibliothek anrufen.« Temple sprintete bereits davon.


    Das Telefon, das sie am Tag zuvor erbeten hatte, stand immer noch auf dem Stuhl an der Wand. Sie mußte die Auskunft anrufen, um sich die Nummer der Bibliothek von Clark County geben zu lassen. Die Bibliothekarin konsultierte den ewigen Kalender und war ganz sicher. Der 1. Juni 1967 war ein Donnerstag gewesen.


    »Donnerstagskind hat weit zu gehn«, wiederholte Temple nachdenklich. Aber was war mit dem Mittwochskind? Wieso war das Mittwochskind (»ist voller Wehe«) ausgelassen worden?


    Während sie noch dasaß und darüber nachdachte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie ein Wirbelwind in schwarzem Leder sich aus sieben Uhr tief näherte. Temple machte sich auf das »Peitschenbiest« gefaßt, aber als die Gestalt vor ihr stand, war es die Motorradbiene.


    »Elektra! Sie waren nicht zu Hause.«


    »Was Sie nicht sagen. Hören Sie mal, wußten Sie, daß Glinda North — Dorothy Horvath — lesbisch war?«


    »Nein. Äh... hat das irgend etwas zu sagen?«


    »Na ja, damit war sie nicht gerade ein erstklassiger Köder für einen sexbesessenen heterosexuellen Serienmörder.«


    »War das in Wirklichkeit der Grund, weshalb Sie befürchtete, ihre Kinder zu verlieren?«


    »Darauf können Sie wetten.« Elektras schwarzgeschminkter Mund krümmte sich grimmig abwärts.


    »Aber sie war eine Stripperin.«


    »Haben Sie Switch Bitch kennengelernt?«


    »Das Peitschenbiest? Klar.«


    »Na, lassen Sie sich nicht täuschen. Switch heißt nicht nur ›Peitsche‹, sondern auch ›umschalten‹. Sie ist ein ›Work-in-Progress‹. Beim Namen wie bei der Person — es kommt immer darauf an, was vorne steht.«


    Temples Vorurteile machten eine Kehrtwendung. »Umschalten...? Sie meinen...?«


    »Das bleibt streng unter uns«, sagte Elektra. »Wie jemand sein Leben lebt, geht keinen anderen etwas an, und normalerweise bin ich kein Klatschweib. Aber hier geht es um einen mehrfachen Mord.«


    »Und weshalb sollte ein Transsexueller und eine Lesbe als Stripperinnen arbeiten?«


    »Sie geben beide ein Statement ab, ohne daß es mies und dreckig wird, wie bei der Prostitution«, meinte Elektra. »Der Transsexuelle hat Gelegenheit, seine Karosseriearbeiten vorzuführen, und die Lesbe kann Männern Geld abknöpfen, ohne sich von ihnen bumsen zu lassen. Leuchtet durchaus ein. Was nicht einleuchtet, ist der Umstand, daß ich ein komisches Gefühl bei diesem Mörder habe, nachdem ich das Ambiente studiert habe. Vielleicht ist es Marilyn. Sie wurde ausgenutzt, lange bevor sie irgend was zu sagen hatte, wissen Sie, und das wußte sie. Das arme Kind. Das arme, herumgeschubste Kind.«


    »Elektra, ich erkenne Sie kaum wieder.«


    »Vertrauen Sie mir. Marilyn sagt... das heißt, mein Instinkt sagt mir, daß dieser Mörder total meschugge ist.«


    »Man braucht ja kein Arzt zu sein, um —«


    »Treiben Sie ihn ins Offene.«


    »Wie?«


    »Spielen Sie mit. Was wäre, wenn eins der Opfer zurückkäme? Wenn es nicht liegen bliebe und tot spielte?«


    »Das funktioniert im Fernsehen, wenn der Mörder denkt, es könnte danebengegangen sein. Aber hier im Hotel hat jeder gesehen, wie die Leichensäcke hinausgeschafft wurden.«


    »Sie vergessen, daß der Mörder einer anderen Logik folgt. Selbst wenn ich nur halb verrückt wäre, würde es mir nicht gefallen, mein Opfer herumlaufen zu sehen. Ich würde vielleicht durchdrehen. Irgend was Verrücktes tun.«


    »Oder etwas Gefährliches. Und wie könnte man den Mörder täuschen? Oh.«


    »Eine Idee, Schätzchen?«


    »Kitty Cardozo hat, kurz bevor sie umgebracht wurde, eine Katzenmaske zu ihrem Kostüm hinzugefügt. Da wäre es kein Problem, sie wieder auferstehen zu lassen, wenn jemand nur die richtige Größe und das richtige Gewicht hätte.« Temple überlegte kurz. »Wie ich zum Beispiel. Ich müßte mir allerdings die Haare färben.«


    »Kann ich diese Schönheitsdebatte mal unterbrechen?« Molinas Stimme kam über Temples Schulter. Wenn die große Polizistin lauschen wollte, hatte sie keine Mühe. Sie beäugte Elektras schwarzledernes »Wild Bunch«-Outfit. »Habe ich Sie nicht schon mal gesehen?«


    »Nicht bei einer Gegenüberstellung. Ehrlich nicht«, sagte Temple. »Das ist meine Hauswirtin, Elektra Lark.«


    Molina nickte langsam. »Sie waren die Friedensrichterin, die bei der Parodie eines Gedenkgottesdienstes für Chester Royal in der Hochzeitskapelle ›Lover’s Knot‹ den Vorsitz führte, wenn man es so nennen kann.«


    »Allerdings«, gab Elektra fröhlich zu.


    Temple war erstaunt, daß Molina ihre chamäleonhafte Hauswirtin erkannte, und dann entsann sie sich, daß Elektra sich für diesen Anlaß ebenfalls das Haar schwarzgefärbt hatte.


    Die Polizistin wandte sich ihr zu. »Na?«


    »Na was?«


    »Was hat die Bibliothek Ihnen bezüglich der Damen Standish gesagt?«


    »Ach. Das wollen Sie gar nicht wissen.«


    »Ich stehe doch hier, oder?«


    »Donnerstag«, sagte Temple.


    Molina vertraute dieser Information ein paar Sekunden lang.


    »Das heißt, daß der Mittwochsmord einen Tag zu spät geschehen ist.«


    »Es sei denn, das Mittwochskind wurde anderswo ermordet — und die Standish-Zwillinge wurden nach Mitternacht umgebracht, so daß beide zu Donnerstagsopfern wurden.«


    »Wie es aussieht, wurden sie irgendwann um Mitternacht herum umgebracht, aber ich brauche den Autopsiebericht, um sicherzugehen. Und es gab gestern keinen einzigen vergleichbaren Todesfall in der Stadt. Außerdem, weshalb sollte der Mörder jetzt seine Vorgehensweise ändern? Alle Opfer waren Teilnehmerinnen bei diesem Wettbewerb.«


    »Zuviel Polizei? Zuviel Aufmerksamkeit?«


    Molina schüttelte den Kopf. »Das mit den Geburtstagen muß ein verrückter Zufall sein. Mehr sagt der Mörder uns damit, daß er Bestandteile der Kostüme seiner Opfer als Mordwaffe benutzt. Vielleicht will er damit seinen Haß auf die Arbeit seiner Opfer zum Ausdruck bringen, oder auf Frauen als Sexobjekte ganz allgemein.«


    »Sagen Sie mal, Lieutenant«, warf Elektra ein. »Wo Sie gerade von Sexobjekten reden — wir haben da über eine Idee gesprochen...«


    »Elektra, nein!« warnte Temple.


    »Meinen Sie nicht auch, der Mörder würde ausflippen, wenn Sie eines der Opfer hier im Kostüm herumspazieren ließen, als wäre es noch am Leben? Das Katzenkostüm, von dem Temple mir da erzählt hat, würde sich ausgezeichnet eignen. Ja, und Temple hat die richtige Größe —«


    Molinas Gesicht wurde starr vor Wut. »Amateurtheaterspielereien gehören in Fernsehkrimis. Überhaupt, kein Mensch würde mehr auf diese alte Kamelle hereinfallen. Und wenn Sie sich einbilden, ich lasse eine Zivilistin im Kostüm eines Mordopfers herumspazieren, bloß auf den vagen Verdacht hin, daß der Mörder deshalb die Nerven verlieren könnte, dann sind Sie noch verrückter als der Mörder.«


    »Ich würde es auch nie machen«, warf Temple hastig ein. »Oberschenkel.«


    Molina fuhr herum wie ein Schrottplatzköter. »Oberschenkel?« kläffte sie.


    »Ich ziehe nichts an, was meine Oberschenkel aussehen läßt wie Sülze, und Stripperkostüme überlassen nichts der Fantasie. Obwohl — die Katzenschuhe würde ich tragen«, fügte sie versonnen hinzu. »Die waren wirklich cool.«


    Jetzt mußte Molina eher Gelächter als Ärger im Zaum halten. »Zu schade, daß das Varieté tot ist«, stellte sie fest. »Sie beide wären eine tolle Nummer.« Sie wandte sich an Elektra. »Sie kannten also Max Kinsella?«


    »Aber sicher. Er war solch ein Schatz.«


    »Merkwürdig. Ms. Barr ist weit weniger begeistert von ihm.«


    »Na«, antwortet Elektra, »alles, was Max mir schuldete, waren die Zinsen für einen Monat, und die hat Temple übernommen — die arme Kleine.«


    »Ja. Ich habe gesehen, daß die Hypothekenvereinbarung auf beider Namen läuft.« Molina sah Temple an. »Das könnte sich als unpraktisch erweisen, wenn Sie in den sieben Jahren, bevor er für tot erklärt wird, wegziehen wollen.«


    »Sieben Jahre — daran habe ich noch nie gedacht.« Temple hielt den Atem an. Es war eine Sache, sich daran zu gewöhnen, daß Max für immer verschwunden war, aber eine ganz andere, ihn für tot zu erklären und sich mit den rechtlichen Angelegenheiten zu befassen.


    »Denken Sie mal darüber nach«, riet Molina ihr, bevor sie davonging.


    Elektra kicherte, als Molina sich entfernte, und schüttelte den Kopf. »Macht einen Heidenspaß, an ihrem Käfiggitter zu klappern. Aber ich finde immer noch, Sie würden eine erstklassige Kitty zwei abgeben.«


    »Ich will den Job aber nicht, Elektra. Ich habe in letzter Zeit genug Ärger. Verflixt. Diese Montagskind-Geschichte ist beinahe vollkommen; es ist, wie wenn man einen Vierzeiler dichtet, und eine Zeile will sich absolut nicht reimen, egal, was man macht.«


    »Vielleicht ist es allzu clever, Schätzchen. Ich sehe, daß es Sie ablenkt. Was ist mit den Informationen über Kitty City, die Sie da ausgegraben haben?«


    Temple setzte sich wieder auf ihren Stuhl und starrte auf das Telefon. »Was halten Sie von Ike Wetzel, Elektra?«


    »Der sollte lieber nicht in die Badewanne gehen, wenn ich irgendwo mit einem kleinen, eingestöpselten Elektrogerät in der Nähe bin.«


    »Verrückt nach dem Burschen, was?«


    »Gottes Geschenk an die Masochisten unter uns. Vielleicht hat jede der toten Stripperinnen ihn mal sauer gemacht. Ich kann mir direkt vorstellen, wieviel Spaß es ihm macht, den Unwilligen seinen Willen aufzuzwingen. Die arme Lindy macht ‘ne Menge mit.«


    »Ike und Lindy?«


    Elektra nickte. »Wußten Sie das nicht? Oh, er hat die Runde gemacht. Savannah Ashleigh, Kitty Cardozo. Aber er hat sich immer Siegertypen ausgesucht, zumindest anfangs: Frauen, die im Begriff waren, aus dem Loch herauszuklettern, in dem sie saßen.«


    »Das ist in der Tat merkwürdig, Elektra. Nach allem, was Sie erzählt haben, gab es in seinem Laden keine Rechte für die Mädchen. Sie taten, was er sagte, oder sie tanzten nicht im Kitty City. Er hatte sogar was gegen den Wettbewerb, obwohl die Tänzerinnen hier aus der Stadt keinen Reisetag einlegen mußten, um teilzunehmen. Und dann, dieses Jahr, ist Schluß mit der Tyrannei, und er zeigt eitel Liebe und Zuneigung zu whoope. Wieso?«


    »Sie haben’s gerade dargelegt: eine perfekte Tarnung für einen Mord. Er ist nicht offen sauer auf irgendeine, weil sie hier ist. Alle seine alten Lieben und früheren Opfer sind an einem Ort versammelt wie die Zielscheiben in einer Schießbude. Er ist einer der Sponsoren des Wettbewerbs. Er hat überall uneingeschränkt Zugang, und niemand denkt sich etwas dabei.«


    »Und ich«, sagte Temple, »habe kein Fitzelchen PR zu machen. Wie der große C. B. schon frühzeitig bemerkte: Selbst ein Baby könnte für eine Veranstaltung mit soviel Sex-Appeal die nötige Publicity heranschaffen. Und wo jetzt auch noch Mord auf der Speisekarte steht, sind die Medien in einem wahren Freßrausch, und meine Klienten genießen das Büffet. Sie werden links und rechts interviewt, und jeder weiß von dem Wettbewerb, der Samstag abend stattfindet. Samstag. Das Samstagskind ›hat ein arbeitsreiches Leben‹. Das habe ich auch.« Sie schlug sich mit beiden Händen auf die Knie und stand auf. »Da ich sonst nichts zu tun habe, könnte ich ebensogut die Morde aufklären. Und Molina hat sich regelrecht lustig gemacht über Ihre Idee, Elektra. Wir werden dafür sorgen, daß sie ihren Spott auffressen muß.«


    »Genau!« Mit den flachen Händen klatschte Elektra gegen Temples Handflächen. »Partnerin. Wo fangen wir an? Soll ich ein Miezekatzenkostüm für Sie auftreiben?«


    »Keine Maskeraden, über die Molina ihre hämischen Witze machen kann, und keine bebenden Oberschenkel. Bloß harte, kalte Fakten, bei denen ihr das Grinsen einfriert. Bringen Sie mir jemanden, der die Wahrheit über die Standish-Zwillinge kennt.«


    »Über die letzten Opfer? Aber die passen nicht ins Bild.«


    »Deshalb sind sie ja der Schlüssel zum Ganzen. Ich werde herausfinden, wieso, und wenn es das letzte ist, was ich tue.«


    Elektra nickte, und der oxydierte Aluminium-Mond und die Sterne an ihrem linken Ohr kollidierten mit dem sterlingsilbernen Kometen. Die Himmel rasselten ineinander.
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    »Eine neue Premiere, eine neue Show.« Temple war so gut wie jeder andere dazu fähig, auf den Trubel hinter der Bühne zu reagieren, der stets zu den Kostümproben dazugehörte, ob es sich um ein blutiges Amateurtheater handelte oder um einen riesigen Broadway-Hit. Und bei den Generalproben für den Wettbewerb war es genau so.


    Trotzdem fiel es ihr schwer, nicht ins Brüten zu verfallen. Inzwischen hatte Molina eine verblüffende Kehrtwendung vollzogen und Elektras verrückte Idee von Kitty Cardozos Wiederauferstehung aufgegriffen. Temple hatte keinen Augenblick lang etwas dagegen gehabt, daß eine zierliche, hübsche Zivilpolizistin asiatischer Herkunft, die es gewöhnt war, Huren zu spielen, die Identität der toten Stripperin überstreifte. Profis hatten ihre Rollen, und das Eingehen von Risiken war Officer Lee Chois Vorrecht. Außerdem hatte sie das erforderliche rabenschwarze Haar.


    Temples Depressionen setzten erst am Freitag nachmittag gegen drei ein, als sie Officer Choi durch die Räume stolzieren sah, ein perfektes Double der toten Frau. Die hochhackigen Katzenschuhe waren beeindruckend.


    Mehr als das: Es war ihr zuwider, an die lebende Kitty Cardozo erinnert zu werden, auf deren Hoffnungen und Wunden sie einen kurzen Blick hatte werfen können, genauso wie Matt Devine sie am Telefon darüber hatte sprechen hören. Es kam ihr grausam vor, den Schutzpanzer der Frau noch einmal zu beleben, ihre Bühnenpersönlichkeit, die sie jetzt bald für immer hatte abstreifen wollen.


    Beinahe ebenso schlimm war es, mitanzusehen, wie Elektra sich als Moll Philanders am Treiben hinter den Kulissen beteiligte und wie sie unter der Bühne an einem der Bühnenaufzüge auf der Vampire herumturnte und mit Undercover-Polizistinnen und Stripperinnen umging, als sei sie tatsächlich »born to be wild«.


    Temple war unterdessen in die Wüste geschickt worden.


    »Ich verstehe, daß Sie es für Ihre Aufgabe halten, bei den Proben dabei zu sein«, hatte Lieutenant Molina gesagt. Allmählich haßte Temple es, zu hören, daß Lieutenant Molina etwas verstand. »Aber ich möchte nicht, daß man Sie für Kitty Cardozo halten könnte. Der Haarfarbe zum Trotz haben Sie immerhin die gleiche Figur. Bringen Sie hier nichts durcheinander. Bleiben Sie unten in der Garderobe, wo Sie sicher sind.«


    »Früher dachte ich auch, Parkhäuser wären sicher«, wandte Temple ein.


    »Das waren sie aber nicht«, fauchte Molina.


    Die Polizistin selbst war mit Jeans und einem Oversize-T-Shirt als Bühnentechnikerin verkleidet, und ihr dunkles Haar war mit einem Schweißband zurückgebunden. Aber Temple ließ sich von dem neuen Look nicht einen Augenblick lang täuschen; Molina würde sogar im Clownskostüm Autorität verströmen. Wie kurzsichtig sollte der Mörder denn sein?


    »Runter!« befahl Molina, als sei Temple ein ungezogener Hund, kaum daß Stripperinnen und Techniker ihre Plätze eingenommen hatten und der ganze eigentliche Spaß losgehen sollte.


    Chaos herrschte in den Garderoben. Savannah Ashleigh hatte einen hysterischen Anfall wegen irgendeines verschwundenen Straß-Ohrrings. Seit Yvettes Verschwinden hatte sie sich immer mehr zur Inkarnation des verwöhnten Filmstars entwickelt. In den Gemeinschaftsgarderoben schwirrten Stripperinnen hin und her, und Schicklichkeit war ein Fremdwort, als sie jetzt letzte Hand an ihre Ausstattungen legten.


    Ein Dutzend panische Stimmen schrien nach Sicherheitsnadeln, als die Kostüme ihr Talent offenbarten, in letzter Minute auseinanderzufallen. Frisuren, die wochenlang brav gehalten hatten, weigerten sich jetzt, sich kräuseln oder hochstecken zu lassen und die Form zu behalten. Haarspraywolken vernebelten die Luft.


    Zelda, die dralle Garderobiere der Veranstaltung, rannte hin und her, und ein klingelnder Ring von Sicherheitsnadeln saß wie eine Tapferkeitsmedaille auf ihrer mütterlichen Brust. Sie lief von einem Opfer zum anderen und rettete sie alle mit ihren Sicherheitsnadeln und ruhigen, geschickten Fingern. Halb Jugendherbergs-, halb Puffmutter putzte sie ihre Mädchen für die Generalproben auf wie eine Society-Mama, die ihre Töchter für einen Debütantinnenball bereitmacht.


    Wilma, die Kostümlady, war ebenfalls da; sie trug einen leuchtend rosaroten Kittel über einer bequemen schwarzen Hose, als wäre sie schwanger, und verteilte neue G-Strings an plötzlich unsicher gewordene Stripperinnen, die das Gefühl hatten, ihr Act könne ein wenig mehr Pep vertragen.


    Temple verzog das Gesicht, als sie sah, daß ein Run auf Wilmas schwarze Lippenstifte eingesetzt hatte. Die makabre Farbe war bei Kittys Katzenmaske höchst wirkungsvoll gewesen. Jetzt hatten alle sie bei Elektra gesehen, die fand, daß sie ausgezeichnet mit Metall und Leder zu kombinieren sei. Switch Bitch beschlagnahmte das letzte Stück, und sechs andere umdrängten sie und flehten darum, den Stift ausprobieren zu dürfen.


    Temple verdrehte die Augen, als sie Wilmas genervten Blick sah. Wahnsinn, der reine Wahnsinn.


    Der erste Schwall verließ plötzlich die Garderobe wie ein erschrockener Vogelschwarm. Wer ist zuerst dran? Vergeßt es, Bud und Lou — ihr jedenfalls nicht. Die anderen Stripperinnen folgten bald; sie konnten der Versuchung nicht widerstehen, ihren Kolleginnen in den Kulissen zuzuschauen, auch wenn sie davon, was ihren eigenen Auftritt betraf, immer nervöser wurden.


    Zelda zog in Savannahs Garderobe hinüber. Die Schauspielerin wurde heute nicht gebraucht, aber sie wollte das Timing bei insgesamt sechs Kostümwechseln für die Darstellung immer neuer Varieté-Königinnen proben, die sie in der Endausscheidung vorführen wollte. Wenn ihr Schauspiel Methode hatte, dann bestand sie darin, daß sie die vollendete Choreographin ihres eigenen Images war.


    Temple setzte sich auf einen verlassenen Stuhl in der Gemeinschaftsgarderobe und stemmte die Füße mit ihren lebhaft blitzblauen Stilettabsätzen auf den Betonboden. Verschütteter Glimmerpuder schimmerte wie eine Milchstraße auf der langen Schminktheke vor ihr. In den einander reflektierenden Spiegeln sah sie ihren eigenen blauen Rücken, ein Durcheinander von Kosmetika auf beiden Schminktheken und Wilma, die auf ihrem gewohnten Platz neben der Tür saß; der Ring mit den winzigen Lastex-G-Strings lag einstweilen unbeachtet neben ihr.


    Die Garderobenlautsprecher verbreiteten das Geschnatter aus dem Bühnenraum und das gedämpfte Plärren der Musikanlage mit ihren CDs. Jemand verlangte brüllend Ruhe.


    Temple stand auf und ging zu Wilma hinüber. »Wir sind jetzt irgendwie nutzlos.«


    Die ältere Frau nickte in heiterer Gelassenheit.


    Temple streifte mit den Fingerspitzen die bunt gemusterten G-Strings, die gummigekräuselten Traumfantasien. »Verkaufen Sie diese Sachen eigentlich auch an Privatleute, die ihre Leibwäsche ein bißchen kesser gestalten möchten?«


    »Du lieber Himmel, nein. Im Kaufhaus bekommt man heutzutage genug BHs und Bikinihöschen, um den gewöhnlichen Geschmack zufriedenzustellen. Aber diese Modelle sind nicht robust genug für die Bühne. Deshalb kaufen meine Mädchen bei mir.«


    »Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen?«


    Ein Stirnrunzeln überzog Wilmas breites Gesicht. Eine bodenständigere, durchschnittlichere Frau hätte man kaum finden können. Ihre vom Arbeiten kräftigen Finger wühlten in den feinen, glänzenden Stoffen, die dazu gemacht waren, glatten Schenkeln und straffen Bäuchen den richtigen Rahmen zu geben.


    »Ich habe für meine Töchter genäht, als sie turnten«, erzählte Wilma mit verträumter, erinnerungsverloren monotoner Stimme. »Bunte, strapazierfähige Kostüme. Ich habe mich daran gewöhnt, mit elastischen Stoffen zu arbeiten, was gar nicht so einfach ist. Und die Mädchen hier brauchen das gleiche.«


    »Ihre Töchter müssen ja inzwischen erwachsen sein.«


    Wilma nickte. »Erwachsen. Fort. Ich nähe immer noch.«


    »Und Sie haben immer noch Mädchen, die Sie brauchen.«


    Wilma nickte wieder.


    Über ihnen nahm das ferne Summen des Chaos’ hinter der Bühne seinen Fortgang. Officer Choi stolzierte als Kitty Cardozo vor einem Publikum umher, zu dem ein potentieller Mörder gehörte. Plötzlich hatte Temple gar nichts mehr dagegen, vom Schauplatz der polizeilichen Falle verbannt zu sein. Sie war weder Cop noch Privatdetektivin. Sie war Zuschauerin wie Wilma, ein vorübergehendes Gesicht am Rande dieses exotischen Lebens; Wilma allerdings hatte sich diesem Milieu angeschlossen. Diese Mädchen würden ihr niemals entwachsen. Ihre Gesichter und ihre Namen mochten sich ändern, aber ihre Bedürfnisse niemals.


    »Warum machen Sie das?« fragte Temple und zog sich einen Stuhl herüber. Die vier Beine schürften kreischend über den Betonboden, als protestierten sie gegen die Verrückung. Temple setzte sich und brachte das Geräusch zum Verstummen. »Haben Sie Kinder?« fragte Wilma aus heiterem Himmel.


    Temple hatte über eine solche Frage nicht verblüfft sein dürfen, aber sie war es doch. Sie hatte sie seit einer Weile nicht mehr gehört. Max wäre großartig mit Kindern umgegangen. Andererseits und in anderer Hinsicht wäre Max schrecklich mit Kindern umgegangen, denn er war selber noch eins, in einem stillen, kleinen, verantwortungslosen Winkel seiner Seele.


    »Nein«, sagte sie. Solche Fragen erforderten niemals eine komplizierte Antwort.


    »Dann haben Sie nie die erstaunliche Unschuld eines kleinen Kindes aus der Nähe gesehen. Haben Sie nie gesehen, wie... vertrauensvoll Kinder sind. Wie sie lächeln, so überaus liebevoll und anziehend. Meine Mädchen — lauter Locken und winzige weiße Zähnchen und lachende Augen. Kicherten immer. Verliebt in die Welt. Vielleicht war ich auch mal so jung und hübsch, aber dann habe ich es längst vergessen. Man sieht es bei einem Kind und fragt sich, was wir alles schon vergessen haben. Und man beneidet sie.«


    Temple sah, wie die Erinnerungen das abgearbeitete Gesicht der Frau sanft machten. Jahre und Runzeln verflogen. Die geraden Strähnen ihres unfrisierten grauen Haares schienen sich zu locken und wieder braun zu färben. Gehörte es dazu, wenn man Kinder hatte? dachte Temple. Daß man am Ende einsam und nostalgisch an sie dachte?


    »Darüber weiß ich nichts«, gestand sie. In jüngster Zeit beschäftigte sich ihr Mutterinstinkt sorgenvoll mit Midnight Louies Speiseplan und seinen ständigen Abwesenheiten. »Aber in der Zeitung habe ich Fotos gesehen, Schulfotos von einem Mädchen, das zu Tode mißhandelt worden war; und ich bin immer wieder erstaunt, daß ein Kind, das in einem solchen Alptraum leben muß, immer noch strahlend und voller Hoffnung und Vertrauen in die Kamera lächeln kann.«


    »Aber die Welt spuckt auf dieses Vertrauen.« Die Knöchel an Wilmas Faust färbten sich weiß, als sie ihren Ring mit den G-Strings schüttelte. Sie hatte große Hände, und die Knöchel waren rauh und geschwollen, sah Temple. Das Nähen war offenbar nicht gut für arthritische Gelenke. Die G-Strings fielen in einem zerknüllten Haufen auf die Schminktheke. »All die entzückende Unschuld, zerfleischt von denen, die sie geschaffen haben. Arme Mädchen. Arme Mädchen. Verstehen es nicht. Haben sich selbst nicht gesehen. Und sie, die sie verdorben haben, schieben es auf die verführerische Macht der Unschuld. Unschuldig, das sind diese Mädchen alle« — Wilma schaute sich verbittert in der Garderobe um und beurteilte jedes flitterhafte Detail im grellen Licht der Schminklampen — »obwohl sie das nicht glauben, obwohl sie lachen würden und sagen, sie wissen es besser. Verdorbene Unschuldige.«


    »Große Worte«, sagte Temple. Altmodische Worte einer Höllenfeuer-Predigerin. »Sind Ihre Töchter auch... in dieser Branche?«


    Wilma nickte, und ihre neutralfarbenen Augen blickten abwesend. »Irgendwo.«


    »Sie haben den Kontakt verloren?«


    »Sie verloren. Ja.«


    »Das tut mir leid. War es eine schlechte Ehe?«


    »Schlimmer, als ich ahnte. Ich dachte immer, er schlägt nur mich, und weiter nichts. Ich dachte, das kann ich aushalten, das muß ich aushalten. Ich hatte solche Angst, war so sicher, daß sich irgend etwas tat, was ihn so wütend machte. Ich blieb, solange ich konnte. Zu lange.«


    »Was ist mit Ihren Töchtern passiert?«


    Ihre düsteren Augen erstarben. »Ich fand heraus, daß er sich an ihnen zu schaffen gemacht hatte, die ganze Zeit. Sie hatten auch schreckliche Angst vor ihm.«


    »Wie alt waren sie da?«


    »Als ich es endlich herausfand? Sechs.«


    Temple atmete so heftig ein, daß die Luft zwischen ihren Zähnen pfiff. Wie furchtbar. »Und da haben Sie die Kinder genommen und sind weggegangen?«


    Wilma schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Da hatte ich einen Nervenzusammenbruch. Damals sprach man nicht über solche Sachen. Inzest gab es nur in der Bibel. Ich wurde in eine Anstalt eingewiesen.«


    »Und die Kinder?«


    »Blieben bei ihm. Er war der Vater, und die Mutter war — unfähig, hieß es.« Wilmas Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, das Temple an einen unterdrückten, stummen Aufschrei denken ließ. »Ich war ziemlich durcheinander und aufgeregt. Niemand hat mir geglaubt. Und die Kinder hatten zuviel Angst, als daß sie geredet hätten. Dafür hatte er gesorgt.«


    Sie schaute Temple an, und ihr Blick klärte sich. Ihre Stimme klang wieder lebhafter, als erwache sie aus einer Trance. »Oh, sagen Sie, Kindchen, sind Sie auch verprügelt worden?« Eine kräftige, verkrümmte Hand berührte Temples Wange.


    Temple merkte, daß sie der Geste auswich, und zugleich war ihr klar, wie unhöflich das war. »Es geht schon. Nur ein... dummer Unfall.«


    Wilmas mitfühlende Miene wurde müde. »Ja. Klar. Aber hören Sie, ich habe eine tolle Abdeckcreme in meiner Tasche. Sie würden sich wundern, wie viele von den Tänzerinnen grün und blau geprügelt hier aufkreuzen — an Armen und Beinen und im Gesicht. Probieren Sie’s mal aus.«


    Temple nahm die kleine Tube Make-up, deren Inhalt, wie darauf stand, angeblich Brandnarben und Muttermale verdecken konnte. Sie hatte solches Hochleistungszeug noch nie benutzt; daher tupfte sie behutsam nur ein bißchen davon an ihre Augenwinkel. Im Spiegel sah sie, daß die grelle Verfärbung, die durch ihr gewohntes Makeup hindurchdrang, verschwunden war.


    »Sie sind ein so hübsches Mädchen«, sagte Wilma in dem gleichen traurigen einförmigen Ton. »Sie brauchen sich damit nicht abzufinden. Sie brauchen nicht hier zu arbeiten.«


    »Ich bin keine mißhandelte Frau«, antwortete Temple hastig. »Ich bin überfallen worden. Und ich kann mich durch so ein Mißgeschick nicht von der Arbeit abhalten lassen. Hören Sie, kann ich diese Tube kaufen...?« Sie hob ihre Schultertasche vom Boden auf.


    Wilmas Hand, hart und warm, packte ihr Handgelenk und hielt sie fest, ehe sie ihre Börse herausholen konnte.


    »Sie brauchen nichts zu bezahlen. Für dieses Zeug nehme ich nie etwas.«


    »Danke.«


    »Ein Mädchen wie Sie, richtig aufgewachsen, sollte gar nicht hier sein.«


    »Ich werde auch nicht viel länger hier sein.« Temple zog ihre Hand weg und richtete sich auf, und die gespenstische Leere der Garderobe wurde ihr bewußt; die Geräusche des Lebens auf der Bühne oben kamen schwach und unscharf aus dem Lautsprecher.


    »Wie alt sind Sie?« fragte Wilma plötzlich.


    »Dreißig«, antwortete Temple. Ein eisiger Krampf umklammerte ihren Magen.


    »Dreißig. Ein gutes Alter. Alt genug, um klug zu sein. Jung genug, um nicht schon zu spüren, wie man zerfällt. Wann haben Sie Geburtstag?«


    »Ich bin Zwilling«, sagte Temple, um Zeit zu schinden. Ihre Gedanken sprangen umher wie Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte und zischelten warnend. Über Geburtstage reden, das war so unheimlich... Niemand hatte in letzter Zeit das geringste Interesse für Geburtstage gezeigt — außer ihr und dem Mörder. Nein —! Der Geburtstag war nur Ausdruck von Wilmas Mutterinstinkt. Temple wäre überhaupt nicht auf eine solche Idee gekommen, wenn sie nicht so überlastet und überarbeitet gewesen wäre, daß sie den Tod an den unwahrscheinlichsten Orten und in den unschuldigsten Gesichtern sah.


    Wilma nickte; sie holte Nadel und Faden heraus, um einen ihrer G-Strings zu reparieren, während sie über das Zwillings-Sternzeichen nachdachte. »Mai und Juni. Eine hübsche Jahreszeit, um auf die Welt zu kommen. Auch zum Heiraten keine schlechte Zeit, oder zum Kinderkriegen oder zum Sterben. Aber Sie sind ein Juni-Baby, nicht? Mitten im Herzen der Zwillinge?«


    »Ja, Juni«, antwortete Temple widerstrebend.


    »Welches Datum?«


    »Warum?«


    Wilmas schüttere Brauen hoben sich verwundert. »Ich backe meinen Mädchen zum Geburtstag immer einen kleinen Kuchen. Kein Problem — die tanzen das wieder runter. Ihr jungen Leute könntet ja einen Elefanten essen und würdet immer noch aussehen wie Bohnenstangen, bei eurem Herumgehüpfe. Und immer zu dieser grausigen, lauten, monotonen Musik.«


    »Sie bringen zu jedem Geburtstag Kuchen mit?«


    Wilma nickte. »Selbstgebackenen. Der letzte war eine Lady-Baltimore-Torte. Kein Mensch macht heutzutage mehr Lady-Baltimore-Torten. Aber für meine Mädchen ist mir nichts zu gut.«


    »Ich habe Anfang der Woche einen halb aufgegessenen Kuchen hier in der Garderobe gesehen«, sagte Temple.


    Wilma nickte wieder, zufrieden wie eine nähende Großmutter. »Das war meine Lady Baltimore — oder was davon übrig war. Sie verschlingen die Dinger wie kleine Schweinchen.«


    »Dann... wissen Sie, wann sie Geburtstag haben?«


    »Natürlich. Sonst könnte ich ja die Kuchen nicht backen. Wann ist Ihrer, Schätzchen? Ich mache Ihnen eine Teufelstorte; so eine hab’ ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht. Wann haben Sie Geburtstag?«


    »Im Juni«, improvisierte Temple. »Und bis dahin ist es noch fast ein Jahr. Wilma, was denken Sie eigentlich über die Morde?«


    »Schrecklich«, sagte die Frau. »Schreckliche Sache. Was mit meinen Mädchen gemacht wurde, war schrecklich.«


    Temple hatte das Gefühl, daß Wilma gar nicht die Morde meinte, sondern das Unrecht, das ihnen vorausgegangen war. »Dann kannten Sie Glinda und Kitty und die Zwillinge?«


    »Ich kenne alle meine Mädchen.«


    »Wußten Sie, daß Kitty und Glinda von Männern mißhandelt wurden, und daß eine der beiden Zwillinge vom Vater sexuell mißbraucht worden war?«


    »Nur eine?« Wilma klappte erschrocken den Mund auf. »Nur eine der beiden? Nein — offenbar hat nur eine es zugegeben, und die andere hat es geleugnet. Leugnen ist in solchen Fällen etwas sehr Normales.«


    Wilma klang wie ein Papagei, der nachplapperte, was irgendein Psychiater verbreitete; andererseits, dachte Temple, dürfte sie die Nummer natürlich kennen.


    »Das stimmt«, pflichtete sie ihr bei. »Wie schade, daß diese Frauen morgen nicht mehr auftreten werden. Und alle haben erst vor so kurzer Zeit Geburtstag gehabt.«


    »Ich erinnere mich, daß ich ihnen Kuchen gebacken habe, aber war das erst vor so kurzer Zeit?«


    Temple zählte die Daten an den Fingern ab. »Dorothy-Glinda hatte im März Geburtstag, Kitty im April und die Zwillinge im Juni — Zwillingssternzeichen wie ich. Ist das nicht merkwürdig?«


    Wilma zuckte die Achseln und verknotete einen Faden. Dann griff sie nach einer blanken Chromschere, um den Rest abzuschneiden. »Jeder muß ja irgendwann geboren sein.«


    »Aber ist es nicht merkwürdig, daß die Geburtstagsmonate der Opfer beinahe aufeinanderfolgten: März, April, Juni. Bloß der Mai fehlt.«


    Wilma überlegte. »Nein, der fehlt nicht.«


    »Nicht? Sie meinen, es gibt noch ein Opfer, von dem keiner etwas weiß?«


    Wilma schürzte die Lippen. »Man muß die Mädchen kennen. Man muß in ihrer Nähe sein und ihnen zuhören. Gypsy und June. Jeder wußte, daß das Künstlernamen waren. Und jeder dachte, sie hätten sich nach Gypsy Rose Lee und ihrer Schwester June Havoc benannt.«


    »Stimmt das denn nicht?«


    »Doch. Aber zunächst mal hieß June tatsächlich June. Verstehen Sie?«


    Gelächter hallte einen Augenblick lang durch den Korridor, als der letzte Schwarm Stripperinnen nach oben eilte. Wilma stand auf und schloß die Garderobentür vor dem Lärm.


    Temple machte den Mund auf und ballte die Fäuste. »Ich verstehe überhaupt nichts«, gestand sie.


    »Vielleicht sollte ich Ihnen das gar nicht erzählen.« Wilma setzte sich wieder, legte aber ihr Nähzeug beiseite. »Sie selbst waren wütend darüber, und sie versuchten es zu vergessen. Zwillinge sind in manchen Dingen komisch. June und ihre Schwester kamen wenige Minuten nacheinander zur Welt.«


    Temple nickte. »Am 1. Juni 1967.«


    »Nein.« Wilma klang entschieden. »Ich hab’s aus ihrem eigenen Mund gehört. June war am 1. Juni 1967 geboren. Um null Uhr dreizehn.«


    »Und — o mein Gott. Gypsy wurde noch am 31. Mai geboren und getauft auf den Namen... May!«


    Wilma lächelte zärtlich. »Sie haßten die Schulwitze über ›Mai und Juni‹. Ich glaube, es war ihnen sogar ein Greuel, daß sie durch die Mitternacht voneinander getrennt waren. Die beiden Mädchen standen einander so nah. Es wäre grausam gewesen, die eine umzubringen und die andere leben zu lassen.«


    Ein häßlicher Gedanke wagte sich in Temples Kopf. »Ebenso wie es der Höhepunkt der Grausamkeit war, die eine zu mißbrauchen und die andere nicht! Gypsy hatte recht gehabt. Ihr Vater hatte nur sie zum Opfer auserkoren, um die Mädchen noch intensiver zu manipulieren. Und sie war diejenige, die ihren Namen geändert hatte, weil sie den Mann haßte, der sie nur bei ihrem Taufnamen gerufen hatte, um sie zu schänden.«


    Wilmas Gesichtsausdruck wurde prüde. »Davon weiß ich nichts. Aber Gypsy war entschlossen, ihren Vater zum Wettbewerb einzuladen. Ob er wohl weiß, daß sie... weg sind? Ob er es erfahren wird, wenn er kommt?«


    »Zutreffender gefragt: Ob es ihn wohl interessiert?«


    »Nein. Wenn er sich für etwas anderes als seine krankhaften Bedürfnisse interessiert hätte, dann hätte er nicht getan, was er getan hat; er hat seine Töchter unheilbar verletzt. Man kann Menschen zerbrechen, aber dann kann man sie nicht wieder reparieren. Man kann sie nicht wieder zusammennähen. Und niemand kümmert sich um die Zerbrochenen. Ich habe den Zwillingen ihren Kuchen am 1. Juni gegeben. May wäre so gern June gewesen. Vielleicht wollte sie die unschuldigen Erinnerungen ihrer Schwester teilen. Jetzt müssen sie sich an nichts Häßliches mehr erinnern.«


    »Dann muß der 31. Mai 1967 ein Mittwoch gewesen sein«, überlegte Temple und fuhr mit dem Zeigefinger durch die Glitzerspur von opalisierendem Puder, den Wilma verkaufte und den Dorothy, Kitty, June und Gypsy benutzt hatten. Alle vier fort jetzt, Staub von den Flügeln eines toten Schmetterlings. Schöner, vergänglicher Feenstaub. Temple hatte diesen Schimmer schon einmal irgendwo gesehen... auf einer Puderquaste. Savannah Ashleigh hatte das gleiche Zeug für Yvette benutzt. Und aus der gleichen Quelle gekauft. Und Midnight Louie —


    »Heiliger!«


    Wilmas Aufschrei ließ Temple zusammenfahren. Die Frau quetschte ihre Fingerspitze, bis ein roter Tropfen erschien. Sie hatte sich mit der Nähnadel gestochen.


    »Haben Sie ein Taschentuch da?« fragte Wilma.


    »Ich muß nachsehen.« Temple war verwirrt und hatte Herzklopfen, und sie bemühte sich, klar zu denken, aber alles, was ihr in den Sinn kam, war das Undenkbare. Sie hob ihre Tasche auf die Theke und warf den Inhalt Stück für Stück auf die Kunststoffplatte, bis sie tief genug gegraben hatte.


    Ihre Brieftasche, gefüllt mit Bargeld, Kreditkarten und Führerschein, war das erste, was ans Licht kam, dann ihr überquellender Terminplaner und das Adreßbuch, dann ihre Kosmetiktasche, dann...


    Wilma hatte die Brieftasche in die Hand genommen und aufgeklappt. Temple wollte gegen den Zugriff auf ihr Wertvollstes protestieren. Dann fiel ihr das kleine Plastikfenster ein, hinter dem ihr Führerschein steckte.


    Und genau den betrachtete Wilma lächelnd.


    Auf dem Führerschein, fiel Temple ein, stand ihre Adresse, ihre Nummer und ihr Geburtsdatum. Ihr Geburtsdatum...


    Erschrocken hörte sie auf, in ihren Habseligkeiten zu wühlen, und starrte Wilma an. Opalisierender Staub, sogar auf einem Puderquast, der für eine verzärtelte Miezekatze gedacht war. Oh, Louie, das war keine flauschige »Maus«, die du da aus Nichtsnutzigkeit mit nach Hause geschleppt hast, sondern ein entscheidender Hinweis! Der Mörder hatte eine Spur aus Puder hinterlassen. Temples aufsässiger Zeigefinger malte ein Ausrufungszeichen in den glitzernden Staub, der vier Leichen und eine Katze geschmückt hatte.


    Sie wußte, wer die Morde begangen hatte. Aber leider wußte die betreffende Person jetzt auch genau, wer sie war und daß sie es wußte.


    Wilma legte Temples Brieftasche beiseite und ließ den großen Silberring aufschnappen, um einen elastischen G-String herunterzunehmen. Sie war eine fleischige Frau mit starken Händen und einer Mission. Temple erkannte, daß sie es jetzt geschafft hatte, auf ihre Liste zu kommen.
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    »Ich muß jetzt wirklich mal sehen, was oben so los ist.« Temple stand auf und wollte sich an Wilma vorbeischieben.


    Die Frau erhob sich wie eine Mauer aus Drillich und versperrte ihr den Weg. Temple blickte hinunter auf Wilmas schwarze Hose. Der Stoff spannte sich über ihre Schenkel. Große, rauhe Hände umfaßten Temples zerbrechliche Handgelenke.


    »Sie haben Ihre Brieftasche vergessen.«


    »Die liegt gut hier unten. Passen Sie drauf auf.«


    Temple wollte sich hinausschieben, sah sich aber blockiert durch eine unbewegte, unbewegliche und unbewegbare Gegenkraft. Sie schaute in Wilmas ausdrucksloses Gesicht, wollte diskutieren und sah eine Zielstrebigkeit, die nicht mit sich diskutieren ließ.


    »Niemand wird Sie wieder schlagen.« Das Versprechen der Frau klang so vehement, als sei es eine Drohung. »Kein Mann wird Sie mißhandeln. Sie werden sich nicht auf der Bühne verkaufen müssen, weil sie Ihnen das angetan haben.«


    »Ich bin doch keine Stripperin! Ich bin PR-Spezialistin. Ich bin auch nicht mißhandelt worden, nur überfallen. Wilma, bitte...«


    »Niemand wird jetzt herunterkommen. Oben ist zuviel Theater. Selbst die Polizisten und die Sicherheitsleute des Hotels recken jetzt die Hälse. Nichts lenkt die Aufmerksamkeit der Männer so sehr ab wie kleine Mädchen, die gezwungen werden, sich vor ihnen zur Schau zu stellen. Niemand hat mich gesehen. Nicht ein einziges Mal. Mich bemerkt sowieso kaum jemand. Zu alt, zu häßlich, zu nützlich. Meine Mädchen müssen jetzt nicht mehr leiden. Alle meine Mädchen. Tut mir leid, daß ich Ihnen keinen Geburtstagskuchen geschenkt habe, aber ich kann Sie ja jetzt nicht gehen lassen. Sie könnten reden, und ich kann nicht aufhören, ehe ich meine eigenen Mädchen gefunden habe. Ich bin schnell und stark. Es wird nicht weh tun. Versuchen Sie, nicht daran zu denken, und gleich ist alles vorbei.«


    Temple bebte, als sie spürte, wie die Knochen in ihrem Handgelenk unter dem unerbittlichen Griff zusammengequetscht wurden. Das einzige, was sie noch bewegen konnte, war der Mund.


    »Wilma, genau das gleiche sagen die Männer zu den Opfern, die sie mißbrauchen. Es tut nicht weh, es geht ganz schnell, versuche, nicht daran zu denken. Sie wollen doch nicht sein wie sie, Wilma!«


    »Ich werde nicht sein wie sie. Sie werden schlafen. Sie werden Frieden haben. Sie werden nie wieder verletzt werden.«


    »Aber das Leben verletzt immer! Sie können den Schmerz nicht beenden, indem Sie Leben beenden. Kitty Cardozo wollte leben; sie hatte Pläne. Glinda hoffte darauf, ihre Kinder zurückzukriegen. Die Zwillinge waren dabei, ihr Problem auf ihre Weise zu lösen, und Sie haben es ihnen verwehrt. Sie haben ihnen ihren Triumph ebenso verwehrt wie ihre Tragödien.«


    Wilmas starke Hände zwangen Temple, sich wieder zu setzen, indem sie ihre Handgelenke abwärts zogen.


    »Hören Sie«, sagte Temple, »Sie werden sich außerdem Ihr Muster verderben. Heute ist Freitag. Freitagskind ist...« Die Zeile wollte ihr nicht einfallen; ihr Kopf war leer, leerleerleer, wo sie so dringend nachdenken mußte wie noch nie!


    »Freitagskind will lieben und geben«, rezitierte Wilma mit süßer Singsangstimme. »Und Sie sind ein Freitagskind.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Mit Sicherheit?«


    »Ich habe immer schon einen Kopf für Zahlen gehabt. Keine besondere Schulbildung und vielleicht auch keinen besonderen Verstand, aber Zahlen kann ich behalten. Ich kenne den immerwährenden Kalender wie eine Nonne ihren Rosenkranz. Alles hier oben.«


    Wilma ließ Temples linkes Handgelenk los, um sich an die Stirn zu tippen, und griff dann nach dem G-String, den sie losgemacht hatte.


    Kommt nicht in Frage, dachte Temple. Ihre freie Hand stieß zu, fand die große glänzende Schere auf der Schminktheke und packte sie. Es schauderte sie bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn Wilma sie ihr wegnehmen könnte, und sie schlitzte und hackte auf den losen Kittel der Frau ein wie ein rasend gewordener japanischer Küchenchef und versuchte, sich nicht vorzustellen, was sie da mit Fleisch und Knochen anstellen wollte.


    Kontakt, Widerstand. Die Schere prallte von etwas Hartem ab und bohrte sich in etwas Weiches. Temple stöhnte auf. Ihr gefangenes Handgelenk schien in einen Fleischwolf geraten zu sein. Wilmas Griff zwang sie vom Stuhl auf die Knie, und die Frau holte mit der anderen Hand aus, um ihr die Schere wegzuschlagen.


    Temple straffte sich und stieß mit den Scherenklingen nach der herabsausenden Handfläche.


    Und dann plumpste von oben eine schwarze Tarantel herab, baumelnde Beine und pelziger Rumpf, fiel sie senkrecht herunter auf Wilmas Kopf.


    Wilma kreischte. Temple kreischte. Die Tarantel kreischte.


    Mit einem Knall wie von einem Gewehrschuß flog die Garderobentür unter der anstürmenden Wucht eines Männerkörpers auf. Zwei weitere Männerkörper kamen herein, gefolgt von einem vertrauten Frauenkörper.


    Temple kauerte auf dem Boden und hielt sich das Handgelenk.


    Die Männer hatten sich auf Wilma gestürzt, drückten sie neben Temple nieder und hielten ihre Hände fest. Die Schere lag — aufgeklappt und frei von irgend jemandes Blut — ein Stück weit entfernt auf dem Boden.


    Wilmas Gesicht aber war von blutigen Rinnsalen überströmt; dunkelrote Fäden liefen ihr in die Augen und in den keuchenden Mund und durchtränkten ihren pinkfarbenen Kittel.


    Lieutenant Molina stand in der Tür, eine halbautomatische Pistole in der Hand, und sah sehr beunruhigt und ein bißchen schuldbewußt aus.


    Die Tarantel entrollte ihre unheimliche Kugelform und kam, wenn auch ein bißchen steifbeinig, zu Temple herüberstolziert. Eines ihrer fünf pelzigen Beine reckte sie senkrecht in die Höhe; es streifte Temples Gesicht, als Midnight Louie sich an ihrer Schulter rieb, hin und her, hin und her.


    »Ist sie okay?« fragte Molina ihre Männer. Sie sah dabei Temple an; also taten die Männer es auch.


    »Sieht so aus«, sagte der eine, bevor er sich grunzend auf Wilma warf, die sich gegen die Handschellen seines Partners sträubte.


    Midnight Louie fing an, so laut zu schnurren, daß alle zu ihm hinsahen.


    »Geben Sie dem Kater eine Dienstmarke«, sagte einer der Männer aus dem Mundwinkel.


    Temple starrte den Kater an, und dann warf sie die Arme um ihn. »Oh, Louie, ich kann nicht glauben, daß ich dir beinahe die Krallen hätte abschneiden lassen!«


    


    »Armes Baby«, gurrte Elektra. »Ich habe Ihnen einen Black Russian gebracht.«


    Sie stellte einen Drink, der aussah wie Motoröl on the rocks, auf die Theke und funkelte Lieutenant Molina an, als solle sie nur wagen, etwas dagegen einzuwenden.


    Temple saß auf dem fatalen Stuhl, auf dem vorher Wilma gesessen hatte, und ihr Handgelenk war mit dem G-String umwickelt, mit dem sie hatte erwürgt werden sollen. Schmale Streifen von leopardengeflecktem Lastex bildeten einen ausgezeichneten Stützverband, und Molina, die geborene Zeltlagerleiterin, hatte ihr die Ehre erwiesen.


    Louie aalte sich im warmen Schein der Schminklampen auf der Theke und sah königlich aus. Die einzige Spur seiner jüngsten heroischen Maßnahmen war das kaum sichtbare getrocknete Blut an seinen Krallen, die sich im fehlerlosen Takt seines zufriedenen Baritonschnurrens streckten.


    »Ich kann einfach nicht glauben« — die Polizistin sah wieder Temple an — , »daß Sie bei all Ihrem Gefummel mit Geburtsdaten und Geburtstagsversen nie daran gedacht haben, Ihren eigenen Geburtstag nachzuschlagen.«


    »Ich war zu beschäftigt, um mit diesem Kram herumzukaspern.«


    »Und ich kann einfach nicht glauben«, schaltete Elektra sich ein und starrte Lieutenant Molina wütend an, »daß Sie Temple als ahnungslosen Köder hier unten hinsetzen.«


    »Und ich kann nicht glauben« — endlich gelang es Temple, ihre Ansicht auch einmal kundzutun — , »daß Officer Choi nur eine Katze im Wolfspelz war, ein grundehrlicher doppelter Lockvogel.«


    »Und ich kann nicht glauben«, sagte Molina, als sie an der Reihe war, »daß Ihr Kater wirklich diesen Black Russian trinken wird.«


    »Hoppla!« Elektra zog das Glas weg, aber erst, als Louies Schnurrbart schokoladenbraun überzogen war.


    »Er hat’s verdient«, sagte Temple entschlossen, aber sie nippte doch an dem Drink, der Elektra ihr in die rechte Hand drückte. »Sie haben hier tatsächlich Wanzen angebracht?«


    Molina schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig; die Sprechanlage ist doch da. Wir haben sie in Savannah Ashleighs Garderobe hinübergeleitet. Und gewartet.«


    »Gewartet, bis ich an der Schwelle des Todes stand«, sagte Temple. »Gut, daß Midnight Louie beschlossen hatte, hierher umzuziehen.«


    »Werden Sie nicht theatralisch. Wir wären schon rechtzeitig hiergewesen«, sagte Molina. »Wir brauchten ja schlüssige Beweise.«


    »Die das Ende für mich bedeutet hätten«, wandte Temple ein. »Ich begreife das nicht. Woher wußten Sie, womit Sie zu rechnen hatten?«


    »Zum einen können Sie mal sicher sein, daß ich niemals ernsthaft auf diesen kitschigen Trick mit Catwoman als Lockvogel eingegangen wäre, den Sie beide sich da ausgedacht haben. Es wird so schon Jahre dauern, bis bei uns im Department Gras über diese Geschichte gewachsen ist.« Molina setzte sich auf die Theke und verschränkte die Arme. »Sie sind ein geborener Magnet für Mörder, Barr. Ich dachte mir, wenn ich Sie einfach Ihren unbefugten Aktivitäten nachgehen lasse, würde irgend jemand wütend genug werden, um zu versuchen, Sie umzubringen.«


    »Temple ist ihr zu nah gekommen«, stellte Elektra fest.


    Sie sah wild aus in ihrer fransenbesetzten Lederhose und der Motorradjacke. »Das ist ihr Geheimnis, mit dem sie die Mörder anlockt: Sie überlistet sie.«


    »Diesmal hätte sie sich beinahe selbst überlistet«, gab Molina zurück. »Okay. Das gleiche wie beim letzten Mal. Ich brauche Ihre Aussage morgen früh. Glauben Sie, Sie können mit diesem Handgelenk fahren? Oder soll ich Ihnen einen Streifenwagen schicken?«


    »Ich komme zurecht«, sagte Temple. »Soll ich Louie mitbringen?«


    Molina stand auf. »Das wird zum Glück nicht nötig sein. Halten Sie sich bis morgen früh von allen Schwierigkeiten fern. Bitte. Wir brauchen Ihre Aussage.«


    Temple seufzte erschöpft, als sie gegangen war. »Meine Güte, Elektra, dieser Drink haut mich um wie ein Güterzug. Bin ich noch hier?«


    »Das sind Sie allerdings, Honey!« Elektra legte Temple den Arm um die Schultern und wich gleich zurück, als diese zusammenzuckte. »Das Handgelenk?«


    »Alles. Mir reicht’s. Können Sie mich nach Hause bringen?«


    »Nur mit der Vampire:«


    Temple stand auf. Ihre Beine funktionierten noch. »Was soll’s, zum Teufel. Fahren wir, Elektra.«


    »Und was ist mit Louie?«


    Temple drehte sich um und sah den Kater an, der mit einem halbgeschlossenen grünen Auge blinzelte. »Er soll ruhig allein nach Hause finden. Anscheinend weiß er in mehrfacher Hinsicht besser Bescheid, als wir denken.«

  


  


  
    Louie verabschiedet sich
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    Ich bin natürlich zum Finale des Striptease-Wettbewerbs nicht eingeladen. Mit meinen neun Jahren gelte ich als zu jung für solche Erwachsenen-Spielereien.


    In Wahrheit bringe ich es einfach nicht übers Herz. Die göttliche Yvette ist in ihren goldenen Käfig zurückgekehrt. Okay, er ist aus pinkfarbenem Segeltuch, aber ein Käfig ist es trotzdem.


    Was meine hellseherische Anwesenheit am Schauplatz des versuchten Mordes angeht, so muß ich zugeben, daß es sich dabei um reinen Schwindel handelt. Ich suche diese Stätte nur heim, weil ich besessen bin von der göttlichen Yvette, die in der Freiheit eine schwere Bürde sieht.


    Natürlich macht mein Hechtsprung auf den Kopf der Mörderin in letzter Sekunde mich in diesen blau-grünen Augen zum Helden. Manche mögen denken, die unmittelbare Gefahr, der meine teure Genossin in unserer Behausung im Circle Ritz sich gegenübersah, habe mich zu dieser kühnen Attacke angespornt. Solche Leute ahnen nicht, daß eigentlich die verborgene Anwesenheit der göttlichen Yvette den Ausschlag gegeben hat.


    Als die fragliche Lady einige Zeit später aus ihrem Zufluchtsort hinter dem Kostümständer hervorlugt, ruhe ich immer noch auf der Theke und habe mir den größten Teil des vergessenen Black Russian zu Gemüte geführt, während das gesamte menschliche Personal mich weitgehend vernachlässigt. Miss Temple Barr hat mir sogar das Recht zugestanden, so spät nach Hause zu kommen, wie ich möchte.


    Yvette springt auf einen Stuhl und betrachtet mich mit taufeuchten Augen.


    Noch jetzt klingt jede Empfindung, die sie zum Ausdruck bringt, in meinen Ohren, als müsse der vergangene Tag ewig währen. »Was für ein Held«, läßt sie mich mit einem von Herzen kommenden Seufzer wissen.


    Ich biete ihr den Rest des Black Russian an, aber sie rümpft das makellose rosarote Näschen. »Nein, Louie, ich brauche nichts mehr, was mich stimuliert.«


    »Alkohol macht eher deprimiert«, grolle ich mit meiner üblichen Hellsichtigkeit. Ich sehe ja, bei wem die Depressionen hier bereits einsetzen.


    »Ich muß zu meiner Herrin zurückkehren.« Die göttliche Yvette schiebt ein schweres, silbernes Schnurrbarthaar von ihren glänzenden Lippen. »Ich muß zugeben, daß dies die... pikantesten Tage meines Lebens waren, aber ich bin nicht glücklich auf deinem Niveau, Louie; ich möchte nicht gemeines Pflaster treten, bis meine zarten rosa Pfötchen rauh und hart werden, hin und her gestoßen von jedem, der mich gerade streift. Ich bin das Leben im Jetset gewohnt, bin gewohnt, die Dinge unverstellt von Schmutz und Gaunerei zu sehen. Ich bin die Sicherheit meiner Tragetasche gewohnt, und die Aufmerksamkeit meiner Herrin.«


    Ich habe nicht den Mut, zu widersprechen. Ich könnte sie beschützen vor allem, was sie als zu roh empfindet, aber das wird sie mir nicht glauben.


    »Es ist am besten so, Louie.« Ihre traurigen Augen werden von Minute zu Minute grüner. »Meine Herrin ist in einem Karrieretief. Mit meiner erneuten Anwesenheit wird ihr womöglich ein Comeback gelingen. Ich bin alles, was sie hat. Gib mich zurück.«


    Es ist nicht so, als stehe Miss Savannah Ashleigh im Begriff, ein neues Mittel gegen Krebs zu entdecken, von Katzenleukämie mal ganz zu schweigen. Ich schüttelte traurig den Kopf. Manch einer könnte diese Gebärde als Versuch mißdeuten, einen Floh loszuwerden. Aber der einzige Floh in meinem Ohr ist das Flehen der göttlichen Yvette.


    »Louie, Louie«, schnurrt sie durchdringend. Ich erinnere mich an einen populären Partysong dieses Titels, aber nach Party steht mir nicht der Sinn. »Auch wenn ich gehen muß, sollst du dich an eines erinnern: Wir werden immer das Goliath haben.«


    Ich knurre eine Antwort. Bei derartigen Gelegenheiten bin ich nicht besonders redegewandt. Dann denke ich an unsere gestohlenen Stunden in diesem Etablissement, die Bootsfahrt auf dem Liebeskanal um drei Uhr morgens, an den Duft und den Anblick ihres opalisierenden Puders im Halbdunkel der Grotte dort, als wir mehr als nur ein Flüstern tauschten. Sie hatte immer Angst vor dem Wasser, vor der Bewegung aus eigener Kraft, vor der Unabhängigkeit.


    »Bitte«, raunt sie kehlig — und was soll ein Kerl von Ehre da machen?


    Ich springe mit einem Satz zu Boden und helfe ihr vom Stuhl.


    Ein Lichtstrahl dringt noch immer aus Miss Savannah Ashleighs Garderobe. Die göttliche Yvette trippelt, ein zartes, pelziges Pfötchen vor das andere setzend, auf die angelehnte Tür zu. Selbst ich höre das gedämpfte Schluchzen dahinter.


    Yvette stupst die Tür mit der Nase auf, wendet sich um und wirft mir einen letzten verweilenden Blick zu, der einen Schneeleoparden zum Schmelzen gebracht hätte, und dann schiebt sie sich durch den Türspalt.


    Ich höre ein Luftschnappen. Einen Aufschrei. »Oh, Yvette! Du bist wieder da! Momsy ist ja so froh! Mein Baby kommt zurück!«


    Ich unterdrücke ein Würgen, Es wäre unhöflich, vor der Tür der göttlichen Yvette einen Haarball zu deponieren.


    Als ich höre, wie ein Reißverschluß geöffnet wird, wende ich mich ab und gehe davon.


    Miss Temple Barr wartet oben im Circle Ritz. Zweifellos hat das Koffein in dem Black Russian sie ganz zappelig gemacht. Ich springe durch das Badezimmerfenster, und sie stürzt sich mit einer vollen Futterschale auf mich.


    »Louie!« kräht sie. »Guck mal! Kein Free-to-be-Feline mehr. Das ist Sheba mit Lachs. Und ich werde dir auch nicht die Krallen stutzen lassen, so wahr ich hier stehe.«


    Sie sagt nichts von jener anderen greulichen Prozedur, und es sei fern von mir, sie daran zu erinnern. Im Augenblick hängt sie wie ein Pendel über mir und massiert mir den Nacken, während sie meinen Namen gurrt. Die göttliche Yvette ist sie nicht, aber es ist mir schon schlimmer ergangen in meinen neun Leben.

  


  


  
    Elektra City
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    Matt Devine kam zur Beifahrertür des Storms herum und öffnete sie.


    Temple hatte einfach nicht nein sagen können, als Matt angeboten hatte, heute abend zu fahren. Wie hätte sie ihm erklären können, daß sie wußte, er hatte keinen Führerschein? Er mußte ja auch einmal einen gehabt haben, denn fahren konnte er.


    »Bist du sicher, daß du zum Schauplatz des Verbrechens zurückkehren möchtest?« fragte er.


    Lichtstrahlen bohrten sich in den Samstagabendhimmel von Las Vegas und kündeten dem Himmel den Beginn des Striptease-Wettbewerbs. Die Leibwindel des Kolosses vor dem Hotel war der Brennpunkt von tausend Kilowatt Laserlicht alle fünfundsiebzig Sekunden. Eine Neonschrift verhieß babes...bodies...boys.


    »Damit ich Elektras Debüt verpasse?« fragte Temple. »Deine Hauswirtin nimmt ja nicht alle Tage an einem Striptease-Wettbewerb teil. Du wirst hoffentlich nicht bereuen, daß du deinen Dienst bei ConTact heute nacht verpaßt.«


    Er schüttelte den blonden Kopf, der in dem künstlichen Licht vergoldet aussah — wie Gypsy oder June. »Es ruft im Moment niemand regelmäßig an. Auch wenn ich gesagt habe, Bescheid zu wissen sei schlimmer, als nicht Bescheid zu wissen, bin ich dankbar, daß es dir gelungen ist, herauszufinden, wer sie war. Ich brauche mir nicht in Ewigkeit den Kopf darüber zu zerbrechen, was aus ihr geworden sein mag.«


    »Die Ewigkeit«, sagte Temple und blieb stehen, »Ist eine lange Zeit.«


    Matt nickte. »Ein Tag aber auch. Oder eine Nacht. Wieso zieht Elektra die Sache jetzt eigentlich durch?«


    »Es macht ihr Spaß; was soll ich dazu sagen? Wir können auf jeden Fall versuchen, nicht zu lachen.«


    »Mir ist nicht nach Lachen zumute.«


    »Mir auch nicht.«


    Sie betraten das Hotel, und Temple wappnete sich, um am Sultan’s Palace und am Liebeskanal vorbeizugehen. Aber Matt fing an, sie nach Einzelheiten des Falles zu fragen, und sie vergaß, über diese emotionalen Denkmäler zu grübeln.


    »Molina sagt, der Fall ist in trockenen Tüchern«, erzählte sie. »Wilma — Carter heißt sie mit Nachnamen — hat eine psychiatrische Krankenakte; es gibt keinen Zweifel daran, daß ihre Töchter von ihrem Mann mißbraucht wurden. Inzwischen sind alle verschwunden, und sie sitzt da mit ihren Schuldgefühlen. Man wird sie einsperren, aber nicht ins Gefängnis. Heutzutage kommt man aus einer psychiatrischen Klinik schwerer heraus als aus einen Knast. Würdest du mich für verrückt halten, wenn ich sie besuche?«


    »Ich würde dich für ein hundertprozentig menschliches Wesen halten. Ich beneide dich«, sagte er, als die Samtkordel für Temples VIP-Ausweis geöffnet wurde. Es war das mindeste, was Ike Wetzel hatte tun können, und Ike Wetzel tat immer nur das mindeste.


    »Wieso?«


    Sie wurden zu ihren mit weinrotem Samt gepolsterten Bankettstühlen geleitet. Ein unterwürfiger Kellner eilte mit Champagner auf Kosten des Hauses herbei.


    »Wieso?« wiederholte sie, nachdem sie sich niedergelassen hatten.


    »›Freitagskind will lieben und geben‹«, zitierte er und trank ihr mit einer hohen, schmalen Sektflöte zu, die funkelte wie ein gelber Diamant.


    »Wann bist du geboren?« fragte sie, neugierig bis zum Platzen.


    »Ich erzähl’s dir eines Tages. Schh. Die Show fängt an.«


    »Bist du sicher, daß du wirklich etwas so Gewagtes sehen möchtest...?«


    »Schh«, sagte er. »Kitty hat es gemacht. Ich will wissen, warum.«


    Die Show begann. Musik vom Band schmetterte los, die Teilnehmerinnen paradierten herein. Der Flitter und die Pracht, der handfest-schmutzige Alltag des hüftschwenkenden Gewerbes. Die grinsenden Boys, die sichtbare und unsichtbare Muskeln vorzeigten. Die herrlichen Girls mit Körpern, für die jede Barbie-Puppe gestorben wäre. Die Over-Sexty-Truppe, die nie die Waffen streckte.


    Wruuuum-wrummm dröhnte es aus den Kulissen.


    Temple umklammerte Matts Arm. »Heiliger Donnerofen, da kommt Elektra!«


    »Moll Philanders«, verkündete der Mann am Mikrofon.


    Trockeneisnebel wehte über die Bühne. Temple rechnete mit Dracula, aber statt dessen erschien eine stromlinienförmige, silbrige Form, die leuchtende Flammen spie — wie zum Teufel hatte Elektra das fertiggebracht? Auf dem Motorrad saß eine dunkle, undurchsichtig behelmte Gestalt. »Born To Be Wild« schmetterte aus den Lautsprechern.


    Die Vampire hielt mit einem Fledermauskreischen mitten auf der Bühne an; die lederbekleidete Gestalt stieg ab, trat den Ständer herunter und begann, Leder von Haut zu schälen und dabei neben, auf und unter dem Motorrad zu posieren. Temple gefiel es vor allem, wie sie sich auf der ledernen Sitzbank zurücklehnte und mit den Beinen den Takt zu dem rauhen Beat strampelte.


    Für eine alte Tante ließ Elektra wirklich alle Zügel schießen. Fast alle. Sie schälte die lederne Reithose herunter und ließ die Jacke über dem Kopfkreisen, ehe sie sie von sich schleuderte; sie wurde zu einem fransenbesetzten Cape, das durch den Dunst wirbelte und sie umhüllte wie ein türkisches Badetuch. Das Publikum sah viel von diskret entblößten Schultern und Knien, aber nicht viel mehr.


    Viel Getöse, wenig Fleisch. Theater in Reinkultur. Am Ende applaudierte Temple im Stehen, mit Tränen des Stolzes in den Augen. Sie verstand Mutter Bartles. Los, Elektra! Zeig’, daß es eine Lüge ist, wenn man Altwerden mit Aufgeben gleichsetzt. Matt stand neben ihr und klatschte, allerdings ohne Tränen.


    Es erschien irgendwie falsch ohne Midnight Louie.

  


  


  
    Kleine Katzenpfötchen
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    Das Chiffongewand wehte Temple mit der Farbenpracht von Hibiskus und Orchidee entgegen.


    Temple beäugte es mißtrauisch. Seit dem Striptease-Wettbewerb kaufte sie Elektra die Rolle als Großmutterkandidatin nicht mehr ab.


    »Eine Polizistin hat das hier dagelassen«, verkündete Elektra im Gang, als sie noch fünf Schritt entfernt war.


    Temple wartete im soliden Rahmen ihrer Mahagoni-Flügeltür, in Alarmbereitschaft versetzt durch Elektras aufgeregten Telefonanruf, aber trotzdem wachsam.


    »Hat es etwas mit dem Stripperinnen-Fall zu tun, Schätzchen?« fragte Elektra, als sie ächzend und pustend an der Wohnungstür angelangt war.


    Temple betrachtete die dünne Papierrolle und schüttelte den Kopf. Molina sandte ihr nur, wie versprochen, das Plakat von Max zurück, das sie sich ausgeliehen hatte.


    »Und dieses braune Päckchen«, drängte Elektra. »Ich schwöre, es sieht aus, als ob da Leichenteile drin wären!«


    »Nicht mal Molina ist so fies«, antwortete Temple.


    Aber sie öffnete den Umschlag mit echter Neugier. Dann klappte ihr Unterkiefer herunter. Ein schwarzes Katzengesicht aus Satin kam zum Vorschein, das auf der glänzenden Spitze eines hochhackigen Satinpumps saß. Zwei Stück. Ein perfektes Paar.


    »Das sind Kitty Cardozos Schuhe!« Ein makabrer Schauder überlief Temple. Sie zog ein Blatt polizeiliches Notizpapier aus dem Umschlag.


    »Kitty hatte noch ein zweites Paar in ihrer Wohnung«, stand da in nüchtern-sachlicher Handschrift. »Lindy meinte, Sie könnten sie haben. Vermutlich ist es genau Ihre Größe. — Molina.«


    Temple drehte die Schuhe zur Seite, um das Gewirr von Lettern und Ziffern auf dem Innenfutter zu lesen. Molina hatte, wie in letzter Zeit nur allzuoft, recht. Größe fünfeinhalb. Extra schmal.


    Temple schluckte. »Ich wünschte, Kitty könnte sie noch tragen.«


    »Vielleicht«, meinte Elektra, »wäre sie glücklich zu wissen, daß Sie sie geerbt haben, Schätzchen.«


    »Vielleicht. Ich wünschte, wir hätten herausgefunden, wer sie drangsaliert hat. Keine der anderen Stripperinnen wußte es. Der Kerl läuft immer noch rum.«


    Es war am Montag nach dem Wettbewerb, kurz vor Mittag. Molina hatte keine Zeit verschwendet. Vielleicht sollte Temple es auch nicht tun. Sie erinnerte sich, wie Matt auf die Vorstellung reagiert hatte, daß sie ihn anrief.


    Warum nicht? Frauen sollten doch heutzutage Risiken eingehen.


    Als Elektra gegangen war, saß sie hinter geschlossenen Jalousien im Halbdunkel ihres Wohnzimmers, und Midnight Louie lag wie der größte Kohlebrocken der Welt auf ihrer Tagesdecke. Matt wäre ungefähr jetzt reif für einen Weckanruf.


    Temple griff nach dem roten, schuhförmigen Telefonhörer; die geschmeidige Plastikform lag geschwungen in ihrer Hand. Sie dachte daran, wie verwirrt Matt plötzlich gewesen war, als sie ihm einen unanständigen Anruf angedroht hatte. Die Zeiten waren riskant, und eine Frau mußte manchmal kühner sein, als ihre Erziehung ratsam erscheinen ließ. Max... Max hatte sich auf sie fixiert, hatte sie gesehen und sich entschieden. Hatte alle seine Mittel auf sie konzentriert. Er war eine unwiderstehliche Kraft gewesen, aber er war nicht mehr da. Vielleicht würde sie auch ein bißchen unwiderstehlich sein müssen. Matt war nicht Max. Auch er war ein Mann, der sich zurückhielt, aber er wagte nicht, es so offen zuzugeben wie Max. Er mußte hervorgelockt werden. Irgend jemand, irgendeiner Frau, mußte genug daran liegen, daß sie das Risiko einginge.


    Temple wählte die Nummer, die Elektra ihr gegeben hatte.


    Sie würde ihn wecken. Sie hatte eine schnurrende, leicht rauchige Telefonstimme. Manche Leute fanden sie sexy. Wie weit geht man, um die Barrieren eines anderen niederzureißen? Vielleicht würde sie es herausfinden. Es war ja nicht viel anders als die langen, schüchternen Teenager-Gespräche. Boy/Girl, Girl/Boy, im Training für die Wirklichkeit. Der Hörer wurde abgenommen. »Hallo«, sagte Matt mit seiner professionellsten Hotline-Stimme. Keine üble Stimme, aber lieber wäre es ihr gewesen, wenn sie weniger beherrscht und dafür ein bißchen überraschter geklungen hätte.


    »Hallo, hier spricht Ihre benachbarte Hotline«, schnurrte Temple. »Dies ist Ihr Weckruf. Sind Sie bereit, ein bißchen Unterricht zu geben?«


    Midnight Louie räkelte sich auf ihrem Bett und beobachtete sie mit gelassener, katzenhafter Neutralität. Aber als sie ihm in die Augen sah, zwinkerte er.


    Es war Nacht, und Matt griff zum Telefonhörer, wie er es um diese Zeit immer tat.


    »ConTact?« fragte eine zögernde Frauenstimme ängstlich.


    »Ja.«


    »Ich... ich habe das Gefühl, ich sollte meinen Namen nennen, aber...«


    »Namen sind nicht nötig. Sie können einen erfinden, wenn Sie möchten.«


    »Wirklich? So einfach? Na, Mary Smith dann. Nehmen Sie mir das ab?«


    »Es kommt nicht darauf an, was ich denke, sondern auf das, was Sie denken.«


    »Oh Gott. Ich weiß nicht, was ich denke. Ich habe einen Mann kennengelernt. Er war so süß — aber... wie soll ich Sie denn nennen? Ich kann darüber nicht mit Ihnen reden, wenn ich keinen Namen weiß.«


    »Wie wär’s mit Bruder John?«


    »Wieso nennen Sie sich so?«


    »Weil ich Ihr Bruder bin, und jeder ist ein John — oder eine Mary.«


    »Ich verstehe. Er ist so rücksichtsvoll. So lieb. Er hat mich geschlagen, Bruder John. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Es ist nur einmal passiert. Bloß... bis dahin ist es mir noch nie passiert. Sie sollten die Pralinen und die Blumen sehen, die er mir geschickt hat. Aber er hat mich geschlagen. Ich habe mich ganz schlecht gefühlt... es war falsch. Aber es hat mir gefallen, als er sich entschuldigt hat. Es war irgendwie ein Kick für mich. Ich begreife nicht, weshalb er zu mir sagen muß, ich sei so dumm, und weshalb ich mich so überlegen und so unterlegen zugleich fühlen muß. Bruder John...? Sind Sie noch da?«


    »Ich bin noch da. Ich höre Ihnen zu. Worüber möchten Sie sprechen?«


    »Über ihn. Ich werde ihn Jim nennen. So heißt er nicht. Aber ich werde ihn Jim nennen. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt...«

  


  


  
    Epilog: Midnight Louie läßt die Katze aus dem Sack
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    Jetzt, da ich an einen literarischen Ruf zu denken habe, wird es Zeit, ein paar Fakten zurechtzurücken.


    Ein häßliches Gerücht ist im Umlauf: Ich hätte eine Ghostwriterin. Das hat man davon, wenn man großzügig ist und nicht verlangt, als Coautor genannt zu werden. Ich habe nichts gegen Leute, die an Geister glauben, aber ich stelle hier fest, daß ich die volle Verantwortung für jedes mir zugeschriebene Wort übernehme. (Ich will meine Mitarbeiterin nicht diskreditieren, aber ich muß doch berichten, daß einige Beobachter den Vorschlag gemacht haben, ich solle das Erzählen ganz übernehmen. Soll mir auch recht sein.)


    Obgleich ich inzwischen so etwas wie ein Löwe im literarischen Salon bin, nachdem ich für mein Debüt, eine geschmeidige kleine Pfotenübung mit dem Titel Neun Leben sind nicht genug, von der Kritik in herzerwärmendem Maße umarmt worden bin, herrscht doch auch einige Verwirrung hinsichtlich meiner literarischen Vorläufer. (Hinsichtlich meiner biologischen bestand sie schon immer; das ist ein Risiko meiner Spezies.)


    Man hat mich mit so unterschiedlichen Typen verglichen wie Mike Hammer, »einem alternden Gangster mit einer schillernden Vergangenheit« und einem »forschen Feger«, der sich »für einen neuen Philip Marlowe hält, aber schreibt... wie ein Autor von Röllchenromanen, den man mit einem Wörterbuch zwangsernährt hat«.


    Hören Sie, die Eleganz meines Ausdrucks erreiche ich auf die gleiche Weise wie mein unheimliches Gleichgewichtsempfinden — auf natürliche. Vergessen Sie all diese Auslauftypen wie Marlowe und Hammer: Es gibt nur einen Midnight Louie. Es stimmt schon, daß ich im Laufe meines Lebens auf dem einen oder anderen Schmöker eingedämmert bin und an dem einen oder anderen Buch auch meine Spuren hinterlassen habe. (Ich kann vor allem Hardcovers empfehlen; die Ecken sind unübertroffen zum Absetzen von Duftmarken und nochmal doppelt so gut als Schnurrbartkratzer. Zum Glück hat meine Mitautorin reichlich davon in ihrem Arbeitszimmer herumliegen.) Wie auch immer, die sogenannten Kritiker haben meine Einflüsse, wie üblich, völlig falsch eingeschätzt. Selbst Miss Carole Nelson Douglas erzählt, in meinen Ursprüngen mische sich der Inbegriff des Plattfußes mit den Grotesken von Dämon Runyon, Charlie dem Thunfisch (dem aus der Fernsehwerbung) und der alles verballhornenden Mrs. Malaprop aus dem alten Sheridan-Stück.


    Ich habe keinen Schimmer, wer diese Dame Malaprop ist, aber mit diesem aufgeblasenen Thunfisch-Typen habe ich ein Hühnchen zu rupfen (ja, ich wäre mit Vergnügen bereit, die Unterschiede zwischen uns bei einem ausgedehnten literarischen Lunch zu erörtern — mnjam-mnjam). Und, da wir gerade von gutem Geschmack sprechen, Mr. Dämon Runyon hatte ein paar bewundernswerte Neigungen hinsichtlich des schönen Geschlechts, und so will ich diesen Vergleich akzeptieren. Was den Plattfuß betrifft, so teile Ich Miss Temple Barrs Zuneigung zu allen möglichen Arten von Fußbekleidung nicht, ungeachtet der Absatzhöhe.


    Und da ich schon mal beim Thema »ärgerlicher Kleinkram« bin: Derselbe Kritiker, der mich mit einem Wörterbuch-Wiederkäuer verglichen hat, bezichtigt mich, an »geradezu fataler Niedlichkeit« zu leiden. Aber was will man erwarten von einem, der nicht mal seine Initialen unter eine Kritik kratzt?


    Ich markiere wenigstens, was ich hinterlasse. »Niedlich« hat mich keiner mehr genannt, seit Reno Ravioli es 1987 versucht hat, den man seitdem als »Narbengesicht« kennt. Nicht einmal die Puppen nehmen sich soviel heraus. Und nichts ist für mich auch nur annähernd fatal, abgesehen von meinem angeborenen Charme (und mit der möglichen Ausnahme von Free-to-be-Feline).


    Da aber gerade von Puppen die Rede ist: Ich höre, der Zweck dieser zweiseitigen »Über-den-Autor«-Aufträge sei die Möglichkeit, das eine oder andere über meine unentbehrliche Kollegin zu erwähnen. (Es ist ja eine körperliche Herausforderung, und ich brauche ein bißchen Hilfe beim Transkribieren; aber sie schreibt alles hin, wie ich es ihr sage. Punkt, Semikolon, Komma etc.)


    Hier also eine kleine Geschichte aus Miss Carole Nelson Douglas’ Privatleben — und ich bin in der einzigartigen Lage, eine ganze Menge davon zu kennen. (Schließlich hat sie mich ja in den Kleinanzeigen unter »Haustiere« gefunden.) Sie waren sicher schon ganz scharf darauf, sie zu hören: Das einzige, was sie mit meiner entzückenden Wohnungsgenossin Miss Temple Barr gemeinsam hat, ist eine Sammlung von Schuhen, an der ein Müllastwagen ersticken würde (und zu was anderem taugen die Dinger meiner bescheidenen Meinung nach auch nicht). Imelda Marcos ist eine Amateurin. Was die literarische Bedeutung einer solchen Tatsache ist — diese Frage ist, denke ich, ein passendes Thema für die Kritiker.

  


  


  
    Carole Nelson Douglas entwirrt ein paar Knäuel
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    Midnight Louie ist wie die Macht: Er ist immer bei dir. Eigentlich soll ich hier ein bißchen biographisches Licht auf sein Leben und seine Leistungen werfen, aber anscheinend hat er auch das schon übernommen.


    Es könnte eine falsche Vorstellung über Louie und mich im Umlauf sein, die ich korrigieren sollte, ehe das häßliche Gerücht, das ihm solche Sorgen macht, an einer neuen Front zum Vorschein kommt. Unsere Beziehung ist keine körperliche (wenngleich ich zögern würde, sie als eine geistige zu bezeichnen). Metaphysisch ist vielleicht das richtige Wort. Er wohnt nicht bei mir und den Meinen und hat es auch nie getan. Unsere Beziehung ist rein platonisch, und das aus gutem Grund. Wir haben uns seit 1973 nicht mehr gesehen.


    Meine Bekanntschaft mit Midnight Louie bestand in einer kurzen Begegnung, die gleichwohl einen so unauslöschlichen Eindruck auf mich gemacht hatte, daß ich ihn Jahre später unversehens als Mit-Erzähler für eine Serie von Romanen entwickelte. Wie alle Katzen, ist Louie in psychischem Sinne ewig. Um es in der New-Age-Terminologie auszudrücken: Wir kommunizieren über die Barrieren von Zeit und Raum hinweg. Vielleicht bündele ich hier sogar Midnight Louies parallele oder seine vergangenen und zukünftigen Leben.


    Louie würde solche neumodischen Theorien verächtlich beiseite wischen. Aber wie kann er die Tatsache wegerklären, daß die einzige Katzengestalt, die auf dem Autorenfoto auf dem Schutzumschlag der Hardcover-Ausgabe, anwesend ist, ein »ausgestopfter Strohmann« ist, wie er die Ersatzfiguren der verschwundenen Verlagskatzen, Baker und Taylor, in Neun Leben sind nicht genug einmal bezeichnete?


    Dieser Ersatz-Louie (ein Widerspruch in sich, denn es gibt keine Ersatz für Louie höchstselbst) ist übrigens eine katzenförmige, schwarzsamtene Abendtasche (der Reißverschluß auf dem Rücken offenbart ein korallenrotes Satinfutter) mit Straß-Augen und einer mitternachtsschwarzen Schleife aus Satin. Es ist meine Lieblings-Abendtasche (eine aus einer umfangreichen Sammlung — ätsch, Imelda!), denn sie ist praktisch, und sie schmeichelt der Hand — und man kann sie leicht unter den Arm klemmen, wenn man sich ans Büfett drängeln will. (Louie wäre sehr damit einverstanden, in beliebiger Form beim Essen behilflich zu sein.) Außerdem schmücke ich die Tasche mit einer Straß-Brosche mit dem Wort »autor«, wenn ich zu gutbesuchten »Autoren-Kennenlern«-Veranstaltungen gehe, bei denen schwer zu erkennen ist, wer was ist.


    Die Tasche ruft eine Menge Kommentare und Ohs und Ahs hervor, und so war es nur natürlich, daß ich anfing, sie Midnight Louie zu nennen, und noch natürlicher, daß ich ihr erlaubte, Louie zu vertreten.


    Wenn ich’s mir recht überlege, weiß ich genau, wie Louie seine physische Abwesenheit auf dem Foto erklären würde: Wegen seiner halbseidenen Vergangenheit (»Expeditionen von gesetzesverhöhnender Natur«) müsse er seinem neuen literarischen Ruhm zum Trotz anonym bleiben. Deshalb erlaube er mir meine selbstbetrügerische kleine Fiktion, derzufolge er auf Distanz bleibe. Auch hat er mich mit seinen tiefen, smaragdgrünen, an den mysteriösen Max gemahnenden Augen hypnotisiert, so daß ich seine sehr reale Anwesenheit übersehe. Ein Typ, der sein eigenes Zeugenschutzprogramm ist, kann sich schließlich nicht leisten, allzu auffällig zu sein.


    Sehen Sie, was ich meine? In Person oder auf dem Papier, Midnight Louie umgibt sich mit einem katzenmäßigen Kraftfeld, das ihm ganz allein gehört.
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